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Geleitwort Naturschutzpolitik braucht mehr noch als andere Politikbereiche den breiten Konsens 
der Bevölkerung, das Verständnis und die Mitwirkung des Bürgers. Mit Rechtsvor­
schriften allein ist nichts gewonnen. Nur wenn die Menschen aus innerer Überzeugung 
bereit sind, die Natur als unsere Lebensgrundlage zu begreifen und entsprechend 
pfleglich zu behandeln, kann es gelingen, den Naturhaushalt funktionsfähig zu er­
halten. Dazu bedarf es der Information des Bürgers. Versuche, Umweltbewußtsein 
ohne Basis gefestigten Grundlagenwissens zu schaffen, führen nicht selten zu un­
realistischen Alternativen und idealistischen Utopien. Naturschutzpolitik erfordert 
deshalb eine offene, glaubwürdige und wirkungsvolle Öffentlichkeitsarbeit durch den 
Staat, welche die Verantwortung des Bürgers für die Erhaltung und Gestaltung unserer 
Umwelt weckt, durch die Vermittlung sachlich fundierten Wissens fehlgeleitete 
Emotionen oder auch irrationale Ängste abbaut und so Verständnis für Maßnahmen 
schafft, die im Interesse unserer Umwelt getroffen werden müssen. Wegen der viel­
fältigen Verflechtung der Zusammenhänge und der Neuheit so mancher der anzu­
wendenden Verfahren, Begriffe und Instrumentarien ist darüber hinaus auch eine 
intensive Aus- und Weiterbildung der Verantwortlichen in Politik, Verwaltung und 
Organisationen geboten. Dem Staat ist die Öffentlichkeitsarbeit insofern als neue Auf­
gabe, als echte Staatsaufgabe zugewachsen.
Der Tätigkeitsbericht und die Beiträge der Akademie für Naturschutz und Landschafts­
pflege für das vergangene Jahr unterstreichen die hoch einzuschätzende Rolle, die 
der Akademie dabei zukommt. Die Akademie hat sich seit ihrer Gründung vor nunmehr 
5 Jahren in Lehrgängen und Seminaren erfolgreich bemüht, die Kluft zwischen dem 
verfügbaren und dem noch zu erarbeitenden ökologischen Wissen zu verringern, sie hat 
in der breiten Öffentlichkeit wie auch in den wissenschaftlichen Fachdisziplinen Dis­
kussionen angeregt und bereichert, und sie hat sich nicht zuletzt selbst als offenes 
Forum bewährt. Dies alles hat auch mitgeholfen, Mißverständnisse und Konfron­
tationen abzubauen. Die vorliegenden Beiträge über ökologische Untersuchungen von 
Teilbereichen lassen die Wirkungszusammenhänge im Gesamtsystem erkennen; sie 
weisen den Weg für künftige Arbeiten im Bereich der Biotoperforschung und -Siche­
rung.
Der Bayerische Landtag, der seinerzeit der Errichtung der Akademie ausdrücklich 
zugestimmt hat, hat neuerdings ihre Arbeit anerkannt, indem er sich für einen Neubau 
in Laufen ausgesprochen hat. Eine bessere räumliche Unterbringung wird es der 
Akademie ermöglichen, ihre Aufgaben in Lehre, Öffentlichkeitsarbeit und Dokumen­
tation in zeitgemäßer Form zu erfüllen. Der Beschluß des Bayerischen Landtags wird 
für die Akademie sicherlich Ansporn und Verpflichtung sein.

Dr. Max Fischer 
Staatssekretär
Bayerisches Staatsministerium für Landesentwicklung und Umweitfragen 
Mitglied des Präsidiums der ANL
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Vor der gewaltigen Hochalpenkulisse treten die 
Alpenmoore bescheiden zurück. Vielen werden sie 
als etwas eher Zufälliges und Versprengtes er­
schienen sein, als letzte Anklänge und Vorposten 
eines Ökosystems derTieflagen. Nicht einmal in den 
moorreichen mittelgebirgigen Voralpen sind Moore 
so augenfällig wie im Vorland. So kommt es nicht 
von ungefähr, daß einigermaßen vollständige Moor­
bestandsaufnahmen in den Bayerischen Alpen nur 
für die bearbeiteten Blätter der Geologischen Karte 
1:25 000 vorliegen. Im Unterschied zu weiten Teilen 
der Inneralpen, Schweizer Voralpen und des Schwei­
zer Jura (vgl. z.B. BORTENSCHLAGER 1966 und 
1967, BORTENSCHLAGER & PATZELT 1969 und 
1972, BRAUN-BLANQUET 1971, FIRBAS 1923 
und 1926, FRITZ 1964, GAMS 1927, 1942, 1958 a 
und b, GRÜN IG1955, KLÖTZLI1973, KOCH 1926 
und 1928, KRISAI 1966, 1968 und 1973, KUOCH 
1954, L Ü D I1939, MARCUZZI1960, SARNTHEIN 
1936, 1940 und 1948, SCHAEFTLEIN 1962, 
SCHREIBER 1910 und 1913, WILDI 1977, ZOL­
LER 1960) sind die Moore der bayerischen Alpen 
nur sporadisch und in Teilaspekten erforscht (z.B. 
BRAUN 1967, KAULE 1973, 1974 und 1976; HO- 
HENSTATTER, SCHUCH & VIDAL in den Er­
läuterungen zur Geologischen Karte von Bayern 
1 :25 000; HOHENSTATTER1973,1976 und 1977; 
JUNG 1963; KRAEMER 1965; LANGER 1959; 
PAUL & RUOFF1932; PAUL 1937; RINGLER 1978; 
VOLLMAR 1947). Dabei zählen einige bayerische 
zu den moorreichsten alpinen Gebieten überhaupt. 
Eine naturschutzorientierte oder wenigstens natur­
schutzverwertbare Synopsis, wie sie etwa für die 
größeren Hoch- und Übergangsmoore Süddeutsch­
lands (KAULE 1974), für die Schweiz (FRÜH & 
SCHRÖTER 1904, GRÜNIG in Bearb.), für Nieder­
sachsen (SCHNEEKLOTH u. Mitarb. 1977, WILKE 
1977) und Schleswig-Holstein (EIGNER 1978) vor­
liegt oder derzeit entsteht, ist umso dringlicher, als 
viele Alpenmoore zunehmend beweidet, durch 
Wegebau Zug um Zug entwertet, ja sogar melioriert 
werden.
Der folgende Beitrag stößt in diese Lücke, kann sie 
aber nur unvollständig schließen. Im gesteckten 
Rahmen ist eine Einzelbeschreibung, ja Erwähnung 
der mehr als 1000, z.T. kleinsten, Moorvofkommen 
der bayerischen Alpen ausgeschlossen. Überdies 
kennt der Verfasser nur in den Landkreisen Berch­
tesgaden, Traunstein, Rosenheim, Miesbach, Ost­
allgäu und Oberallgäu den größten Teil der Alpen­
moore aus eigener Anschauung.
Die Kenntnis vieler Gebirgsmoore in den Landkreisen Bad Tölz- 
Wolfratshausen und Garmisch-Partenkirchen beruht auf Luft­
bildinterpretation und freundlichen Auskünften der Herren 
G. RITTER, H.M. SCHOBER und K.E. JUNG vom »Biotop­
team« am Lehrstuhl für Landschaftsökologie, Weihenstephan. 
Für die Möglichkeit, in unveröffentlichte Moorkarten der Bayer. 
Landesanstalt für Bodenkultur und Pflanzenbau Einsicht zu­
nehmen, gebührt den Herren Dr. M. SCHUCH und W LA- 
FORCE mein Dank. Allen genannten Herren sowie auch Frau 
Dr. E. HOHENSTATTER -  München, Frau Dr. E. LÜBENAU- 
NESTLE Kempten, den Herren Dr. W BRAUN, Bayer. 
Landesanstalt f. Bodenkultur und Pflanzenbau, Dr. G. BUNZA, 
Bayer. Landesamt f. Wasserwirtschaft, Dr. E. DÖRR, Kempten, 
Prof. Dr. G. GROSSE-BRAUCKMANN, Darmstadt, A. 
GRÜNIG, ETH Zürich, Dr. J. HÖLLER, München, Dr. R. 
KRISAI, Braunau, R. LOTTO, Garmisch-Partenkirchen, Dr. A. 
OBIDOWICZ, Polska Akademia Nauk, Instytut Botaniki, Kra­
kow, Dr. Th. SCHAUER, Bayer. Landesamt f. Wasserwirtschaft, 
Dr. H. SCHMEIDL, Moorforschungsstelle Bernau, Dr. O. 
WILDL Eidgen. Anstalt f. d. forstl. Versuchswesen, Prof. Dr. W. 
ZECH, Bayreuth, bin ich für Ratschläge, Hinweise, Begehungen, 
Diskussionen und Bestimmungen einzelner schwieriger Sippen 
dankbar. Herr Prof. Dr. KAULE, Stuttgart, unterstützte die 
Arbeit im Laufe der alpinen Biotopkartierung durch viele Dis­
kussionen und gemeinsame Begehungen. Eine Reihe von ört­

lichen Informanten verschafften Einblick in neuere Zustands­
veränderungen mancher Moore.
Für ihre Hilfe bei Einmeßarbeiten und Probenahmen möchte 
ich den Herren R. GEISER, München, K. GUNTER, Stuttgart, 
W. LIPPOLDMÜLLER, München, G. RITTER, Freising, vor 
allem aber G. SCHARL, Laufen, auch an dieser Stelle herzlich 
danken. Ersterer führte in einigen der Allgäuer Gebirgsmoore 
parallel zu den Transsekt-Analysen Käfer-Bestandsaufnahmen 
durch (publ. in der entomologischen Fachliteratur). Moore aus 
der Sicht des Landwirts und der Alpwirtschaft zu sehen, lehrten 
mich seit 1977 meine Allgäuer Gastfreunde, die Familie HAS­
LACH, Ofterschwang und viele Gespräche mit Alpleuten. Für 
ihre Beratung in alm-/alpwirtschaftlichen Fachfragen und stete 
Aufgeschlossenheit gebührt auch den Herren A. ENGLMAIER, 
K. WIMMER, Alpeninstitut München, Th. POPP, Lehrstuhl für 
Grünlandlehre, Weihenstephan, mein Dank.
Ohne die freundliche Bereitstellung von Diensthütten hätte 
manches entlegene Moor wohl kaum aufgesucht werden können. 
Insbesondere den staatlichen Forstämtern Sonthofen und Ober­
ammergau sei der verbindlichste Dank ausgesprochen.
Der Geländemühsal steht die kritische Aufbereitung für die 
Drucklegung nicht nach. Frl. H. HAXEL, ANL Laufen, danke 
ich hierfür ganz herzlich!
Moormorphologische und vegetationskundliche Ergebnisse wur­
den und werden an anderer Stelle eingehend niedergelegt 
(Ringler, 1978 und 1981). Für die wichtigsten Allgäuer Gebirgs­
moore liegen ausgefüllte Gelände-Erhebungsbögen mit 45 Merk­
malen, darunter auch möglichst vollständige Artenlisten, vor. 
Bestandsaufnahmen und einige Grundzüge des Konzepts sind 
bereits in die alpine Biotopkartierung (durchgeführt am Lehrstuhl 
für Landschaftsökologie, Weihenstephan, im Auftrag des Bayer. 
Landesamts für Umweltschutz, SCHOBER 1979), in ein For­
schungsvorhaben zur Alm-/Alpwirtschaft in Bayern (ENGEL­
MAIER et al., 1979) und in Naturschutzkonzepte zur Land­
schaftsrahmenplanung für das Ammergebirge und Südostober- 
bayem (RINGLER & HERINGER, 1977, Ringler 1979) einge­
flossen.
Der Beitrag versucht zusammengefaßt, z.T. hypo- 
thesenhaft, Alpenmoore als beeinflußte und beein­
flussende Elemente im Landschafts(haushalts)ge- 
füge zu charakterisieren und skizziert deshalb die 
Vegetationsverhältnisse nur am Rande.
Einen zweiten Schwerpunkt- bzw. besonders wich­
tigen Unterpunkt -  bilden die gegenwärtig gra­
vierendsten Beeinträchtigungen und Gefährdungen 
der Alpenmoore. Entsprechend dem Trend zu 
naturschutzbezogenen Folgerungen (z.B. BOL- 
LER-ELMER 1977, EIGNER 1978, EIGNER & 
SCHMATZLER 1980, SCHUSTER 1980, WIEG­
LEB 1978, WILKE 1977, WITSCHEL 1979, WIT- 
T IG 1980, ZIELONKOWSKI1973, ZAHLHEIMER 
1979) werden aus der Bestandsaufnahme Bewer- 
tungs-, Erhaltungs- und Managementvorschläge ab­
geleitet, die Ansätze für eine Partnerschaft zwischen 
Bodennutzung und Naturschutz bieten, vor allem 
aber eine eigenverantwortliche Bereinigung der 
Moorerhaltungsprobleme durch die Alm-/Alp- und 
Waldwirtschaft erleichtern sollen.
In dieser Absicht soll ein Nutzungsmodell für Hoch­
lagenmoorgebiete im Weidebereich dazu beitragen, 
die konkurrierenden Ansprüche und Standpunkte 
wechselseitig verständlich und vielleicht sogar an­
nehmbar zu machen.
Parenthetisch zu Bodenlandschaften, Ökotopkom­
plexen und Ökochoren (vgl. z.B. SCHLICHTING 
1975) sind Zuordnung und Beziehungen der tro- 
phisch verschiedenen Mooreinheiten (Hochmoor, 
Niedermoor, Quellflur, Bruch usw.) untereinander 
gerade bei den Alpenmooren besonders interessant 
und bedeutungsvoll. Es mußten daher alle tro- 
phischen und morphologischen Moortypen in die 
Betrachtung einbezogen werdend Schon daraus 
ergibt sich eine gewisse Ergänzung zu KAULE 
(1974), der sich auf Hoch- und Übergangsmoore 
beschränkte.
1) CAJANDER (1913) zufolge ist ein Moorkomplex ein hydro­
graphisch mehr oder minder geschlossenes landschaftsökolo­
gisches System aus Flächen mehrerer Standortstypen.
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Da nur yon den wenigsten bayerischen Alpen­
mooren Profilschnitte, Torfanalysen und Mächtig­
keitsangaben vorliegen, richtete sich die Flächen­
auswahl nach dem oberflächlichen Erscheinungs­
bild, vor allem nach der Dominanz (potentiell) 
torfbildender Pflanzengemeinschaften. Die nach 
DIN 4047 für Moore geforderte Mindesttorftiefe 
von 20-50 cm ist für unsere Fragestellungen nur von 
sekundärer Bedeutung. Denn es ging uns mehr um 
eine qualitative Kennzeichnung des Wirkungs­
systems Alpenmoor^
1. Definition und Unterscheidungsmerkmale der

Alpenmoore
Wir verstehen darunter alle Moore, die südlich 

der morphologischen Alpengrenze hegen oder un­
mittelbar von Wasser- und Stoff transporten des Ge­
birges betroffen sind. Beispiel:
Moorkomplexe, die wie das Mumauer Moos oder 
Süssener Moor bei Marquartstein in den Alpen­
körper hineinreichen, lassen sich den Alpenmooren 
zurechnen, deutlich von den nördlichen Gebirgs- 
abhängen getrennte Stammbeckenmoore (z.B. des 
ehemaügen Rosenheimer Seebodens) dagegen 
nicht.
Die Alpenmoore lassen sich in erster Näherung in 
Tal- und Hochlagenmoore gruppieren. Erstere liegen 
auf den Böden der Haupttäler, letztere oberhalb 
davon, z.B. in Hochtälern, Karen, auf Sätteln, 
Kämmen, Hängen, ja sogar auf Gipfeln usw.
Tal- und Hochlagenmoore unterscheiden sich durch 
jeweils andere Merkmale von den Vorlandmooren: 
Talmoore vor allem durch ihre Horizontalstruktur 
(Flächenverhältnis von Quell- und Niedermoor zu 
Hochmoor, spezifische Lage der Hochmoorkerne), 
Hochlagenmoore zusätzlich durch Lage-, Größe-, 
Gestalts-, Emährungs- und Vegetationsmerkmale. 
Tal- und Vorlandmoore haben also viel mehr ge­
meinsam als Hochlägen- und Vorlandmoore. Es ist 
deshalb verständlich, daß der Begriff »Alpenmoore« 
bisher vor allem auf Hochlagenmoore angewendet 
wurde (vgl. z.B. GAMS 1958 a).
Es folgt ein einleitender Katalog ausgewählter Merk­
male, durch die sich Alpenmoore von Tieflagen- 
und Vorlandsmooren unterscheiden (Trennmerk­
male von Alpenmooren):

1.1 Klimatische Eigenart der alpinen Moorregion
(vgl. auch Abb. 2)

Im Höhenbereich der bayerischen Alpenmoore (ca. 
450-1900 m) hätte die Spanne der Vorlandmoore 
(400-900 m) etwa dreimal Platz. Nur wenige km aus­
einanderliegend, unterliegt das eine Alpenmoor 
mitteleuropäisch-gemäßigten Klimabedingungen, 
das andere aber bereits subalpinen bzw. subark­
tischen. Mit dem Höhenanstieg wachsen auch die 
Niederschläge, Schneehöhen, Windgeschwindig­
keiten, Temperatur-Jahresschwankungen (ther­
mische Kontinentalität) und die Frostwechseldyna­
mik. Die Jahresmitteltemperaturen sinken. Die 
hohen Sommemiederschläge, Abschmelzraten 
(Föhneinbrüche) und Abflußspenden, vor allem 
aber die häufigen Starkniederschläge fördern den 
Moorabtrag, dem der Temperatur- und Weidefaktor
1) vgl. ALETSEE (1967, S. 122): »Moor« sollte weder ein rein 
geologischer bzw. bodenkundlicher noch ein botanischer oder 
gar ausschließlich phytosoziologischer Begriff sein. Unter einem 
Moor darfman nicht nur einen torfbildenden Vegetationsbestand, 
noch die aus ihm hervorgegangene Torflagerstätte allein ver­
stehen«. »Moore sind Objekte landschaftsökologischer For­
schung«.

(Aufhören des Moorwachstums, Trittbelastung, 
Entwaldung) Vorschub leistet.
Die außergewöhnliche höhenklimatische Vielfalt 
wird durch eine geländeklimatische (vgl. die morpho­
logischen Moortypen) zusätzlich differenziert. Ein 
Charakteristikum dieser Moorregion ist deshalb die 
weite Streuung der Wachstums- und Gestaltungs­
faktoren von Mooren.

1.2 Konkurrenz von Moor- und Aubildung
Obschon durch abdichtende Seetone, Seekreiden, 
Grundmoränen, Verwitterungslehme und Kol- 
luvien in alpinen Mulden-, Kessel-, Becken- und 
Tallagen begünstigt, wird die Moorbildung durch 
die Neigung zur Materialzufuhr und Auflandung 
behindert und beengt. Nur bei unterirdischer Ent­
wässerung des höhergelegenen Moorumfeldes 
(Karst), bei größerer Ausdehnung der moorbilden­
den Verebnung oder Abschirmung durch vorge­
schaltete Gerinne oder Felsrippen (vgl. Abb. 5) 
entwickeln sich nennenswerte Hochmoorkörper. 
Häufig sind die Moore von den periodisch über­
fluteten und überschütteten Auen durch steile 
Erosionskanten oder hohe und sehr steile Randge­
hänge abgegrenzt. Tal- und Senkenhochmoore ent­
falten sich nur, wenn ein gewisser Schutz vor fluß- 
oder hangbürtigen Stofftransporten besteht.
In den Hochlagen wirken neben moorflankierenden 
Hartkalk- und Nagelfluhrippen auch hangwasser­
schluckende Dolinenkränze alsgeomorphologischer 
Moorbildungsschutz (Abb. 9).
Die Moor-/Auenkonkurrenz schafft einerseits 
komplizierte horizontaleZonierungen von auffallen­
dem Arten- und Vegetationsreichtum, andererseits 
in der Vertikalen eine turbulente Schichtenfolge:

1.3 Moorgeschichte und -Stratigraphie
Außergewöhnlicher zeitlich-räumlicher Wechsel 
der Standortbedingungen in der Waagrechten und 
feinteiliger Schichtwechsel in der Senkrechten (ge­
schichtliche Dimension) sind für die alpinen Tal- 
moore, innerhalb der Hochlagen nur für die Senken­
moore (vor allem der Kare und Hochtäler) charak­
teristisch.
Damit besteht eine scharfe paläoökologische Tren­
nung zu den übrigen Hochlagenmooren: In den 
meisten Sattel-, Kamm- oder Wasserscheiden­
mooren verraten sich relativ gleichbleibende Wachs­
tums- und Ernährungsbedingungen durch relativ 
homogene Torfe ohne auffallende Schichtbän­
derung (vgl. das von Prof. GROSSE-BRAUCK- 
MANN und Mitarbeitern untersuchte einseitige 
Sattelmoor am Windecksattel bei Riezlem in 1750 m 
ü. NN). Ein Gegenbeispiel ist das 13 m mächtige 
(LORIS m dl), von Ton-, Sand- und Muddelagen 
vielfältig aufgegliederte Profil des Kronwinklmooses 
im NSG Ammergauer Berge, ein typisches Karmoor 
im Spannungsfeld mit einer hochwasserreichen 
Talaue.
Für die alpine Moorregion typisch ist die enorme 
Abnahme der Moormächtigkeit zwischen Tal-/Sen- 
kenmporen und Hochlagenmooren. In den Alpen­
mooren, in einigen abgeriegelten Karen und Fels­
kesseln werden die größten Moortiefen Mitteleuropas 
bei z.T. erstaunlich geringer Moorfläche erreicht 
(z.B. Mumauer Moos: 22 m; Höhenmoos S Wal­
chensee: 11 m - vgl. KRÄMER 1965 und HOHEN- 
STATTER 1976). Sogar das winzige Karseever- 
landungsmoor auf der Ackeralpe am Geigelstein 
(1400 m) ist immerhin 6 m mächtig (SCHMEIDL
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mdl.), was immerhin den großen Stammbecken­
mooren des Vorlandes entspricht.
Den Kontrast dazu bilden die geringmächtigen, trotz­
dem aber oft ausgedehnten Grinden-, Missen- und 
Hangmoore (vgl. RADKE 1973). Mittlere Moor­
tiefen scheinen die Sattelmoore zu kennzeichnen. 
(z.B. Seifenmoos bei Immenstadt 1300 m 1,80 m, 
Moor bei der Kindsbangetalpe 1200 m 2,50 m; 
Windecksattelmoor/Ifengebiet 1750 m 1,60 m; 
nach LAFORCE und DIEFFENBACH mdl.). 
Hangverebungs- und Hochtalmoore gehen darüber 
hinaus (Priesbergmoos 4 m, Hochrieskopf 4,80 m). 
Das Verhältnis Moortiefe/Moorfläche schwankt 
also in den Alpen zwischen extrem hohen und 
niedrigen Werten. Sehr mächtige Moore können 
sehr klein, und sehr geringmächtige Moore sehr 
ausgedehnt sein.
Hochmoore des Vorlandes sind häufig aus der See­
verlandung hervorgegangen, Hochlagenmoore nur 
in wenigen Fällen. Dagegen sind hier wurzelechte 
Hochmoore ohne basale Niedermoortorfe beson­
ders stark vertreten.

1.4 Lage der Alpenmoore
Wie schon angedeutet, liegt der Schwerpunkt der 
Hochlagenmoore auf Wasserscheiden (Kamm-, 
Sattel- und Riedellagen), flachen Hängen und Hang- 
verebnungen. Hier ist der Stoffzufluß auf eine Moor­
seite beschränkt oder fehlt ganz. Dies ermöglicht 
eine gleichmäßig ombrotrophe (= regenwasserab­
hängige) Moorentwicklung.
Die Vorlandmoore dagegen konzentrieren sich auf 
Becken- und Muldenlagen. Nur in der Molasse- 
Rampenzone unmittelbar vor dem Alpenrand treten 
auch Wasserscheiden- und Hangmoore stärker in 
Erscheinung (z.B. Pfaffenwinkel).

1.5 Trophische Struktur der Alpenmoore
Der Anteil hochmoorartiger Moorabschnitte steigt 
von den Tal-, über die Hochtal-, Kar-, Sattel- und 
Riedel- zu den Kamm-, Plateau- und Gipfelmooren 
an. Allerdings hält es schwer, in der (sub)alpinen 
Stufe der bayerischen Alpen noch rein ombrotrophe, 
also von Mineralbodenwasserzeigern freie Vege­
tationsausschnitte ausfindig zu machen. Denn 
innerhalb der äußerlich hochmoorähnlichen, von 
Zwergsträuchem, Latschen und roten Torfmoosen 
beherrschten Vegetation wird der Anteil der Eu- 
minerobionten (Niedermoorpflanzen) mit zuneh­
mender Seehöhe immer größer. Anstelle einer Ur­
sachendiskussion seien hier nur einige Stichworte 
gegeben: Veränderung der Nährstoffansprüche im 
Klimagradienten? Erhöhte Mineralisation in den 
erodierten Hochmooren? Wind-, Schnee- und La- 
winen-bürtige Stoffzufuhr? Weitreichender Hang- 
wassereinfluß? Höhere Immissionen in den Ab- 
regnungszonen? In diesem Zusammenhang sei an 
die aus den Zentralalpen herangewehten Flugsande 
erinnert, die auf den Humuskarbonat- und Kalkroh­
böden des Steinernen Meeres für den erstaunlichen 
Einschlag an Silikatflora verantwortlich gemacht 
werden (z.B. MAGNUS 1915).
Neben den Höhengradienten des Hoch-/Nieder- 
moorverhältnisses und der Mineralbodenwasser­
zeiger sind auch die hydrochemischen Gradienten 
innerhalb der Moore für die alpine Region typisch. 
Der Hangwasseranschluß der meisten Moore er­
zeugt soliombrogene Gradienten, d.h. das Moor wird 
hangabwärts nährstoffärmer (hochmoorähnlicher).

Bei Kamm-Mooren kann es auch umgekehrt sein 
(ombrosoligener Gradient).
Solche Gradienten sind Ausdruck einer hohen Um­
feldabhängigkeit der Alpenmoore. Ihre Produktivi­
tät, Artenzusammensetzung und Oberflächenstruk­
tur ist stark durch Energie- und Stofflüsse von den 
umrahmenden Hängen oder Einzugsgebieten ge­
prägt.

1.6 Morphologische Vielfalt der Alpenmoore
Die bayerischen Alpenmoore passen sich in ein 
außerordentlich reichgekammertes geologisch-oro- 
grafisches Gefüge ein. Vielgestaltiger Moorunter­
grund erzeugt Spannungs- und Bewegungszustände 
verschiedenster Art; Gesteins- und Reliefgliederung 
steckt jedem Moor andere Ausbreitungsgrenzen ab. 
Laggzonen (d.h. wassersammelnde Traufzonen an 
der Hochmoorperipherie) treten meist nur fragmen­
tarisch, oder in Form eingeschnittener Bachgräben 
auf, denn Alpenmoore müssen mit wenig Platz in 
der Landschaft auskommen.
Dafür sind interessante Moorstrukturen wie z.B. 
Kolke, Kolktreppen, Flarke und Stränge reichlicher 
als im Tiefland vorhanden.
Am auffälligsten ist der erosionsbedingte Klein- 
formenschatz auf der Mooroberfläche. Natürliche 
Torfrinnen (Rüllen), Torf(rest)hügel, übereinander- 
geschobene Torfdecken, Torftrichter, Untermoor­
kanäle und fossile Moorausbrüche sind in den Tief­
lands- und Vorlandmooren die Ausnahme, in den 
Hochlagenmooren eher die Regel.
2. Orografisch-morphologische Moortypen der baye­

rischen Alpen
Abb. 1 faßt mit Hilfe von Blockdiagrammen, Pro­

filschnitten und einem hierarchischen Typenschlüs­
sel die wichtigsten Relieftypen der bayerischen 
Alpenmoorregion zusammen. Besonders eindrucks­
volle Beispiele sind genannt. Abb. 9 (Funktions­
typen) rundet den Überblick ab.
Wie bei allen Typologien handelt es sich um die 
Reduktion und Abstraktion eines kontinuierlichen 
Spektrums. Vielfach vorherrschende Übergangs­
formen werden unterschlagen. Z.B. verschmelzen 
insbesondere in den Niederschlagsschwerpunkten 
des Westallgäus, Ammervorgebirges und der 
Chiemgauer Alpen mehrere Typen zu einem Kom­
plex, der an die ozeanischen terrainbedeckenden 
Moore gemahnt.
Ergänzt man Abb. 1 noch um die Moore der Haupt­
täler, so sind 20 Moortypen im repräsentativen 
Schutzflächensystem zu repräsentieren. Als einzig­
artige Sonderformen außergewöhnlicher geolo­
gischer Baupläne und klimatischer Sonderstandorte 
sind die Karststufenmoore (251; Block 8 in Abb. 9), 
Block- und Schutthaldenmoore (252) und Gipfel­
moore (Spezialfall der Kamm- und Plateaumoore) 
hervorzuheben.
3. Einflüsse des Alpenklimas auf das Werden und

Vergehen der Moore
Beim Moorwachstum lockern sich die Bindungen 

der Pflanzendecke an das Ausgangsgestein immer 
mehr. Im ausschließlich atmosphärisch gespeisten 
Hochmoor ist das biotische Kompartiment (= öko­
logische Funktionseinheit) endgültig vom abio- 
tischen abgehoben, indem es sich ein eigenes Sub­
strat aufgebaut hat. In der Bergwald- oder Rasen­
entwicklung behält das Ausgangsgestein seine Sub-



Abb. 1: Orographisch-morphologische Moortypen der bayerischen 
Alpen (ergänzt nach Ringler 1978)
Die Moortypen sind einem einfachen hierarchischen Bestim­
mungsschlüssel eingefügt, der Ähnlichkeiten und gemeinsame 
Merkmale erkennen läßt. Moortypen sind vielfach den Standort­
komplexen (= Standorteinheiten einheitlichen Gesteinstyps) 
zuzuordnen (Verzeichnis s. 6.4)
A Allgäuer Alpen; AG Ammergebirge; TÖL Lkr. Bad Tölz- 
Wolfratshausen; BGD Berchtesgadener Alpen; SK Standort- 
komplex Nr.

Moore auf einfacher Geländeform
11 Mit Hauptgefällsrichtung, Hangvasseranschluß

111 Seitengefälle und Moorscheitel fehlend
1111 Gefälle - gleichmäßig stark (3-15°)

HANGMOORESTANDORTKOMPIEX 1 ,2 ,3 , 1 3 , 1 4 , 1 8 , 1 9  sloping bogs 
W ar a l l e m  F ly s c h /H e lv e t ik u m  A llg äu /A m m erg eb .

11111 Tor 
rin

fmächtigkeit gleichmäßig ge- 
j, kein Randgehän'ge

STMffiÖRiKQMPiEX 1 ,2 ,3 , 1 2 , 1 8 , 1  
A l lg ä u ,  A im e rg eb ix g e  
F ly s c h  b e i  B e n e d ik tb e u e rn  
P a r tn a c h z o n e  o b e r h a l b  
G a r m is c h - P a r t e n k i r c h e n  
W in k lm o o s /R e i t  im  W ink l 
H3CHSCHELPEN/BAIDERSCHWANG

1 SOLIGENES HANGMOOR 
Soligenous sloping bog

11112 Torfmächtigkeit talwärts an­
schwellend, geringe Randgehänge 
am unteren Ende

STANDORTKOMPIEX 1 ,2 ,3 , 8 , 1 2  
1 3 ,1 4 ,1 8 ,1 9

A l lg ä u , A m m erg eb irg e , o b e r h a l b  
B e n e d ik tb e u e r n , S te in b a c h a lm  
b e i  B ad T ö lz ,W in k lrn oo s/H ern - 
m e rsu p p e n a lm ; SATLERMOOS/BUCHIN

SOLIOMBROGENES HANGMOOR 
Soli-ombrogenous sloping bog

2
1112 Gefälle wechselnd, Wasseraustritte,

soligen in Quellnischen gebildet, ge­
r i n g m ä c h t i g ^ ^ ________

STANDORTKOMPIEX 2 , (5) QUELLNISCHENMOOR
P r a k t i s c h  n u r  im  A l lg ä u e r  
F ly s c h  ( R e i s e i s b e r g e r  S and ­
s t e i n )  , 1 Vorkommen im  A niner- 
g e b i r g e  ( H i r s c h w a n g /F i r s tb e r g )  
PRINSCHENALPE N RIEDBERGHDRN

Spring mire ln niches

SCHWABENHÜTIE/OCHSENKOPF

112 Mit Seitengefälle und oft mit Moorscheitel,
Gefälle wechselnd, einseitiger Hanganschluß, 
soliombrosoligen, Längsprofil in der Mitte 
anschwellend, Rundgehänge fehlend oder schwer 
vom Untergrundgefälle zu trennen, zwischen

STANDOKTKQMPLEX T ,1 3 , 14 N ur A l lg ä u  u n d  b e i  B e n e d ik tb e u e rn  
HOCHWALD/OBERSTDORF, TONISKOPFALPE , SCHMIED-U. KOT LAHiE /TÖL

TaLboden, nicht aufgewölbt, hydrosoli- 
gen, Verlandungemoor

STANDORTKOMPIEX 1 3 ,(1 8 )  u . a . SCHWINGRASENMOOR
S e h r  v e r s t r e u t  i n  a l l e n  G e b ix g s - Q Quaking bog
teilen;W AICH ENSEE-SÜD, OBEIWÖSSEN
AUAIPE/GUNZESRIED, FALKENSEE/INZELL

1233 Karboden
aufgewölbt, ombrogen

STANDOBTKDMPLEX 1 - 3 ,8 ,9 , 1 2 , 1 3 , 1 8  
I n  a l l e n  G e b i x g s t e i l e n , v o r  a l l e m  
R a n d - ,ä u ß e r e  u . i n n e r e  M uld en zon en  
HEM^EPSUPPENAI^I/REIT I.W . ,ARZM30S/ 
SUDELFELD, RrtTHET MOOS /RI JHPOLDING 
LEIXENAl^l/BENEDIKTBEUERN, KRONWINKLMOOS

KARBODENHOCHMOOR 
Kar-bottom raised-bog

kaum aufgewölbt, soligen, durch 
Bachmäander in Teilkomplexe ge­
gliedert

STANDORTMDMPLEX 1 8 ,(1 3 )
A l lg ä u e r  N a g e l f l u h k e t t e  
a n d e u tu n g s w e is e  im  M i t t e l s t o c k
UNTERE KRUMBACHALPE/ UMENSTADT 
REHGRABENALM W LENGGRIES, RÖHRIJCOS

S TAUMÄANDE rmoor 
Bog in dammed up meander

I d e a l  t y p  :
GURGLER RDIMOOS/ÖTZTAL
2 Moore auf zusammengesetzter Geländeform, Gefälle 9tark 

wechselnd
21 Moor bedeckt großflächig bewegtes Relief mit mehre-

ren Kulminationspunkten, ombrogene, soliombrogene 
und 90ligene Komplexe sind miteinander verschmolzen 
(blanket bog)_______________________________________

SK 1 , ( 1 3 ) ,1 9 L  1 0  DECKENMOOR I ̂  Blanket boqN u r W e s ta l lg ä u
HÖRMOOSGEBIET/ ' ' ™ *  Ægfrt I! minUlillOHERSTAUEEN,
ROHRMDOSGEBIET
a n d e u tu n g s w e is e  e n t ­
la n g  KÖNIGSTR./AG

22 Sattellage, Hangwaaaeranachluß doppelseitig
Moorscheitel in Sattelachse, Moor wächst 
von Sattelachse nach zwei Seiten herab, Ge­
hänge an beiden StirnwUlsten, soliombrogen, 
Stau- und Rißzone

V e r b r e i t e t s t e r  H och- 
m o o rty p  d .B a y e r .A lp e n  
z .B .S K  1 - 3 ,8 ,1 3 ,1 4 ,1 8  
UNTERE METZG/WERTACH 
S HALSERSPITZ,HEIMGARTEN 
ENGENKOPF,WASSERSOffi JTO/AG

222 Sattelach9e bildet bergseitigen Moorrand,
ombrosoligen, Hauptgefällsrichtung

23 Halbsattelläge, Hanganschluß nur einseitig, soliora-
brogen, eine Hauptgefällsrichtung

N ach 221 v e r b r e i t e t s t e !  
H o ch m o o rty p ; STANDORT­
KOMPLEX 1 - 3 ,5 ,8 , 1 3 , 1 4  
1 0 ; in s b e s o n d e r e  R an d - 
u n d  F ly s c h z o n e  
E GARRTFTATM W 
LENGGRIES, KRCttTEN- 
TAIAIM/MB, GUTSWIE- 
SER TAL/ALLG&U

HALBSATTELMOOR 
Half-saddle bog

12 Ohne Hauptgefällsrichtung, Hangwasseranschluß feh­
lend oder gering 

Kammlage
Torfmächtlgkeit

KAMM-MOORE 
Crest bogs

ombrosoligen, Moorscheitel 
der Kammllnie, bandförmig

SK ( 1 ) , 2 , ( 7 ) ,18;A /A G  
RDSSKOPF/HINDELANG

GRINDENMOOR 
Symmetric crest bog

soliombrogen, auf eine Kammsei- 
te herabgezogen (asymmetrische 
Grindenmoore)

STANDORTKOMPIEX 2 HERDE
N ur A l lg ä u e r  F l y s c h g e b i e t Herde,
RANGISWANGER HDRN/QETERSCHWANG one-sided crest-bog

Torfmächtigkeit < 50 cm
STANDORTKOMPIEX ( 2 ) ,  (7 ) ,1 7  
F a s t  a u s s c h l i e ß l i c h  im  
A l lg ä u ,a n d e u tu n g s w e is e  a u f  
K ie s e lk a lk k ä im e n  d e s  M i t t e l ­
s t o c k s  ( z .B .K i r c h s t e i n / R o t -  
w a n d g e b ie t);UNT. Ql u tlSACKER

KAMM-ANMOOR 
Crest with thinly layered peat

Plateaulage, soliombrogen
STANDORTKOMPIEX 1 ,2 ,5 , 7  
V o rw ieg en d  W e s ta l l g ä u ,H irs c h w a n g / 
AG, G otzen/B C D  ; P IESHIKDPF/ALIGAU 

ebene Lage
Talboden, aufgewölbt, ombrogen

PLATEAUMOOR 
Plateau bog

STANDORTKOMPIEX 1 3 ,1 4  
I n  v i e l e n  A l p e n t ä l e m ,z .B .  
S tru b /B C D , L e i t z a c h t a l , E t t a l  
TAIHXHMOORE JACHENAU.

ASYMMETRISCHES TALHOCHMOOR 
Asymmetric valley raised-bog

8

24 Moor Überzieht Kareinhang zwischen oberer und unte-
rer Karstufe, Gefälle bis 15 Grad, eine HäuptgefällB- 
richtung

SK 1 ,2
N ur im
W e s ta l lg ä u e r
F ly s c h g e b i e t
GRASGEHREN-
ALPE/HÖRNER-
GÏÏJPFE

\ \V\ KARGEHÄNGEMOOR 
'¡g Kar sloping' bog

25 Moore aur auf Brlalsandsteln (Gault); NaStorf-Trockentorf- 
Fels-Komplexe

251 Bandförmig auf Wandstufe gelagert; Laggrlnne mit Doli- 
nen begleitet bergseitige Moorgrenze

STANDORTKOMPIEX 17 KARSTSTUFENMOOR
N ur im  G o t t e s a c k e r - u n d Bogs on karst steps
I £ e n g e b ie t /A l lg ä u
<ÜHBERG UND SEEALPE
BEI RIEZLERN f j | | 4

17
J i J ^

252 Ausgedehnte Erosions-, Stillstands- und Trockentorf- 
Komplexe auf stark welligem Hang, zum Teil auf 
Blockhalden

STANDORTKOMPIEX 1 o ,1 7  
N ur im  A l lg ä u  u n d  am P la n s e e  
GROßES KÜHHERCMOOR UND IFER S- 
GUNDALPE BEI RIEZLERN 
STEILHANG—SCHLTTTHAIDENiOOR 
BEI HDrtERSTEIN
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stratfunktion, in der Hochmoorentwicklung sinkt 
es dagegen zur bloßen Unterlage herab.
Wir wenden deshalb unsere Aufmerksamkeit auf:

3.1 Die allgemeinen Klimaeigenschaften der al­
pinen Moorregion

Alle Stoffein- und -ausgaben (alpiner) Hochmoore 
sind direkt oder indirekt von der Atmosphäre, mit­
hin den Klimafaktoren, bestimmt (z.B. Stäube aus 
den Zentralalpen, der Sahara oder vom St. Helen’s- 
Vulkanäusbruch, Pollen, Schwermetalle1), tempe­
raturabhängige Mineralisationsrate, C 02- und N- 
Düngeeffekt hoher Schneelagen). Die großen Nie­
derschlagsmengen (1500-3000 m) sichern den Al­
penmooren einerseits eine bessere Nährstoffver­
sorgung und reduzieren im Verband mit der ge­
ringen Hochlagenverdunstung die Austrocknungs­
perioden, gefährden die Moore aber andererseits 
durch Planscheffekte der schweren und windge­
peitschten Tropfen und durch hohe Abflußspenden 
mit entsprechender Abtrags- und Schleppkraft. Die 
bayerischen Alpen erhalten die weitaus höchsten 
Sommemiederschläge und die häufigsten Stark- 
regen Deutschlands. 2/3 der Jahresniederschläge 
fallen während der Vegetationsperiode. Damit ist 
eine sehr große Erosivität verbunden (ROGLER & 
SCHWERTMANN 1981).
Die Schneeauflage ist nicht nur gewaltiger als in 
allen anderen Moorgebieten, sondern schmilzt dank 
heftiger Warmluft- und Föhneinbrüche auch rascher 
ab. Ein breitflächig verästeltes Netz feiner Schmelz­
wasserströme mit der Neigung, sich in die wenig 
widerstandsfähigen Torfe hineinzunagen, wird über 
längere Zeit von den in den Moormulden zusam­
mengewehten Schneemassen, den auf die Hangfuß- 
moore niedergegangenen Lawinen und Schnee­
brettern und den mächtigen Wächten oberhalb der 
Karmoore gespeist. Eine zusätzliche potentielle 
Abtragskomponente können die mit zunehmender 
Seehöhe immer kräftigeren Winde und Wirbel 
hinter Hangkanten bedeuten. Die thermisch be­
dingte Verdunstungseinbuße dürfte durch anhal­
tende Luftströmungen weitgehend ausgeglichen 
werden.

3.2 Widerstandskraft der Alpenmoore gegen an­
greifende Klimakräfte

Die obere Grenze für wachsende Hochmoore ist 
vermutlich seit Mitte des bisherigen Postglazials 
von der subalpinen Stufe auf ca. 900-1300 m NN 
gesunken (vgl. GAMS 1942 und 1958 a). Hochlagen­
moore wurden damit zu Stillstandskomplexen (vgl. 
auch OSVALD 1923) »degradiert«.
Der Wachstumskomplex besaß Mechanismen, die 
auftreffenden Energien unschädlich umzusetzen, 
aufzufangen und abzubremsen (hohe Speicherka­
pazität, horizontaler Moorwasserstrom zu stärker 
verdunstenden Stellen, organischer Massenzu­
wachs, hoher Muldenrückhalt für den Oberflächen­
abfluß, starke Abdämpfung der Abflußspitzen, hohe 
Gesamtverdunstung usw.). Der Stillstandskomplex 
büßte die meisten dieser Fähigkeiten ganz (Zu­
wachs) oder teilweise ein. Die Umwandlungsketten 
der Energieformen funktionieren weniger gut. Z.B. 
begünstigt die fortschreitende Torfverdichtung den 
Moorabfluß und verringert die hydrologisch aktive 
obere Schicht. Hatte der Wachstumskomplex die 
im Energiezustrom transportierten Stoffe weit-
1) Vgl. PAKARINEN u. TOLONEN, 1977 sowie WANDTNER 
u. LÖTSCHERT, 1980.

Abb. 2: Zusammenfassende Lage-' und Klimacharakteristik der 
bayerischen Alpenmoore
Doppellinien/AA: Allgäuer Alpen W Lech
Einfachlinien fett/AM: Mittelstock zwischen Lech und Saalach
Einfachlinien dünn/AS: Berchtesgadener Alpen E Saalach
strichliert: Merkmalsbereich der Talmoore
nicht strichliert: Merkmalsbereich der Hochlagenmoore
punktiert: in diesem Merkmalsbereich gibt es nur ausnahmsweise
Moore
Angaben aus (bzw. durch Interpretation des) Klimaatlas von 
Bayern (Jahresreihen 1881-1930; Niederschläge: 1901-1950); 
Abnahme der mittl. Jahrestemperatur im Höhenbereich der 
Hochlagenmoore ist dargestellt unter Benutzung von Eckwerten 
aus KARL, DANZ, MANGELSDORF (1969) sowie MAYER 
(1963); mittlerer Kurvenverlauf etwas geglättet; R-Faktor (Erosivi­
tät in Abhängigkeit von den Sommerniederschlagssummen) nach 
Angaben von ROGLER & SCHWERTMANN (1981)
Linien ohne Zusatz AS, AM, AA: Alpenmoore der bayerischen 
Alpen insgesamt
Senkrechte Mittellinie: Definitionsgrenze zwischen Vorland- und 
Alpenmooren n kTrockenheitsindex: --------  -----t + 10 120
n: mittl. jährl. Niederschlagssumme; t: mittl. Jahrestemperatur;
k: Jahrestage mit mehr als 1 mm Niederschlag; 120: mittl. Zahl 
der 1 mm-Tage im ehern. Deutschen Reich
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e
A-C Oberflächennivellements dreier Gebirgsmoore (Aufnahme: Sommer 1980)
A  Wachstumskomplex nahe der Bichelerbergalpe bei Wertach (900 m NN); Bestockung im Profil nicht berücksichtigt 
B Stillstandskomplex bei der Hörmoosalpe SW Oberstaufen (1220 m NN)
C  Erosionskomplex bei den Scheuenwänden (1400 m NN): typisches Mikrorelief einer »Hochmoorruine«

Das durch Nivellementpunkte im Abstand von 5-50 cm aufgenommene Profil erstreckt sich zwischen einem Berghang und einer riesigen Trichterdoline. Das 
ursprünglich wohl durch isophysenparallele Schlenkenstränge getreppte Hangmoor löste sich infolge anhaltender Weidebelastung (Trittlockerung, Frostlockerung 
durch Kammeisbildung, Zerfall des Torfgefüges und Mineralisierung, Ausschwemmung in die Dohne) in eine wild zerfressene Mikrolandschaft aus Rüllen, 
breiten Rinnen und Verebnungen, bis über 1 m hohen Torfresthügeln auf. Der Moorkörper wurde gewissermaßen »in den Berg hineingewaschen«. Das Beispiel 
veranschaulicht den gegenwärtigen Zustand vieler Hochlagenmoore insbesondere der Allgäuer Alpen.

D Einfaches Modell der Einträge, Um- und Durchsätze von Strahlungsenergie, kinetischer Energie, Wasser, Mineralstoffen und anderen Substanzen in einem 
Wachstums-,. Stillstands- und Erosionskomplex der bayerischen Alpen
Alle Größen sind ohne Lagebezug symbolisiert und erlauben keinen quantitativen Vergleich untereinander.
Bänder mit strichlierter Einfassung: Transformationsketten der Strahlungsenergie bzw. Wärmeströme
Bänder mit ununterbrochener Einfassung: Wasserumsatz und -durchfluß (Krümmungen deuten Bremseffekte an)
Strichlierte Linien innerhalb der Wasserströme: Transport von kinetischer Energie (z.B. Schleppspannung, Planschwirkung fallender Tropfen, Torfab­
schwemmung); Pfeile deuten deren Zerstreuung/Umwandlung an;
fette schwarze Linien: in den Wasserströmen mitgeführte Substanzen 
V Verdunstung (Evapotranspiration)
punktierte Kästen: Moorkörper (Punktverdichtung bedeutet Torfzersetzung und -Verdichtung)
Durch hellebardenartig gegabelte Pfeile am unteren Rand soll versinnbildlicht werden, daß
- der Wachstumskomplex die moorbedrohenden äußeren Kräfte durch Speicher-, Umsatz- und Reflexionsmechanismen abdämpft, ablenkt und in Produktion 
umsetzt (Photosynthese, Wasser- und Torfzuwachs, Wasserspeicherung in den Hyalinzellen und Kapillarräumen der Torfmoospolster usw.). Der Begriff 
»Reflexion« wird dabei im allgemeinsten Sinne verstanden (incl. Rückgabe von Wasser und Energie an die Atmosphäre nach ökosystemeigenem Umsatz und 
Transport)
- der Stillstandskomplex durch eine gewisse Linearisierung der Stoff- und Energiewege einen rascheren Durchsatz erreicht (Produktivitätseinbuße ist mit 
Begünstigung der abtragenden Kräfte verbunden)
- der Erosionskomplex endgültig aus dem aufbauenden bzw. Gleichgewichtsstatus in die Abbauphase umgekippt ist. Anstatt positiver herrscht negative Stoff­
bilanz (Destruktion anstelle Produktion). Die Verdunstungsleistung ist verringert. Geringer Vegetationsschluß erlaubt Abtrag der nunmehr völlig ungedämpften 
Abflüsse. Der Abtrag erfolgt horizontal (Abschwemmung in die Vorfluter), nach unten (Einschwemmung in Dohnen und Felsklüfte) und nach oben (gasförmige 
Endprodukte der Mineralisierung).

Abb. 3: Klimaabhängigkeit von Moonvachstum und -abbau
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gehend entnommen (z.B. Nährstoffe aus dem 
Regen), so herrscht nunmehr ein beschleunigter 
Energiedurchsatz, der nicht nur mitgeführte Stoffe, 
sondern auch bereits im Moor vorhandene Substanz 
mitreißt. Überwiegt der Stoffverlust den sehr be­
grenzten Zuwachs in Form von »Sekundärbulten«, 
Gehölzaufwuchs, Zwergstrauchverheidung usw., so 
ist der Stillstands- in einen Erosionskomplex über­
gegangen. Die anfänglich positive ist über eine an­
nähernd ausgeglichene in eine negative Stoffbilanz 
umgeschlagen (vgl. auch KUNTZE1973). Das Moor 
kommt durch den fortschreitenden Abbau seinem 
ursprünglichen Substrat wieder näher. Die »Allein­
herrschaft« der Klimafaktoren geht zu Ende. Die 
geochemischen und -morphologischen Eigenschaf­
ten des Gesteins und des Moorumfeldes drängen 
sich während der Moorabbauperiode immer stärker 
in den Vordergrund.
Auf den allgemeinsten Nenner gebracht, lautet 
dieses Geschehen folgendermaßen:
Durch Veränderung des allgemeinen Wärmehaushalts 
werden die moorbedrohenden exogenen Kräfte wirk­
sam gemacht. (Zusammenspiel von Temperatur und 
Niederschlag).
Vegetationsdeckung und Wassergehalt spielen eine 
entscheidende Rolle beim Moorabbau und -abtrag: 
Mit der Vegetationsauflockerung (z.B. Schwendung, 
Beweidung, Torf- und Moosstreugewinnung^, Ero­
sion, Spirkensterben durch Rotwildeinwirkung) geht 
die thermisch aktivste Schicht von der Oberfläche 
des Latschenbestandes (vgl. ZÖTTL, 1953) auf die 
Moosschicht und endlich die oberste Torfschicht 
über. Dort vollzieht sich nunmehr die Reflexion 
der kurzwelligen Sonnen- und Himmelsstrahlung 
und der langwelligen Wärmeeinstrahlung, der Wär­
meaustausch des Bodens und die Wärmeabstrah- 
lung (vgl. v. EIMERN 1971).
Die Wärmeumsätze erzeugen mechanische Bean­
spruchungen des Torfes: Gefügezerfall, Abheben 
der obersten Schicht durch vertikal auskristalli­
sierendes Kammeis, Eispressung in Schlenken, 
Spalten oder Kolken, breiartiges Zerfließen über 
dem gefrorenen Sockel; vgl. hierzu die Palsemnoore 
des hohen Nordens (RUUHIJÄRVI 1962).
Die Pflanzendecke der Moore steuert durch Tran­
spiration, Vervielfältigung der interzipierenden 
Oberfläche, Bildung und Gewährleistung ober­
flächennaher, vom Wärmestrom erfaßbarer Wasser­
vorräte sowohl die produktive als auch die unpro­
duktive Verdunstung.
Die erstaunliche Verdunstungsleitung wachsender 
Hochmoore (vgl. SCHMEIDL et. al. 1970) bedeutet 
einen merklichen Energie-Entzug aus dem Moor- 
Wärmestrom. Dieser Entzug entfällt im (vorüber­
gehend) austrocknenden Erosionskomplex teil­
weise.
Da außerdem
- nach FIRBAS (1931) die Wärmeleitfähigkeit trok- 
kenen Moorbodens aufgrund der geringeren Wär­
mekapazität und spezifischen Wärme etwa 5 mal 
kleiner ist als in nassen Torfmoosdecken,
-  die dunkle Torffärbung das Verhältnis Absorp- 
tion/Reflexion erhöht,
-  weniger Wärme in tiefere Schichten abgeleitet 
bzw. in Strahlungsnächten von dort nachgeliefert 
werden kann,
werden die Schwankungen der Oberflächentempe­
ratur im Erosionskomplex größer sein als im Wachs­
1) Die altertümliche Nutzungsform des »Miespickeins« ist an 
einigen Stellen heute noch im Gang (z.B. Leitzachtal, Hirsch- 
gund bei Oberstdorf). Sie entspricht dem Plaggen des nord­
deutschen Heidkers.

tumskomplex. Auf nacktem trockenem Torf maß 
SCHMEIDL (1965, 1978) 77 °C, auf trockenem 
Sphagnum rubellum am 1.7.1963 maximal 61,3°, 
auf nassem dagegen nur 42,7° FIRBAS (1931) er­
hielt für das subalpine Koppenplanmoor, einen 
Erosionskomplex aus Bülten und nackten Torf­
flächen, einen mittleren Mittagstemperaturunter­
schied 1 cm im Boden/1 m ü.d.B bis zu 37,4°, im 
Kolk 14,7°, im Latschen-Zwergstrauchgebüsch nur 
110 und im Nardetum außerhalb des Moores 13,9° 
Im Wachstumskomplex der tiefergelegenen Rhön 
war der Vergleichswert maximal 26,8° Fadenseg­
gen- und Schilfniedermoore ergaben maximal nur 
16,8°, Bruchwälder 14,3° Temperaturunterschied. 
Bezüglich der Minimumtemperaturen ist davon 
auszugehen, daß zumindest außerhalb der warmen 
Hangzone kein Monat langjährig nachtfrostfrei 
sein wird. In windgeschützten Depressionen dürften 
die Tages- und Jahresminima weit unter denjenigen 
der Tieflagenmoore liegen. MOHR (1961) maß in 
der Frostdoline Gstettner Alm bei Lunz -  52°C.1) 1 
Geländeklimatisch vergleichbare Karsthohlformen 
mit Mooren oder Sümpfen sind z.B. der »Eiskeller« 
am Laubenstein und die Großtiefental-Uvala, wo 
extrazonale Schneetälchen-Gesellschaften (Sibbal- 
dia procumbens, Salix herbacea und S. reticulata) 
bis auf 1200 m herunter mit Caricion nigrae-Gesell- 
schaften im Kontakt stehen.
Im Erosionskomplex noch mehr als im Wachstums­
komplex ergibt sich somit das Bild eines thermisch 
kontinentalen Mikroklimas der oberflächennahen 
Luft-und obersten Bodenschicht. Die Tagesschwan­
kungen gehen weit über diejenigen des Umfeldes 
hinaus.
Vergleichbare Extreme treten in den Niedermooren 
(incl. Laggs), den Bruchwäldem und Quellfluren 
nicht auf.
Charakteristisch für die meisten Hochlagenmoore 
ist ihre außergewöhnlich lange Schneebedeckung. 
Manche hochgelegenen Kar(an)moore werden bis 
in die Hochsommermonate hinein aus Fimschnee- 
reserven gespeist (z.B. zwischen Geishorn und Min- 
delheimer Hütte). Einen scharfen Kontrast dazu 
bilden Kamm-Moore und Trockentorfauflagen in 
windausgesetzter schneearmer Lage.

3.3 Prägung der Pflanzendecke durch extremes
Wuchsklima

Den moorspezifischen Streßfaktoren und Mangel­
situationen überlagern sich die ökophysiologischen 
Belastungen (sub)alpiner Lagen allgemein.
Die Verkürzung der Vegetationszeit, vielleicht aber 
auch die zunehmende mechanische Arbeit des 
Frostwechsels begrenzen das mehr ozeanisch ver­
breitete Reich der Torfmoose2). Allen subarktischen 
Mooren ist das Hervortreten grasartiger und holziger 
Pflanzen gemeinsam (vgl. die Gras- und Reiser­
moore der höchsten Gebirge und der nördlichen 
Taiga). Damit entfällt die Speicherwirkung der 
Sphagnumverbände, die den ausspülenden Ober­
flächenabfluß praktisch unterbinden. Widerständige 
Cyperaceen, die in Vorlandmooren tief in die Moos­
decken eingebettet sind und erst durch ihren Frucht­
aspekt auffallen (z.B. Eriophorum vaginatum), 
sehen sich in den Hochlagenmooren ohne ihre 
»Bundesgenossen« dem Angriff der exogenen

1) Auch der bayerische »Kältepol« liegt in einem Hochmoor 
(im Fichtelgebirge bei Selb; SCHARL mdl.).
2) Z.B. fehlen flutende oder Schwingrasen-bildende Torfmoose 
in den Hochlagen fast gänzlich.
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Kräfte gegenüber. Allseits von nacktem, schwarzen 
Torf umgeben, treten Rasensimsen- und Wollgras- 
»tussocks« viel deutlicher hervor (z.B. im Hangmoor 
bei der Ifersgundalpe).
Im Rückblick auf 3.2 wirkt die Xeromorphie vieler 
Moorpflanzen in den Hochlagen noch weniger para­
dox als in den Tieflagen (vgl. ELLENBERG 1978, 
S. 431 ff., FIRBAS 1931), zumal die ^A ufnahm e­
fähigkeit nach GREB (1957) durch niedere Boden­
temperaturen erschwert ist (N-Mangelerscheinun- 
gen, Peinomorphie). Zu den xero-, sklero- bzw. 
peinomorphen Arten treten einige Tundren- und 
Windheidenpflanzen (z.B. Loiseleuriaprocumbens, 
Diphasium alpinum). Xeromorphe Hemikrypto- 
phyten wie Nardus, Trichophorum und Carexpauci- 
flora werden beherrschend.
Die äußere Erscheinung der Hochlagenmoore wird 
durch das Zurücktreten der Torfmoose aber auch 
der Besenheide (Calluna vulgaris) bestimmt. Nach 
GRACE & WOOLHOUSE (1973; zit. nach ELLEN­
BERG 1978) beendet die Besenheide ihre Knospen­
entwicklung, wenn der Durchschnitt zwischen Mini­
mum- und Maximumtemperatur eines Tages 7,20 C 
unterschreitet, ihre Blattentwicklung bei einem 
solchen von 7,4 °C. Nach SÖYRINKI (1954, zit. 
nach ELLENBERG, 1978) reicht die (sub)alpine 
Wärmeperiode vielfach nicht aus, um die Calluna- 
Samen bis zur Keimfähigkeit ausreifen zu lassen. 
Damit entfällt die etwa von den ozeanischen Heiden 
und den Fräsabbauflächen der Vorlandmoore her 
bekannte Fähigkeit von Calluna, nackte Torfflächen 
oder andere Substrate rasch generativ zu besiedeln. 
Nur an früh ausapernden alpinen Sonderstandorten, 
nicht aber in den lange schneebedeckten Moormul­
den kann die Besenheide in den Hochlagen ge­
deihen. War Calluna im Moränenvorland meist auf 
die Hochmoorinseln beschränkt, so spart sie viele 
Hochlagenmoore geradezu aus und siedelt nur im 
wärmebegünstigten Umfeld! (Beispiel: Hochmoor 
am Windecksattel, 1750 m, mit angrenzendem, sehr 
lichtem, callunareichem Alpenrosen-Latschen- 
busch).
Dieser »thermischen Klemme« entwinden sich die 
Zwergsträucher Vaccinium myrtillus, V. uliginosum 
und Rhododendron ferrugineum viel besser. Sie er­
tragen längere Beschattung und Schneebedeckung 
und verhindern, daß sämtliche Hochlagenmoore 
mehr einer Gras- als einer Zwergstrauchheide 
ähneln.
Ein allgemeines Charakteristikum der Alpenmoore 
ist:
Mit steigender Seehöhe nimmt die Trennschärfe 
zwischen Moor- und Umfeldvegetation ab. Dies heißt 
letztlich nur, daß die allgemeinen höhenklima­
tischen die Oberhand über moorspezifische Wuchs­
faktoren (Substrat, Moorklima) gewinnen. In den 
Hochlagen unterscheiden sich über Dolomit oder 
Hochmoor aufgewachsene Humusformen oft re­
lativ wenig. Dies beweist das Übergehen mancher, 
in tieferen Lagen hochmoorgebundener Arten auf 
die mächtigen Tangelhumusauflagen der Latschen­
felder (z.B. Drosera rotundifolia, Vaccinium uli­
ginosum, vgl. auch FIRBAS 1925).
Die eindeutige Abgrenzung von Mooren wird also 
mit zunehmender Höhe immer schwieriger, bis der 
Punkt erreicht ist, wo nur noch im vegetationshisto­
rischen, nicht aber im rezent-ökologischen Sinne 
von einem Moor gesprochen werden kann.

3.4 Die randalpine Moonegion im gesamtalpinen 
Klimagefüge

Das schmale Band der bayerischen Alpen ist nach 
Süden nicht natur- und klimaräumlich, sondern nur 
politisch abgegrenzt. Deshalb spräche mankorrekter 
von einer randalpinen, als von einer bayerisch-al­
pinen Moorregion. Als weitläufigstes und vielsei­
tigstes Gebirge Europas sind die Alpen auch als 
Moorregion stärker unterzugliedern als etwa die 
kompakten Moorbezirke Vogesen, Böhmische 
Randgebirge, Harz, Karpaten, Tatra und Hohes 
Venn.
Die Alpen zerfallen in eine (per)humide periphere 
Zone (ozeanische Zone, Randalpen) mit einem 
Jahresniederschlagsdargebot von 1500-3000 mm 
und eine kontinentaleren Zentralbereich (inneral­
pines Trockengebiet, Innenalpen) mit ca. 1500-400 
mm. MAYER (1974) unterscheidet als Übergangs­
zone noch die Zwischenalpen. Daß nicht nur die 
Wälder, sondern auch die (Hoch-)Moore diese 
enormen Kontraste und Wasserhaushaltsgradienten 
in Ausbildung, Dichte und Höhenlage widerspie­
geln, wird auch jedem Uneingeweihten einleuchten. 
Nach KLÖTZLI (1973,1978) rückt der Höhengürtel 
der einzelnen (vegetationskundlichen) Moortypen 
zu den sommertrockenen Innenalpen hin nach oben. 
Sphagnion fusci-Hochmoore reichen in den Außen­
alpen von 500 bis etwa 1500 m ü. NN, im Wallis 
dagegen setzen sie erst oberhalb 1500 m ein und 
reichen bis über 2000 m (KLÖTZLI 1978, GRÜNIG 
u. WILDI mdl.)! Weniger beachtet wird allgemein, 
daß sich die Moore alpeneinwärts auf immer flachere 
Standorte zurückziehen. Könnte man die weite 
Hochtalung des Engadin an den Alpenrand ver­
setzen, so wären darauf nicht nur die ebenen, von 
lokalen Wasserzügen begünstigten Sattellagen von 
St. Moritz und Maloja, sondern wahrscheinlich ein 
erheblicher Teil der weitläufigen Unterhänge und 
Hangschultern vermoort! Hinsichtlich der Moor­
fähigkeit läßt sich somit allgemein folgern:
Die stärker zerklüfteten Randalpen gleichen ihre 
orographische Moorfeindlichkeit durch klimatische 
Begünstigung überreichlich aus; sie sind mithin im 
großen und ganzen moorreicher als die Zentral­
alpen. Deren Moore sind vielfachjedoch imposanter; 
ihre erstmalige Betretung wird jedem nicht ganz 
naturentfremdeten zum Ereignis (vgl. z.B. Sieben- 
möser/Gerlosplatte, Wiegenwald, Lungau).
Da viele Moore unterhalb der Waldgrenze (ca. 1700- 
2300 m) bewaldungsfähig sind (KLÖTZLI 1978) ist 
ihre Einordnung in die klimatischen Waldwuchsbe­
zirke (MAYER 1974) von Bedeutung. Dabei ist 
zwischen zonalen Baumarten, die (gelegentlich) auf 
Moore übergehen, und azonalen Baumarten, die im 
Wuchsbezirk inselartig auf Moore beschränkt sind, 
zu unterscheiden. Beispiele für ersteren Fall sind 
z.B.:
-  Fichte auf Mooren im randalpinen Tanne-Bu- 
chen-Fichtenwald, zwischenalpinen Fichten-Tan- 
nenwald -  und zwischen -  bis inneralpinen sub­
alpinen Fichtenwaldgebiet;
-  Tanne auf Hochmoorrandgehänge im randal­
pinen Tannen-Optimumgebiet (z.B. Engenkopf bei 
Oberstdorf)

Zirbe auf Aapamoorrand im inneralpinen subal­
pinen Zirben-Lärchenwaldgebiet (z.B. Wiegenwald, 
St. Moritz)

Latsche auf Mooren im randalpinen subalpinen 
Latschengürtel (z.B. Ziegspitz bei Garmisch-Parten­
kirchen; dieser Fall ist überraschend selten, weil

13



subalpine Karbonatlagen kaum moorfähige Stand­
orte bieten!)
-  Latsche auf Mooren im subalpinen Lärchen-Zir- 
ben-Wald (z.B. Funtensee/Berchtesgadener Alpen) 
Was viele Moore optisch so hervorhebt, ist der um­
gekehrte Fall:
-  Latsche auf Mooren im randalpinen Grünerlen- 
gürtel auf Flysch (z.B. Fellhom)
-  Latsche bzw. Spirke im randalpinen Fichten-, 
Buchen-, Buchen-Tannenwaldgebiet (sehr häufig).
-  Spirke im zwischen- und inneralpinen subalpinen 
Fichtenwaldgebiet (z.B. Tauern)

Waldkiefer auf Mooren im vorländischen Buchen­
waldgebiet (z.B. Ostoberbayem).
Man wird nach alledem etwas patriotisch fragen: 
Gibt es denn gar nichts spezifisch Bayerisches an 
unseren Alpenmooren? Sind sie lediglich Glieder in 
einer weit darüberhinaus reichenden Zonation? 
Gottlob läßt sich hierzu sogar noch mehr als »nur« 
das größte lebende Moor Mitteleuropas^, der größte 
Karl-Zepter-Bestand Deutschlands und des Alpen- 
raumes1 2) anführen:
Der Kontakt zwischen alpiner und vorländischer 3) 
Moorregion ist im gesamten Alpenumkreis nirgends 
(mehr) so wohlausgebildet und -erhalten wie am baye­
rischen Alpenrand (vgl. auch KAULE 1973 und 
1976)4) Dies liegt an der außergewöhnlich lücken­
losen, sämtliche Höhenstufen einbeziehenden Ver- 
moorung des Murnauer Landes und Pfaffenwinkels 
und deren -  etwa im Vergleich zum Schweizer Al­
penrand und Schweizer Jura -  noch insgesamt be­
friedigenden Eingriffsarmut (wenigstens der Hoch­
moore). Dieses Naturerbe verpflichtet Bayern mit 
Blick auf die gesamtalpine Mangelsituation zur 
Sicherung von Moorketten in geringen Höhenab­
ständen durch alle Höhenstufen, bevor es infolge zu­
nehmender Überweidung, Wirtschaftswegebau und 
sogar Melioration zu spät ist.

3.5 Klimatische Untergliedenmg der randalpinen 
Moorregion Bayerns

Unter 3.1-4 wurden die bayerischen Alpen als Ein­
heit betrachtet. Darüber hinaus bestehen innerhalb 
der bayerischen Alpen Klimadistrikte von unter­
schiedlicher Moorhäufigkeit und -ausbildungsform. 
Zu regionalisieren sind u.a.:
1. der mit Mooren besetzte Höhenbereich (Höhen­
amplitude der Moore)
2. der Höhenschwerpunktbereich für Moore
3. Menge und Darbietungsform der Niederschläge
4. Temperaturverhältnisse
Da Abb. 2 hierzu einen verdichteten Überblick ge­
währt, genügen folgende Andeutungen:

3.5.1 Höhenamplitude der Moore
In den oberbayerischen Alpen endet die Zone zer­
streuter bis häufiger Moorbildung bei etwa 1400 m. 
Zwischen 1400 und 1700 m werden Moore zur sel­
tenen Ausnahme (»Mangelbiotop« in der Biotop­
kartierung): z.B. Moosen- und Lärchkogelalm in

1) Murnauer Moos
2) Weidmoos im Lkr. Garmisch-Partenkirchen
3) Dafür wird irrtümlich der Terminus »voralpin« (= in den Vor­
alpen) gebraucht; vgl. auch die verbesserungsbedürftige Bezeich­
nung »voralpines Hügel- und Moorland«.
4) Die bayerischen Alpenmoore »blicken« also nach zwei Seiten 
(ambivalente oder Zwischen-Moorregion). Viel besser als z.B. in 
NiederVOberösterreich, Slowenien oder Trient lassen sich hier 
die »Fäden« zum außer- und inneralpinen Moorbereich ver­folgen.

östlichen Vorkarwendel, Jochberggebiet am Wal­
chensee, Ackeralm am Geigelstein, Großtiefental- 
Uvala im Rotwandgebiet, Sattel südlich der Halser- 
spitz, Krottenthalalm bei Geitau, Enningalpe und 
Ziegspitz/Ammergebirge. Der höchstgelegene, auch 
szenisch eindrucksvolle (An-)Moorbereich zwischen 
Lech und Saalach nach Kenntnis des Verfassers 
überzieht zwischen 1680-1700 m ein Plateau aus 
verkarstetem Cenoman-Sandstein am Hirschwang 
bei Buching.
Sehr kleinflächige, von den üblichen subalpinen 
Rohhumusauflagen oft nur schwer unterscheidbare 
Torfhügel- und Bult-»Moore« gibt es punktuell 
zwischen 1700 und 1900 m, z.B. Stieijoch/Karwendel 
(RITTER mdl.), Kirchstein/Rotwandgebiet, Roß­
alm bei Sachrang. Diese Vorkommen enthalten 
keine einzige Pflanzenart, die den moosreichen 
Krummholzbeständen oder den Zwergstrauchhei­
den auf Kieselkalk fehlt.
Auch in den Berchtesgadener Alpen östlich der Saa­
lach sind Moore der obersten Wald- und der Krumm­
holzstufe eine ausgesprochene Rarität, so sehr, daß 
sie alle schon einmal wissenschaftlich beschrieben, 
pollenanalytisch untersucht oder erwähnt wurden 
(Am Stein 1850 m, Baumgartl 1720 m, Funtensee 
1610 m, Götzen 1680 m). Als weit vorgeschobene 
Unität verdient das etwa 1900 m hohe, von mäch­
tigen Humusauflagen ähnliche Gipfelmoor am 
Hochthron besondere Beachtung (SCHOBER und 
RITTER mdl.).
Eine größere Anzahl von Mooren findet sich erst 
unterhalb 1400 m in Kessel-, Mulden- und Plateau­
lagen der niederen Tafelgebirge (Anthaupten-, 
Moosen-, Priesbergalm) und in der Talstufe (z.B. 
Strub, Hintersee, Taubensee, Oberau, Königssee, 
Winkl, Roßböden).
Mit ihrer außerordentlichen Vielzahl und Vielfältig­
keit hochmontaner und subalpiner Moorbildungen 
zwischen 1400 und 1700 m weisen sich die Allgäuer 
Alpen als ganz eigenständige Moorregion aus. Auch 
zwischen 1700 und 1900 m sind Moore bzw. deren 
»abgemagerte« Erosionskomplexe durchaus keine 
Ausnahme. Dem Moorvorkommen »Am Stein« im 
Steinernen Meer ist das höchstgelegene Allgäuer 
Hochmoor (Gehmer Berg, 1880 m) vergleichbar.

3.5.2 Höhenschwerpunktbereiche der Moore
In den oberbayerischen Alpen überwiegen die tief­
montanen Talmoore (500-900 m) zahlen- und vor 
allem flächenmäßig. Zusätzlich tritt eine auffallende 
Häufung im Bereich der etwa 900-1100 m hoch ge­
legenen eiszeitlichen Talverfüllungen der äußeren 
Voralpen auf. Um 1400 m herüm erreicht dieser 
Häufigkeitspeak seinen flach auslaufenden Fuß.
In den Berchtesgadener Alpen werden die beiden 
relativ moorreichen »Etagen« 60A-800 m und 1200- 
1400 m kaum durch Zwischenstufen überbrückt.
In den Westallgäuer Alpen ist der ganze Bereich von 
ca. 1000 bis 1700 m fast gleichmäßig reich mit Mooren 
durchwirkt, abgesehen von Verdichtungen in 1400- 
1600 m und 1000-1300 m Höhe. Die vergleichsweise 
bescheidene Rolle der Talmoore scheint hervor­
hebenswert.

3.5.3 Niederschlagsdargebot
Die nach Westen und Nordwesten offenen und nach 
Süden durch hohe Bergketten abgeriegelten Ab- 
regnungszonen der Westallgäuer Berge empfangen 
die großflächig höchsten Jahresniederschläge 
Deutschlands und übertreffen die entsprechenden
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Höhenstufen der oberbayerischen Berge (mit Aus­
nahme einiger bekannter Regeninseln und »Schnee­
löcher« wie z.B. Ruhpolding, Priental) um 200-1000 
mm/Jahr. Im Zentrum der Allgäuer Moorregion 
(Balderschwang) fallen in 1000 m Seehöhe ebenso 
hohe Jahresniederschlagssummen wie auf manchem 
(sub)alpinen Gipfel des Mittelstocks (2500 mm)!. 
Unterstellt man, daß die relativen Niederschlags­
unterschiede schon während der moorbildenden 
Wärmeperioden (vgl. GAMS 1942) bestanden 
haben, so fällt es schwer, die herausragende Moor­
dichte des Westallgäuer Mittelgebirges um Gunzes- 
ried, Balderschwang und Rohrmoos nicht damit in 
Zusammenhang zu bringen.
Regenbringende Nordwestwetterlagen werden 
durch die ostwestlichen Kettengebirge der ober- 
bayerischen und die Tafelgebirge der Berchtesga­
dener Alpen besser abgeschirmt. Hier besteht ein 
unregelmäßig ausgeprägtes Niederschlagsgefälle 
von den äußeren Stauzonen (Flysch; »Schnürl­
regen«, also anhaltende Stauregen stabiler Vb-Wet­
terlagen z.B. am Salzburger Becken) zu den föhn- 
reichen Ausläufern des inneralpinen Trockenge­
bietes (z.B. Mittenwalder Talraum, Neidernachtal) 
mit ihren periodischen Luftfeuchtigkeitsdefiziten. 
Dem oberbayerischen Niederschlagsgefälle steht 
eine unübersehbare Nord-Süd-Abnahme der Moor­
dichte gegenüber, deren geologisch-orographische 
Mitursachen natürlich nicht unterschlagen werden 
dürfen (Kap. 6). Moore der Talstufe erhalten am 
Nordrand der bayerischen Alpen bis zu 1600-1800 
mm (z.B. Agathazeller Moore, Moore bei Grassau 
und Raiten u.a.), in den inneren Tälern aber z.T. nur 
1200-1400 mm (z.B. Muldenmoore bei Klais).
Den Moorabtrag beeinflußt nicht nur die Regen­
menge, sondern vor allem deren zeitliche Verteilung. 
Nach SCHWERTMANN u. Mitarb. sind ausschlag­
gebende Erosionsparameter mit den Sommernie­
derschlägen hoch korreliert. Auch diese erreichen 
im Westallgäu ihre höchsten Werte. Gleiches güt für 
die Häufigkeit extremer Regenereignisse mit großer 
Planschwirkung. So treten Tagesregen über 50 mm 
im moorreichsten Allgäuer Bereich (Hömergruppe; 
nach KARL, DANZ und MANGELSDORF, 1969) 
mindestens 4-5 mal im Jahr, im Ammergebirge da­
gegen nur 2mal auf.
Das Verhältnis der Moor- zur Niederschlagsvertei­
lung läßt sich auf folgenden abschließenden Nenner 
bringen:
Just in den moorreichsten Lagen der Außenalpen wir­
ken die abtragenden und ausspülenden Kräfte des 
Niederschlags und Oberflächenwassers am heftigsten. 
Hieraus erklärt sich der hohe Anteil an Erosions­
komplexen in den Randalpen, vor allem in den All­
gäuer Bergen (vgl. Abb. 5).

3.5.4 Temperaturverhältnisse, Kontinentalität
Von den oberbayerischen zu den Allgäuer Alpen, 
mehr noch zu den Berchtesgadener Alpen, rücken 
die Isothermen in die Höhe. So werden die Jahres­
mitteltemperaturen des Ammergebirges von den 
entsprechenden Höhenstufen des Allgäu um 0,1— 
0,60 C, vom Berchtesgadener Land gar um 1,1 -1,3° C 
übertroffen. Dabei ist die relative Wärmebegünsti­
gung der Allgäuer und Berchtesgadener Alpen in der 
subalpinen Stufe (1600-1900 m) am größten (vgl. die 
unterschiedlichen Moorhöhenbereiche).
Die südliche bayerische Staatsgrenze schneidet den 
äußeren Teil alpenüberspannender Klimagradienten 
(z.B. thermische und hygrische Kontinentalität, 
Wald- und Baumgrenze, Strahlungsgenuß) ab. Die

Veränderung dieser Gradienten läßt sich schon 
innerhalb des 5-40 km breiten bayerischen Alpen­
streifens erkennen (vgl. z.B. MAYER 1974, GAMS 
1931/32). Wer anläßlich einer transalpinen Exkur­
sion von den rand- zu den inneralpinen Mooren 
vordringt, wird eine deutliche floristische und sturk- 
turelle Änderung feststellen: Z.B. Zunahme von 
Sphagnum fuscum, Vaccinium microcarpum, Em- 
petrum hermaphroditum; vgl. KRISAI1966 u. 1978; 
ein Höhersteigen wenig erodierter Moore bis auf 
über 2300 (2800) m 1}; frostwechselbedingte Eigen­
bewegungen des Moorkörpers werden alpenein- 
wärts immer weniger vom erosions-/niederschlags- 
bedingten Mikrorelief überlagert; Flark-, Strang-, 
Rimpi- und Kolkbüdung wird einerseits durch ver­
schärftes Frostwechselklima bei verringertem 
Schneeschutz erleichtert und andererseits durch ge­
dämpften Niederschlagsangriff auch besser konser­
viert.
Anklänge dieses Kontinentalitätsgradienten deuten 
sich beim Vergleich der »normalen« oberbaye­
rischen Hochlagen- und der Berchtesgadener Pla­
teaumoore an. Die thermische Kontinentalität auf 
den ungeheuren Massenerhebungen könnte für 
inselartige Moorvorkommen von Empetrum herma­
phroditum - wie auch für die Lärchen-Zirbenwald- 
Exklaven -  (mit-)verantwortlich sein. Es fällt im 
übrigen auf, daß die außeralpinen Moorvorkommen 
der Krähenbeere in Bayern (ostbayer. Grenzgebirge, 
Rhön) sich mit Zonen höchster jährlicher Tempera­
turschwankung zur Deckung bringen lassen. In 
ebendenselben Mooren (Schwarzes Moor, Zwie- 
selter-, Weitfäller Filz, Schluttergasse) kommt Spha­
gnum fuscum zu großer Entfaltung, hat Vaccinium 
microcarpum isolierte Vorposten1 2) und sind Stränge, 
Flarke gut, oberflächliche Erosionserscheinungen 
aber nur schlecht entwickelt. Frappierend ist die 
Ähnlichkeit des nur 780 m hoch gelegenen Schwar­
zen Moors in der Rhön etwa mit den »Sieben 
Mösern« auf der Gerlosplatte (1700 m!).
Beide liegen in Zonen beträchtlicher thermischer 
Kontinentalität und relativ geringer Niederschlags­
summen. Gleicht der höhere Strahlungsgenuß der 
Gerlosplatte den bedeutenden Höhenunterschied 
aus?

3.6 Zum individuellen Geländeklima der einzelnen
Gebirgsmoore

Das tatsächliche Wuchsklima eines Gebirgsmoores 
kann durch die lokale topographische Beschaffen­
heit viel mehr bestimmt werden als durch die Höhen­
lage. In keiner anderen Moorregion Mitteleuropas 
sind Moore einer derartigen Vielfalt des Umgriffre­
liefs zugeordnet (Mulden, Kessel, Hochtäler, Kare, 
Hänge, Hangschultem, Kämme; Luv und Lee usw.). 
Jede Geländekonstellation bedingt andere Energie- 
und Stoff-Flüsse, die das Moor mitprägen (Kaltluft­
entstehung, -ansammlung, -ström; Verdunstung 
wird mehr durch lokale Windstärken als durch Isola­
tion und Temperatur bestimmt; Abschmelzver­
zögerung und geringer Lichtgenuß in nordseitigen 
Karmooren unter hoch aufragenden Bergflanken; 
Schnee- und Gleitschneeanhäufung im Lee usw.). 
So erfahren Moore in Ostlagen des Hochgebirges, 
also hinter den westseitigen Abregnungszonen der
1) Vgl. allerdings die »Gras-«, Rhododendron- und Juniperus- 
Bultmoore bzw. Erosionskomplexe in 4000-5000 m Höhe am Mt. 
Kenia, Ruwenzori, im Himalaya und in den Hochanden (u.a. 
HAFFNER 1979, RITTER mdl., SCHOBER mdl., ZECH mdl.).
2) Die Oxycoccus-Bestände des Schwarzen Moores (Rhön) 
scheinen dem Verf. »microcarpum-verdächtig«.
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Abb. 4: Grundtypen von Kaltzeit-Reliktstandorten der bayerischen Alpen
Fiktive Darstellung in Anlehnung an zwei Karmoore der Außenkette und ein Talmoor, die aus Artenschutzgründen ungenannt 
bleiben. Bei einem der auffallend mächtigen Moore (bis 13 m) ist Alleröd-zeitliches Alter (Spätwürm) nachgewiesen.

Steigungsregen sowie in abgeschirmten windstillen 
Hitze- und Kältekesseln eine relativ kontinentalere 
Klimatönung als in windausgesetzten Kammlagen. 
Letztere zeigen dank geringerer Temperaturschwan­
kungen (Kaltluftabfluß; Überhitzung wird durch 
Verdunstungskälte gemildert) und höherer Nieder­
schläge einen ozeanisch-ausgeglichenen Einschlag. 
Überdies wurden in solchen Lagen auffallende Peaks 
zivilisationsbedingter Immissionen (z.B. WANDT- 
NER u. LÖTSCHERT 1979) sowie eine Anreiche­
rung meeresbürtiger Nährelemente (vgl. GIES1972) 
nachgewiesen. Künftigen Untersuchungen bleibt 
der Einfluß der warmen Hangzone auf Moore ober­
halb der Inversionsgrenze Vorbehalten.
Mit zwei Beispielen sei der Einblick in ein komplexes 
Beziehungsgeflecht abgerundet:

Es kommt wohl nicht von ungefähr, daß die an 
kaltzeitlichen Reliktpflanzen reichsten Moore der 
bayerischen Alpen in westabgeschirmten Kaltluft­
staubecken (Kare, Hochtalendigungen, Karstmul­
den, durch Molassezüge abgeriegelte Stammbecken 
am Talausgang, Tal-/Aumoore oberhalb kaltluft­
stauender Talverengungen) liegen (Abb. 4).
-  Windausgesetzte Hochlagenmoore prägen mit 
ihrem oft ausgeprägten Kleinrelief die Schneever­
teilung und das Ausaperungsmuster (vgl. auch FRIE- 
DEL 1961). Der kleinflächige gegenseitige Aus­
schluß z.B. von Alpenrosen-, Rauschbeer- und 
Gamsheide auf Allgäuer Kamm- und Sattelmooren 
(z.B. Gottesacker, Ifersgundalpe) läßt sich aufgrund 
folgender Angaben (aus MAYER 1974) gut ver­
stehen:

mittl. Windgeschwindigkeit mittl. Schneehöhe mittl. Schneedeckenandauer
Alpenrosen (Lee) 0,35 m/sec 80-200 cm 6,5-7,5 Monate
Rauschbeeren (Lee) 0,61 m/sec 30- 80 cm 4,5 Monate
Gamsheide 0,70 m/sec 10- 30 cm 3 Monate
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Die meisten Alpenmoore sind also ihrem natür­
lichen Umfeld (surroundings im Sinne von VAN 
DER MAAREL 1980) in höchstem Maße zuge­
ordnet und stofflich-energetisch »ausgeliefert«. Eine 
kaum zu überbietende Vielfalt verschiedenartiger 
Kleinklimazonen überstreicht sie, prägt Artenspek­
trum und Vegetationsstruktur (vgl. auch CAR- 
BIENER 1966), stempelt sie zu Ökosystemen 
größerer flöristisch-standörtlicher Individualität als 
das Gros der Tieflagenmoore (vgl. Abb. 4).
Das syntaxonomische System der Alpenmoore 
(erste Annäherungen z.B. bei KAULE 1973 und 
KRISAI 1973) muß dem Tieflagen- und Mittelge- 
birgssystem mindestens ebenso viel an Differen­
ziertheit voraus haben wie die alpine (ELLEN­
BERG & KLÖTZLI1972, MAYER 1974, PFADEN- 
HAUER 1969) der flachländischen Waldtypenglie­
derung (HARTMANN & JAHN 1967, SEIBERT 
1968). Diese Variabilität bündelt sich zudem auf viel 
kleineren Flächen!
4. Die Oberflächengestalt der Alpenmoore als Vor­
aussetzung und Ergebnis von Wachstum, Abtrag, 
Massenselbstbewegung und -zufuhr

Gegenstand der folgenden gerafften Überschau 
sind Moorelemente und -Strukturen^, d.h. der kenn­
zeichnende Reichtum des Klein(st)reliefs (vgl. hier­
zu auch die fennoskandisch-nordrussische Moor­
region). Abb. 5 erschließt zusätzlich eine Reihe von 
Bezügen zwischen Höhe(nklima), Moorwachstum 
und (Fein-)Modellierung. Viele der betrachteten Er­
scheinungen sind Ausdruck von Moorbewegungen. 
Einige theoretische Vorausbemerkungen hierzu er­
scheinen hilfreich.

4.1 Alpenmoore als Bewegungskörper
Das Gewicht eines Bodenausschnitts wirkt senk­
recht zum Hang als Normalkraft N und hangparallel 
als Schubkraft =  Hangabtrieb T. Übersteigt T den 
Zug- und Scherwiderstand des Bodens, so wandert 
dieser hangabwärts (LAATSCH1977). Entsprechend 
T =  G sin a  ( a  =  Hangneigungswinkel) nimmt 
die Bewegungsneigung eines hängigen Bodens oder 
Moores mit dem Gefälle und Gesamtgewicht zu. 
Je höher ein Torfkörper sich über den Hangunter­
grund emporwölbt, desto gewaltiger wird sein Hang­
abtrieb. Mehrere Meter mächtig und wassergesättigt 
(spez. Gew. 0,9-1 kg/dm3), erreicht ein Hangmoor 
den kritischen Hangabtrieb von 30°-steilen Gebirgs- 
böden schon bei viel geringerem Gefälle. Hinzu 
kommt, daß der Verformungs-, Zug- und Scher­
widerstand der Torfe dauernd sehr gering ist (was­
sergesättigte Wachstumskomplexe) bzw. daß dieser 
Zustand durch thixotropes Verhalten der Humus­
kolloide bei Wasserzutritt erreicht wird (vgl. GÖTT­
LICH 1965). Kxiechbewegungen auslösende Plasti­
zität herrscht in den tonreichen Hangböden meist 
nur kurzzeitig, in den Hangmooren üblicherweise 
dauernd.
In einem bis zu 30° steilen und 1,20 m mächtigen 
»Steilhangmoor« '(Abb. 20) sind alle im basalen 
Schutt wurzelnden Fichten- und Zwergstrauch- 
stämmchen innerhalb der Bulttorfe tief-sichelförmig 
hangabwärts gedrückt. In diesem Fall ist allerdings 1

1) »myrstrukturen« sensu SJÖRS (1948) bzw. »Kleinformteile« 
der finnischen Moorkunde sind z.B. Bulte, Schlenken, Stränge, 
Flarke, Kolke, »myrelementen« sind die nächsthöhere Formein­
heit, z.B. Moorhochfläche, Randgehänge, Lagg. Moorelemente 
oilden zusammen einen »Moorkomplex« (CAJANDER 1913) und 
mehrere Moorkomplexe ein Moorsystem (vgl. 6.6.1).

nur schwer zu ermitteln, welche Bewegungsbeiträge 
die Selbstbewegung der wassergesättigten Torfe im 
Vergleich zum Kriechschneedruck ausübt. Doch 
treten mit Querrissen (Rißflarken) verbundene Torf- 
bewegungen in den Kendlmühlfilzen schon bei 
einem Untergrundgefälle von <  1° bei Torfmäch­
tigkeiten von 4-6 m auf (Ringler 1977) und zwar am 
Knick zwischen einem durch Torfabbau ausgelösten 
sekundären Gehänge und der Hochmoorhoch­
fläche.
Für Hochlagenmoore der Alpen sind Gefällswechsel 
des Untergrundes geradezu charakteristisch. Damit 
ändert sich nach T =  G sin a  natürlich auch die 
Massenbewegungstendenz. Es werden sich zwischen 
dem abdriftenden und dem stabileren Torfpaket 
isohypsengleiche Spalten (Rißschlenken, Flarke, 
Kolktreppen usw.) ausbilden. Frostmechanische Be­
wegungen werden die morphogenetischen Prozesse 
von Gebirgsmooroberflächen unterstützen und be­
schleunigen.
Deutlicher als an Gefällsunterschieden innerhalb 
eines Hanges müßte sich die Mobilität plastischer 
Torfmassen auf Wasserscheiden (Gefallsumkehr) 
erweisen. Tatsächlich befinden sich am First mäch­
tiger Sattelmoore schwingrasenartige, oft kaum be­
gehbare Wasser- oder Torfschlammkissen, die sich 
als Schwäche- oder Rißzonen an der Bewegungs­
scheide deuten lassen (z.B. Sybellenmoos am 
Grünten, Engenköpf). Auch die Kolkreihen entlang 
der Längsachse hochaufgewölbter Karmoore (Ach­
senkolke) fügen sich in dieses Bild (z.B. Sudelfeld 
b. Bayrischzell).
»Wurzelechte« alpine Hochmoore sind boden­
mechanisch homogener als mehrhorizontige Mine­
ralböden. Wie Naß-/Firnschneemassen und tonig- 
mergelige Erdströme sind sie durch anhaltend hohe 
Wassergehalte (80-100%), fortgeschrittenen Quel­
lungszustand der Humuskolloide und fehlendes 
Skelett (innere Reibung!) für Bewegungen so prä­
disponiert, daß geringe zusätzliche Einwirkungen 
(Niederschläge, Schneeschmelze, Auftauen, Ent­
waldung) ausreichen, um die kritische innere Kohä­
sion (vgl. Fließgrenze der Tonminerale) zu unter­
schreiten (vgl. z.B. BÜNZA 1978 b für den Ruones- 
Erdstrom in den Dolomiten). .Dann treten auch in 
Hangmooren translationsartige, mit Schollen- und 
Stauchfaltenbildung verbundene (z.B. am 13.9.1960 
bei Schönberg/Ammergau; VIDAL1966) oder rota- 
tions-muschelartige (Ausbruchnischen im Pries- 
bergmoos?) Anbruchereignisse ein. Der natürlichen 
Lage und außerordentlich hohen Plastizität ent­
sprechend treten solche Moorbrüche bei viel ge­
ringeren Neigungswinkeln ein als die entsprechen­
den Erscheinungen der mineralischen Substrate 
(vgl. u.a. LAATSCH & GROTTENTHALER1973, 
SCHAUER 1975 a, BUNZA & KARL 1975). Natür­
lich können Moorauflagen mit ihrem Untergrund, 
dessen Zugspalten und präformierte Bruchflächen 
sie vernässen, gemeinsame Bewegungseinheiten bil­
den (z.B. Terrassentreppen in vielen weidegestörten 
Allgäuer Hochlagenmooren, Staffelbrüche und -ab- 
sitzungen am unteren Rand des Moores Lettenflecke 
im Halblechgebiet).
Nur in größeren, nutzungsbeeinträchtigenden Aus­
nahmefallen wurden derartige Ereignisse bei uns 
beachtet (z.B. Schönberg). In der Regel werden sie 
an kaum begangenen Stellen (z.B. am Abbruch von 
Riedelmooren zu tiefen Bachgräben) oder in frü­
heren Zeiten eingetreten und bis zur Unkenntlich­
keit vernarbt sein. Trotzdem wird der nördliche 
Alpenrand aufgrund seiner sehr hohen und un­
gleichmäßig verteilten Niederschläge und der relativ



großen Mooruntergrundneigung zu den Moorre­
gionen Europas zählen, die wie Irland/Schottland 
(PEARSALL 1950) und die norwegische Küste für 
Moorbrüche disponiert sind.
Die angedeuteten bruch-, schollen-, falten-, ja über­
schiebungstektonischen Bewegungen sind jedoch 
weniger bezeichnend als das gleichförmig-kohärente 
Bewegungsverhalten des ganzen wassergesättigten 
Moorkörpers. Angesichts eines flach auslaufenden 
oberen und steil abbrechenden unteren Endes, 
höhenliniengleicher Spaltensysteme bzw. Bruch­
zonen an Verstellungen, ja sogar basaler Wasser­
ströme, Ausspülungskavernen und Ausflußöffnun­
gen an der Stirnfront drängt sich ein Vergleich mit 
Gletschern auf.
Ein prinzipieller Unterschied liegt jedoch nicht nur 
in der Materialbeschaffenheit und Größe, sondern 
im Defizit der Stoffbilanz. Ein Gletscher gleicht bei 
stationärem Klima seine Zehrverluste (vor allem am 
unteren Ende) durch entsprechenden Nachschub

aus einem großen Nährgebiet aus. Der Erdstrom von 
Corvara verliert zwar ständig Material an den 
Ruonesbach, der ihn an seinem Zungenende unter­
schneidet, wird aber durch rhythmische Anbrüche 
an den Bergflanken des Entstehungsgebietes immer 
wieder nachbeliefert. Hochlagenhochmoore werden 
dagegen bei den gegenwärtigen Klima- (und Nut- 
zungs-) Verhältnissen ihren Massenerhaltungsbe­
darf nicht mehr durch Torfwachstum decken kön­
nen, wenn sie durch langsames Fließen, Abtrag und 
Ausspülung an der talseitigen Front Torf in Vorfluter 
oder Dolinen verlieren.
Wie kann man sich die Stoffbilanz eines Hochlagen­
hochmoores in seiner Wachstumsperiode vorstel­
len? Der Massenüberschuß rief einen durch das 
Untergrundgefälle gesteigerten Hangabtrieb hervor. 
Der resultierende Kriechdruck nahm im Profil von 
unten nach oben zu, d.h. die Mooroberfläche drückte 
proportional zum Untergrundgefälle stärker hang- 
abwärts als die tieferen Moorschichten. Wurde der

Abb. 5: Oberflächengestaltung von 109 ausgewerteten Allgäuer Gebirgsmooren, bezogen auf die Höhenstufen 700-800 m, 800-900 m usw.
(in Anlehnung an Ringler 1978)
Diese Auswahl ist in den untersten Höhenstufen nicht repräsentativ für die bayerischen Alpen, weil die Allgäuer Talmoore schlecht 
erhalten sind.
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Diagramm A
fette Linie: maximales, in den Höhenstufen gemessenes Moor­
gefälle einer Strecke von mindestens 50 m (beachte vergleichend 
KLÖTZLI 1978)
fein strichliert: Anzahl aller Moore mit Erosionserscheinungen 
in den Höhenstufen (Rüllen, moordurchschneidende Rinnen, 
breite Torfaushöhlungen, pals-förmige Torfresthügel, terrassen­
artiger Torfversatz, Mikroerosion)
feine Linie: Mittelwert der größten Torfeintiefung aller erodierten 
Moore einer Höhenstufe (mittlere maximale Erosionstiefe) 
fett strichliert: Anzahl der Moore mit echten Hochmoorkolken 
(tiefer als 1 m).

Diagramm B
dünne Linie: Moore mit (zumindest talseitigem) Randgehänge 
in % aller Moore der Höhenstufe
strichliert: Anzahl der Moore mit Lagg (Randtrauf) in den Höhen­
stufen
fette Linie: Anzahl der Moore mit Mikroerosionserscheinungen 
in den Höhenstufen
(Mikroerosion: Trichophorum caespitosum-Rasen mit einem fein 
verästelten Maschenwerk kleinster Rinnen und ungeschützter 
Torfe).

Diagramm C:
Verteilung der Moorwachstumstypen auf die Höhenstufen, aus- 
gedrückt in % aller Nennungen einer Höhenstufe
schwarz: Hochmoorwachstumskomplexe
schraffiert: Stillstandskomplexe
weiß: Erosionskomplexe
locker punktiert: Verhochmoorungsstadien
dicht punktiert: Quellmoore
Die Abweichung der Höhenstufe 1600-1700 m beruht auf einer 
zu geringen und nicht repräsentativen Zahl ausgewerteter Moore. 
Es wird deutlich, daß wüchsige Hochmoorkörper auf die untere 
montane Stufe beschränkt sind und Erosionskomplexe ihren 
Schwerpunkt in der hochmontanen und subalpinen Stufe finden. 
Die Neuansiedlung von Hochmoortorfmoosen (»Verhoch­
moorungsstadien«) hört oberhalb 1500 m endgültig auf.

18



Abscherwiderstand an der Moorbasis oder im Profil 
durch die Schubkraft überwunden, so konnte der 
gesamte Torfkörper oder eine Schicht davon in lang­
sam gleitende Bewegung übergehen. In jedem Fall 
werden sich die Moorränder im zusammenhalten­
den »Corselet« der Vegetations- und Wurzelschicht 
(vielleicht wulstartig) zu Tale vorgeschoben haben. 
Der Torfkörper (und damit die Moorvegetation) 
müßte sich soweit ausgedehnt haben, bis ihm die 
unterspülende oder abfluß- und abtragsbeschleu­
nigende Wirkung eines Bachgrabens, eines Dolinen- 
systems oder einer Versteilung ein Ende setzte. Da­
bei wäre es vorstellbar, daß sich der nachwachsende 
und nachschiebende Moorkörper wächtenartig über 
Hangkanten hinauswölbt und dann wie ein kalben­
der Kleingletscher immer wieder abbricht oder in 
Staffelbrüchen absitzt. Anzeichen hierfür gibt es im 
Spirkenfdz bei der Haslachalpe am Grünten und im 
Riedelmoor bei der Steinbachalpe/Lkr. Bad Tölz- 
Wolfratshausen (RITTER mdl.)1}
Alpenmoore werden also durch folgende Kräfte­
felder gestaltet, denen die folgenden Abschnitte 
gelten:
4.2 Das autonome Moorwachstum erzeugt poten­
tielle Energie, eine Emporwölbung, ein Randge­
hänge, Bulte und Schlenken usw. (Wachstumsele­
mente)
4.3 Mooreigene (u.U. frost- und schneedruckunter­
stützte) Bewegungen erzeugen vorwiegend höhen­
liniengleiche Querstrukturen (Bewegungsstruk­
turen)
4.4 Exogene Erosionskräfte erzeugen vorwiegend 
lineare Längsstrukturen in der Fallinie (Erosions­
strukturen)
Mooreigene Querstrukturen und »fremdbestimmte« 
Längsstrukturen überkreuzen und stören sich ge­
genseitig.

4.2 Wachstumselemente der Alpenhochmoore
4.2.1 Randgehänge

Wenn vorhanden, sind Randgehänge in den Alpen 
meist imposanter, steiler und vielfältiger gestaltet 
als im außeralpinen Raum. Im Vorland bleiben sie 
nur ausnahmsweise von Abstich und Kultivierung 
verschont, in Norddeutschland nirgendwo. Deshalb 
gewährt heute nur mehr der (Mittel-)Gebirgsbereich 
Einblick in die wechselvolle Randgestalt mitteleuro­
päischer Hochmoore. Wie in allen anderen unserer 
Meso-Ökosysteme ist der Randbereich auch hier die 
Zone mit der höchsten Struktur-, Arten- und Infor- 
mationsdiversität (vgl. KAULE & PFADENHAUER 
1973).
Allerdings ist dieses »Lehrbuchmerkmal« von Hoch­
mooren in den beengten Hochlagen meist nur ab­
schnittsweise ausgebildet: In soliombrogenen Hang­
mooren nur talseitig, in Sattelmooren nur an den 
beiden talseitigen Enden usw. Vielfach ist es undeut­
lich, fehlt ganz oder wurde in jahrhundertelanger 
(Tritt-)Erosion zerstört (Abb. 3 c). In stark zerschnit­
tenen Erosionskomplexen mit vielen Einzelrücken 
von einem Randgehänge zu sprechen, wäre absurd. 
In manchen Kamm- oder Karmooren beweisen 
wenige Einschläge, daß Felsaufwölbungen ein 
Randgehänge Vortäuschen (z.B. am Schlappoltsee 
bei Oberstdorf, Seealpe/Gottesacker). Bei Außer- 
schwende/Kleinwalsertal ragen sogar Sandstein­
zinken im Hochmoor auf. 1

1) Derartige Erscheinungen wurden auch in der Schweiz beob­
achtet (GRÜNIG mdl.).

Uhrglasförmige allseitige Aufwölbungen können 
sich fast nur in geräumigen Haupttälern meist auf 
Seesedimenten entfalten (z.B. Mettenhamer Filz, 
Pfrühlmoos, Strub bei Berchtesgaden). Für viele 
Hoch- und Mittellagenhochmoore bis höchstens 
1600 m ist ein böschungsartig abruptes, bis über 5 m 
hohes und 20 °‘steiles Randgehänge typisch (z.B. 
Krottenthaler Alm bei Geitau, Moore im Valepptal, 
Kronberger Alm am Wendelstein, Hädrichmoore, 
Lexenalm bei Benediktbeuern). Solche fast stufen­
artigen Filzränder beruhen sicherlich nicht nur auf 
aktivem Moorwachstum, sondern dürften durch 
Moorbewegungen (»Stirnwulst des Moorglet­
schers«) und exogene Erosionskräfte (vgl. 4.4) 
wesentlich mitgeformt werden. Gerade die ein­
drucksvollsten Gehänge begleiten moordurch- 
schneidende oder -tangierende Bachauen, Hochflut- 
und Geschieberinnen, die dem Hochmoorwachs­
tum das immanente Breitenwachstum verwehren 
und nur das Höhenwachstum belassen, aber auch 
durch Ausspülung den Torfnachschub abschöpfen. 
Welch beachtliche Lageenergie an steilen Randge­
hängen durch den Bergkiefern- und Fichtenrand­
wald zurückgehalten wird, erweist die Zerschnei­
dung, rasche Auswaschung und Einebnung ent­
waldeter und beweideter Karbodenhochmoore (z.B. 
südlich des Spitzingsees, Buralpe und Seifenmoos 
bei Immenstadt, Teile des Röthelmooskomplexes 
bei Ruhpolding). Intakte Randbestockungen sind in 
den Alpen wahre »Stützcorselets« für eine plastische 
Torfmasse, die andernfalls zu zerfließen droht.

4.2.2 Randlagg
Kein anderes Hochmoorelement wird von der stand- 
örtlichen Kammerung der Voralpen mehr beschnit­
ten als der Randtrauf, der normalerweise als funk­
tioneile Ergänzung dem Randgehänge zugeordnet 
ist (vgl. z.B. Schwarzes Moor in der Rhön, Salemer 
Moor/Holstein, Seilachmoos/Sulzschneider Forst). 
Wohlausgebildete Laggs sind meist nur abschnitt­
weise auf wenige Moore beschränkt (vgl. Abb. 5 B). 
Für die Alpenmoorregion ist kennzeichnend, daß 
die Lagg-(artigen)-Bereiche im allgemeinen
- nicht das Hochmoor umschließen, sondern als 
tangentiale Hangwasserkorridore daran entlang-und 
wieder wegführen (vgl. Abb. 26)
-  trotz Hochmoor-Randlage weiteren landschafts­
ökologischen Funktionen unterworfen sind (z.B. 
Kalkquellmoor, Ableitung des Oberflächenabflusses 
vom Gegenhang des Hochmoores, Tiefenerosions­
rinne, Schlucht).
Anstelle "von Nieder- und Übergangsmoortorfen 
finden sich in den Hochmoor-Vortiefen häufig 
Auensedimente oder organisch mineralische Wech­
sellagerungen.
Wo Rinnen den Hochmoorkörper am stärksten 
»unterschneiden«, stößt man nicht allzu selten auf 
»Hochmoorquell(nisch)en«, also Aussickerungen 
dystrophen Hochmoorwassers in Form kleiner 
Schwingrasendellen und metertiefer Wasserlöcher, 
die mit Untermoorkanälen kommunizieren (z.B. 
Hädrichmoore, Rote Valeppalm, Kühberg/Gottes- 
acker).
Manchmal besteht ein hochmoorumschließender 
Laggbereich ringsum (z.B. Schwemm bei Walchsee) 
oder abschnittsweise (z.B. Pfrühlmoos) aus einer 
Kette von Quellseen/-trichtem. Reizvolle braun- 
wassergefüllte Strudelkolke und Moosgirlanden bil­
den sich, wo Rüllenwasserfälle periodisch über steile 
Randgehängestufen in den Lagg herabstürzen. Da­
bei werden bis zu 2 m hohe Torfwände freigelegt
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(Piesenkopf, Hädrich). Eine entfernte Parallele zum 
sturmflutunterspülten Sehestedter Außendeichs­
moor am Jadebusen (vgl. OVERBECK 1975) sind 
Torfanbrüche, die der Bolgenach-Prallhang in ein 
Hangmoor bei der Scheuenalpe vortreibt.
Laggs oder deren Ersatzelemente sind in den baye­
rischen Alpen von außerordentlichem floristisch- 
vegetationskundlichen Interesse. Sie sind als unver­
brüchliches Herzstück in die Erhaltungskemzonen 
(vgl. Abb. 10) einzubeziehen. Mit ihren trophisch 
und mechanisch hochempfindlichen Reliktarten 
(vgl. 7.3.3.1) können sie keineswegs als Pufferzonen 
für die Hochmoore betrachtet werden. Vielmehr 
benötigen sie ihrerseits Pufferzonen gegen den land-, 
alm- und forstwirtschaftlichen Nutzungsbereich.
Als Beispiele seien herausgegriffen: Das bedrohte 
Reliktmoos Meesia triquetra hat seine wenigen Re­
fugien praktisch ausschließlich in quelligen Lagg- 
zonen. Die derzeit bedrohtesten Moorpflanzen 
(Carex heleonastes, C. paupercula, Juncus stygius 
und Saxifraga hirculus) sind auf beidseitig abge­
pufferte Hoch- und Übergangsmoor-Laggbereiche 
angewiesen. Übergangsmoorwälder und Brücher 
von ganz eigenartigem Charakter (Fichte, Grauerle, 
Birke, Spirke) bestocken die lagganalogen Bachein­
hänge unterhalb von Riedelmooren (z.B. Aibelealpe 
bei Hirschgund, Bacheletobel N Riezlern, Loben- 
tal/Ammergebirge).
Definiert man den Lagg nicht moormorphologisch, 
sondern nur trophisch-vegetationskundlich, so wäre 
jeder Großseggen- oder Bruchwaldring um einen 
unreifen, nicht aufgewölbten Hochmoorkomplex, 
aber auch um Übergangsmoorschwingrasen als 
solcher zu bezeichnen. Laggs dieser Art finden sich 
in den Voralpen und am Alpenrand in Zonationen 
der Toteiskessel (z.B. Ammergebirgsvorland, Fril- 
lenseegebiet), aber auch in Verlandungsmooren 
oder karstwassergespeisten Quellkesseln (z.B. Egel­
see bei Oberwössen, Hinteraualpe bei Gunzesried, 
Falkensee bei Inzell, Schwarzer See bei Grainbach). 
Die Situation des Randlaggs im Untersuchungsge­
biet wäre abschließend wohl so am besten auszu­
drücken: Hätte ein Moormorphologe das Phänomen 
Hochmoor nur aus der Sicht der Voralpen ohne 
Kenntnis der norddeutschen und skandinavischen 
Hochmoore beschrieben, er hätte den Trauf als 
integrierenden Wesenszug des Ökosystems Hoch­
moor wohl unbeachtet gelassen oder mit einer Viel­
zahl andersartiger Landschaftselemente identifi­
ziert.

4.3 Bewegungselemente der Alpenmoore
(Querstrukturen)

Hochmooreigene (z.T. überwachsene) Stillgewäs­
ser, also Kolke, Blänken, Mooraugen, Flarke sind 
nach ihrer weitgehenden Zerstörung im Tief- und 
Vorland1} heute in Mitteleuropa nahezu allein den 
(Mittel-)Gebirgsmooren Vorbehalten. Waren Hoch­
moorseen der großen Stammbecken ohne erkenn­
bares Ordnungsprinzip über die endlose Moorweite 1
1) Von den 15 Hochmoorseen des Rosenheimer Beckens ist nur 
mehr einer als kläglicher Rest erhalten. Der letzte Kolk der süd­
lichen Chiemseemoore (Egelsee) wurde zwischen 1930 und 1950, 
der Moorsee in den Thanner Filzen N Bad Aibling schon um 1860 
(ZAHLHEIMERmdl.) trockengelegt. Andere Hochmoorseen des 
Alpenvorlandes sind aufgrund ihrer Lage im Lagg bzw. ihrer 
Trophie wohl kaum als hochmooreigen anzusprechen (z.B. 
Schwarze Lache/Bernrieder Filz, Schwarzsee/Murnauer Moos, 
Bodenloser See im Lienzinger Filz, Wölkhamer See im Halfmger 
Freimoos, Monatshauser Filz S Starnberg, Mörlbacher Moor. 
Die letzten »Meere« der friesischen Hochmoore sind mit unseren 
Kolken nicht vergleichbar. Ein heute »typischer« Hochmoorsee, 
der Fichtsee, wird sogar als Loisachaltwasser gedeutet.

verstreut (z.B. Hochrunst- und Kollerfilzen), so sind 
Hochmoorgewässer der Hochlagen in der Regel
a) einander zugeordnet,
b) in einer bestimmten, abstrahierbaren Position 
auf dem Moor gelegen,
c) in Zahl und Anordnung an die orografischen 
Moortypen (Abb. 1) und die Moorausdehnung ge­
knüpft,
d) quer zum Hauptgefälle gestreckt, seltener axial 
im Moorzenit aufgereiht.
Begrenzt man die betrachteten Strukturen nicht auf 
offene Wasserflächen und auf ombrotrophe Moore, 
so reicht das Spektrum bis hin zu kermi-artigen, 
leicht treppigen Schlenkenbündeln (z.B. S-Teil des 
Kläperfilzes) und den km-langen halbkonzen­
trischen »Flark-Initialen« des Hohenboigenmooses 
bei Murnau, die zumindest in ihrem Remissions­
muster (Scanner-, IR-, Schwarzweiß-Luftbilder) an 
das Ryggmossen bei Uppsala erinnern (vgl. MAL- 
MER 1975). Bisweilen entdeckt man vom Flugzeug 
aus faszinierende gebündelte Bogenstrukturen, die 
man am Boden völlig übersehen hätte (z.B. Hühner­
moos bei Wertach).
Manchen Kenner der Alpenmoore werden die Quer­
strukturen schon an Gletscherspalten und -brüche 
erinnert haben. Dem Verfasser drängten sich auch 
Parallelen zu den »Nackenseen«, die sich in stufen­
artigen Absitzungen innerhalb langsam fließender 
alpiner Erdströme gebildet haben, auf (vgl. BUNZA 
1978 b). Daß Kolktreppen (Stufenkolke), Quer- 
schlenken, Flarke und Stränge etwas mit Spannungs­
und Bewegungszuständen zu tun haben, ergibt sich 
nicht nur aus der nordischen Moorliteratur (z.B. 
EURO LA 1975), sondern aus zwei einzigartigen 
»Freilandexperiment am bayerischen Alpenrand:
1) Rißflarken, die erst nach der PAULschen Be­
gehung (PAUL & RU O FF1927) in den Kendlmühl­
filzen am oberen Ende eines durch Torfabbau ent­
standenen sekundären Randgehänges entstanden 
sind. Ähnliche Bildungen sind auch im Zuge der 
Loisach-Kochelseemoor-Eingriffe aufgetreten (vgl. 
LUTZ 1938 u. 1950).
2) Stufigen Flarksystemen von Übergangsmoor­
charakter, die sich im Moorbruchgelände bei Schön- 
berg/Ammer seit dem 13./14. Juni 1960 entwickelt 
haben und die manchen Kolktreppen der Allgäuer 
Alpen verblüffend ähnlich sind (vgl. z.B. das Lat­
schenfilz bei der Weißensteinalpe im Gutswieser 
Tal),
Unsere schönsten Gebirgskolke liegen in größeren 
Sattelmooren unterhalb der schwingrasenartigen 
Stauzone (Sattelachse), oft 3-5-fach übereinander. 
Kleinere Riedelmoore entwickeln im allgemeinen 
nur 1 Kolk (z.B. E Gabrielalm). Besonders attraktive 
zentrale Kolke krönen sehr starkaufgewölbte Hoch­
moorkörper mit entsprechendem lateralen Kriech­
druck (z.B. Kronberger Alm/Sudelfeld, Anthaupten- 
alm, Krottensteinmoos/Ammergebirge). Zonen 
langgezogener, 1-4 m breiter, durch schmale Bult­
stränge getrennter Flarke sind im hintersten Straus­
bergmoos bei Hindelang ausgebildet, erreichen aber 
nicht das einzige bundesdeutsche Kermihochmoor 
in der Rhön. Die vielleicht großartigste Flarkzone 
der Bundesrepublik befindet sich nahe dem Schmät­
zer Köchel im Murnauer Moos. Strangartige Wasser­
rinnen oder Schlenkenstrukturen finden sich insbe­
sondere im Oberallgäu an vielen Stellen. Jedoch 
fehlen typische Aapamoore wie etwa bei St. Moritz 
oder in Südlappland mit ihrer Streifenstruktur aus 
hochragenden Hochmoorbrücken zwischen Nieder- 
moorschlenkenzügen.
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Sehr merkwürdig und charakteristisch sind die tritt­
festen Kolkuferwülste (vgl. DIERSSEN, J. TÜXEN 
1975) und deren oft 1 mhohe Abstürze, die terrassen­
artig gestaffelte Kolk(schwingrasen)terrassen mit­
einander verbinden (Hädrich). Zum Vorgang der 
Frostpressungen und -hebungen kann hier mangels 
eigener Untersuchungen nichts beigetragen werden 
(vgl. EUROLA 1975, DIERSSEN 1975).
Die Ansicht, daß die meisten Alpenkolke auf Schwer­
kraft- oder frostabhängige Massenbewegungen zu­
rückgehen, wird durch besonders steüe Moorrand­
bereiche gestützt, in denen wassergefüllte, 2-4 m 
tiefe Kolke, schlammerfüllte Kolke und tiefe, wasser­
lose Moorspalten hangabwärts aufeinander folgen 
(z.B. Engenkopf). Die Zerreissung der Hochmoor­
körpers beginnt offenbar in der Kolkzone und wird 
zum entwässernden Rand hin immer stärker. Ein 
meterhoher Randabsturz, ein randwärts immer 
deutlicheres Netz von Torfröhren und -kavemen 
und die Auffindung von Menyanthes-Samen 
(Schlenken- und Schwingrasenpflanze! Sondierung 
im August 1979 durch GROSSE-BRAUCKMANN) 
im heute fichtenbeschatteten Randspaltengebiet 
unter Zwergstrauchvegetation, belegen, daß der 
Torfkörper offenbar schollenförmig zur Vortiefe hin 
absitzt, durch ein System rückschreitender »Sauger« 
ausgezehrt wird und bereits einen erheblichen Teü 
an die Felsdolinen im Vorfeld verloren haben muß. 
Fehlt (noch) ein Untermoorentwässerungssystem, 
so können die Bruch- und Absitzspalten des Rand­
gehänges noch wassergefüllt sein. So wird einsichtig, 
warum sich auffallend schmale und langgestreckte 
Kolke oder Schlammrinnen bevorzugt im Randge­
hänge unterhalb der Moorhochfläche finden (z.B. 
Rackersee im Jenbachtal ob Feünbach, Latschenfilz 
oberhalb der Mitteralm am Wendelstein, Röthel­
moos, Hörmoos).
Den Randab- oder -ausbrüchen gegenläufig ist die 
Mooraufstauchung durch niedergehende Erdströme 
und Bergstürze, so geschehen 1960 durch einen aus 
Cenomannagelfluhen über Partnachschichten nie­
dergebrochenen Bergsturz auf der Klebalpe (Nord­
seite des Ammergebirgshauptkammes). Der etwa 
2 m aufgetürmte Stauchwall aus Übergangsmoor­
torfen ist offenbar in rasche Mineralisierung über­
gegangen und mittlerweile mit Alpenkreuzkraut­
fluren (einer Lägergesellschaft!) bewachsen.
Eine weitere Eigenart von Alpenhochmooren sind 
kraterartig geformte Moorkörper (»Kratermoore« 
sensu KAULE 1974). Nach Erklimmen des Rand­
gehänges steht man bisweilen überrascht vor einem 
inneren konzentrischen Gehänge zur Moormitte 
hin. Alle gut ausgebüdeten Hochmoorkrater sind 
Erosionskomplexe, deren Randgehänge zunehmend 
von Rüllen durchsägt werden. Krater sind den Zen­
tralkolken homolog und liegen in Mooren ganz ähn­
licher Dimension. Da sich alle Übergänge zwischen 
wasserlosen Kratern (z.B. Röthelmoos), Kratern mit 
zentralen Schwingrasen (z.B. Scheidthalalpe), in die 
Moormitte eingesenkten Zentralkolken (z.B. Ant- 
hauptenalm) und Kolken am Kulminationspunkt 
finden lassen, liegt ein genetischer Zusammenhang 
nahe (Abb. 9 Block 6/7).
Abschließend ein Hinweis auf die Funktion von 
Kolken: Nach GIES (1972) und MÜLLER (1973) 
bilden sich infolge erhöhter Verdunstung und Aus­
frieren von Kationen im Kolkbereich Wasser- und 
Stoffdefizite im Kolkrandbereich, die insbesondere 
in niederschlagsreichen Mooren durch Zuströme 
aus dem Umfeld ausgeglichen werden. Nach dem 
Abtauen der im Kolkeis gespeicherten Nährstoffe

müßte sich danach ein Überschuß ergeben. Tatsäch­
lich sind die meisten alpinen Kolkufer durch Mine­
ralbodenwasserzeiger wie Molinia, Potentilla erecta, 
Carex nigra und C. limosa vom Umfeld abgehoben. 
Stillgewässer auf der Hochmoofbreite können also 
(Mit-) Verursacher und »Schaltstellen« eines Systems 
lateraler Stoffströme sein, das zur ökochemischen 
und Vegetationsdiversität des Hochmoores beiträgt. 
Es ist klar, daß Hochmoorhochflächen mit Kolken 
zusätzliche Vegetationseinheiten aufweisen werden 
(z.B. konzentrieren sich die Sphagnum fuscum- 
Vaccinium microcarpum-Gesellschaft und be­
stimmte Kleinlebermoos-Bultfußgesellschaften auf 
die Kolkufer). In quellwassergespeisten Flarken des 
Murnauer Mooses befindet sich eines der letzten 
Refugien von Castalia candida.

4.4 Lineare Erosionsstrukturen (Rüllen)
Nach der Isoerodenkarte von Bayern nach ROG- 
LER & SCHWERTMANN (1981) befinden sich die 
Alpenmoore in der Zone höchster Erosivität (R =  
111 kJ"2 mm h"1; der Erosivitätsfaktor R steht in 
linearer Beziehung u.a. zudenmittl. Sommernieder­
schlägen). Erosionsempfindliche Torflager können 
unter diesen durch häufige Stark- und Gewitter­
regen noch verschlechterten Bedingungen nur be­
stehen, solange eine leistungsfähige Torfmoos-, 
Zwergstrauch- und Gehölzschicht -  einen Teü des
-  einen Teil des Niederschlags interzipiert und 
transpiriert
-  den Torf vor Planschwirkungen bewahrt und fest­
hält
-  durch Retentionsmechanismen dem oberfläch­
lichen und -nahen Moorabfluß jede Schleppkraft 
nimmt.
Die für Wachstumskomplexe typische Dämpfung 
der Abflußspitzen (SCHMEIDL, SCHUCH & 
WANKE 1970), d.h. die Speicher- und Bremswir­
kung der muldig-bultigen Torfmoosschicht, kann 
durch klimatische Abkühlung (Verdunstung sinkt 
zugunsten des Abflusses; verkürzte Vegetations­
periode schwächt Sphagnen; Frostdynamik erzeugt 
Gefügeverdichtung), anderweitig veränderte Was- 
serbüanz (z.B. Niederschlagszunahme) und Nut­
zung (Trittverdichtung, Erosionsansatzpunkte) ein­
geschränkt werden. Dann sind für den Regen- und 
Schmelzwasserabfluß Voraussetzungen geschaffen, 
in vorgezeichneten Mulden- und Rinnenzügen (z.B. 
Zugrissen gespannter Moorkörper), bevorzugt na­
türlich in hängigen Gebirgsmooren, allmählich ein 
Netz- oder Streifenmuster von Abflußrinnen einzu­
schneiden (Rüllen). Schon die ersten Rüüenansätze 
werden die Belüftung, Zersetzung und Torfver­
dichtung begünstigen, erzeugen also weitere Ab­
flußzuwächse, die wiederum die Eintiefung ver­
stärken usw. Dieser Aufschaukelungsprozeß schrei­
tet fort, bis mehr erodierte Hohlräume als Torfbänke 
vorhanden sind (»Hochmoorruine«; Abb. 3) und 
endet beim Totalabtrag. Der Zyklus eines alpinen 
Hochlagenmoores ist damit geschlossen.
Rüllen sind in allen Teüen der bayerischen Alpen 
zu beobachten, gelegentlich sogar in Talmooren 
(z.B. Auracher Filz im Leitzachtal). Den vielfäl­
tigsten Formenschatz birgt jedoch auch hier das 
WestaUgäu. Dort sind aüe Übergänge zwischen cm- 
breiten Rillen und RiesenrüUen von wahrhaft skan­
dinavischen Ausmaßen (bis zu 4 m tief und 35 m 
breit; Abb. 6) anzutreffen. Neben randgehängeartig 
bewaldeten, gibt es bis 1,50 m tiefe, mit Rasensimse 
ausgekleidete (z.B. Untere Wilhelminenalpe) und
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Abb. 6: Riesenriille im Latschenfilz bei der Hörmoosalpe/Westallgäuer Alpen (1270 m ü. NN). Die Nivellementpunkte sind mit kleinen 
Ringen markiert.
auch ganz nackte Torfrüllen (vgl. RUDOLPH, FIR- 
BAS & SIEGMOND 1928 für das Koppenplanmoor 
im Riesengebirge), die bei Starkregen fast sturzbach­
artig durchspült werden (z.B. Hädrichgebiet).
Den linien- oder grabenhaften stehen flächige Ab­
tragsformen gegenüber: moordurchschneidende 
Gassen der Hangwasserzüge oder Gleitschnee-/ 
Grundlawinenbahnen; bis auf isolierte Torfkegel 
und -tafeln abgebaute Moore). In erhabener Lage 
(z.B. Kämme, Plateaus, flache Sättel) sind Moore 
den exogenen Spülkräften (vgl. Abb. 3) viel weniger 
ausgesetzt und deshalb weniger »ausgehöhlt« als 
die meisten höhergelegenen Karboden- oder Hang­
fuß-Moore.
Die Erosionstiefe nimmt von etwa 1000 auf 1600 m 
etwa gleichläufig mit der maximalen Moorneigung 
zu, um höherwärts rapide abzusinken. Zwischen 
1400 und 1600 m sind Rüllen am häufigsten (Abb. 
5 a).
Einer eingehenderen Darstellung bedürften die 
unterirdischen Erosionsformen der Alpenmoore. 
Zwischen 1100-1300 m, gelegentlich noch höher, 
gibt es im Allgäu Torftrichter von mehreren Metern 
Tiefe mit einer punktuellen Frostlochflora (z.B. 
Rhythidiadelphus loreus, Listera cordata), »Rohr­
leitungen« mit Aus- und Einströmöffnungen im 
Randgehänge, senkrechte »rüllenverschluckende« 
Röhren, die bei Niederschlägen akustisch unter­
irdisch weiterverfolgt werden können (vgl. PENSEN 
1961, PRIEHÄUSSER 1953), ja sogar unterirdisch 
verbundene Dolinenreihen wie z.B. im Sonnen­
berger Moor/Harz. Am erstaunlichsten muten aber 
jene geräumigen Torfgrotten an, die im Bereich vom 
Moorbruchzonen sich am Boden eines Trichters 
öffnen, geheimnisvoll verschlossen durch einen frei 
herabhängenden Moosvorhang (z.B. Wilhelminen- 
alpe, Engenkopf).Die Röhren- und Trichtersysteme der Kalkalpen 
entwässern inner- oder außerhalb des Moores häufig 
in Karstklüfte und Felddolinen. So z.B. durchstoßen 
riesige Felsdolinen im Kühberg- und Kematsrieder 
Moor die Torfauflage.

4.5 Moorbewegung und -erosion als Gegenspieler
Es fällt auf, daß
- höhenliniengleiche Stränge und Kolke nur in 
Mooren Vorkommen, deren Oberflächenabfluß 
durch Distanz oder periphere Gerinne vom Berg­
hangwasser abgekoppelt ist,
- in den kontinentaleren und viel niederschlags­
ärmeren Innenalpen subarktische Querstrukturen 
viel prägender sind als linienhafte Abtragsformen 
(Aapa- und Kermi-Moore),
-  typische Kolke und Flarke in den niederschlags­
reichsten Hochlagen der bayerischen Alpen (ober­
halb 1400 m) und in reinen Erosionskomplexen 
fehlen,

-  die Höhenbereiche von Kolken, guter Lagg- und 
Randgehängeausbildung übereinstimmen und un­
terhalb des Bereichs der Erosionskomplexe und 
größten Erosionstiefen liegen (Abb. 5),
-  sich strangartige/kolkreiche und rüllenreiche Be­
reiche im gleichen Moor ausschliessen (abgesehen 
von untergeordneten Kleinrüllen, die stärker abge­
senkte Kolke autonom entwickeln wie z.B. im 
Schwarzen Moor/Rhön).
Querstrukturen sind äußerer Ausdruck des durch 
Untergrundunebenheiten, Frostwechsel und Was­
serandrang rhythmisierten Kriechverhaltens einer 
hängigen viskosen Masse. Dieser (potentielle) For­
menschatz wird jedoch unter extremen randalpinen 
Bedingungen überkreuzt, gestört und an der Aus­
bildung gehindert, wenn die mooreigene Wasser­
bilanz nicht mehr durch spezifische Vegetations­
leistungen (s. 8.1.2) ausreichend abgedämpft werden 
kann. Mit steigender Meereshöhe nimmt die Reten­
tionsfähigkeit der Hochmoorvegetation ab (Zwerg- 
sträucher, Cyperaceen und zersetzte Torfe gewin­
nen die Oberhand, die Rolle der Torfmoose wird 
bescheidener) und nehmen die Niederschlagskräfte 
zu. Oberhalb einer Kreuzungsstelle dieser beiden 
Gradienten spielt die Erosion eine moorbeherr­
schende Rolle.
Aus diesen Überlegungen heraus leitet sich ein ge­
wisser Antagonismus zwischen Kolken und Rüllen, 
zwischen Bewegungs- und Abtragsstrukturen, zwi­
schen Quer- und Längselementen ab.
Im Regelfall fungieren Kolke nur als Kolke (s.o.) und 
Rüllen nur als Abflußkanäle, d.h. die beiden Struk­
turen sind klar voneinander getrennt. Allenfalls 
münden »kolkeigene« Rüllen in den Kolk ein 
(Schwarzes Moor; s.o.).
Jedoch gibt es auch Funktionswechsel Kolk/Schlen- 
ke/Rülle: isohypsenparallele Flarke, längliche Kolke 
oder Schlenkenrinnen, also gefällsquerende Be­
wegungsstrukturen gehen an einem ihrer Enden 
direkt in gefällsfolgende Erosionsstrukturen über. 
Im Luftbild gibt sich die Verbindungsstelle meist 
durch einen Richtungsknick zu erkennen, der eine 
eher geschlängelte Rinne wechselnder Breite von 
einem ±  gleich breiten, oft geradlinigen Gerinne 
trennt (z.B. der grenzüberschreitenden Moorkom­
plex am Häderich, Rißflarkzone der Kendlmühlfilze, 
Röthelmoos).
Ist der Moorwanderer von derart »gutem« Wetter 
»begünstigt« wie der Verfasser im August 1977, so 
kann er beobachten, wie vorher ruhig daliegende 
Kolke ihren Wasserspiegel anheben und in die ange­
schlossenen Rüllen zu fließen beginnen. Im Flark 
entsteht eine langsame Strömung1] Das bedeutet, 
daß die Funktionstrennung Kolk/Rülle zeitweise
1) Für die Mitteilung ganz ähnlicher Beobachtungen aus dem 
Rißflarkgebiet der Kendlmühlfilzen danke ich Herrn Studien­
direktor Fr. DÜRR, Prien.
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und in bestimmten Moorzonen aufgehoben werden 
kann. Allen bisherigen Erfahrungen nach unter­
scheiden sich Kolke und Flarke mit Rüllenanschluß, 
also periodischer Gerinnefunktion, durch geringe 
Tiefe (meist c  1 m) und durch eine feste, betretbare 
Sohle von den 2-4 m tiefen, tiefreichend schlam­
migen »Dauerkolken«.
Das schönste Beispiel für den Umschlag der hydro­
graphischen Systeme auf demselben Moor ist das 
Sattelmoor östlich der Unteren Wilhelminenalpe im 
Westallgäuer Flysch-Mittelgebirge (FN, 1320-1350 
m). Die sattelnahe flachere Zone wird von vielen, 
in trockeneren Zeiten mit einzelnen Ruhewasser­
kolken gefüllten Flarken gequert. Wo das Moor 
unterhalb davon steiler wird, gehen sie unvermittelt 
in steilwandige, fast linealische Rüllen bis über 1 m 
Tiefe über. Alle Flarkrinnen stehen untereinander 
in Verbindung. So läßt sich der Weg eines Regen­
tropfens durch die Flarkzone mit einem ängstlichen 
Skifahrer vergleichen, der einen Hang nur in vielen 
Querfahrten und entsprechend langsam überwindet. 
Hat der Wassertropfen den Ausfluß des untersten 
Flarks erreicht, »benimmt er sich plötzlich als Schuß­
fahrer«, der in großer Eile dem unteren Moorrand 
und der angrenzenden Bachschlucht zustrebt. 
Dieses Gleichnis macht deutlich, daß den Quer­
strukturen dank ihrer Überlaufschwellen und ihres 
minimalen Fließgefälles eine Abflußverlangsamung 
(Retardation, Bremsung) zukommt, die zusammen 
mit der Speicher- und Muldenrückhaltfunktion der 
Torfmoosdecken zur Retentionsstrategie des Alpen­
moores beiträgt. Durchflossene Flark- und Kolk­
systeme leiten das Oberflächenwasser so »behut­
sam« über das Moor, daß ihm keine nennenswerte 
Erosions- und Schleppkraft zuwächst. Sie tragen zur 
Moorstabilisierung bei, indem sie Rüllenfunktionen 
in moorschonender Weise übernehmen und damit 
die eigentlichen Rüllen »verhindern«. Eine andere 
Frage ist allerdings die Rückerosion der Rüllen in 
die Flarke hinein.
5. Alpenmoore im Haushalt der Naturlandschaft

Eine Skizze des Werdens der Alpenmoore verhilft 
zum besseren Verständnis ihrer Stellung und Funk­
tionen im natürlichen Wasser- und Stoffhaushalt der 
Gebirgslandschaft. Kap. 6 stellt die Position der 
Moore im Nutzungssystem der bayerischen Alpen 
gegenüber.

5.1 Der Entwicklungszyklus der Hochlagenmoore
Oberhalb der Täler und Beckenlagen sind meist 
staunasse felsige oder felsnahe Unterlagen Aus­
gangspunkt der Hoch- und Übergangsmoorbildung. 
Was heißt Staunässe?
In der Wasserbilanz dominiert des Glied Ober­
flächenabfluß. Der Abfluß erfolgt aber nicht in Ge­
rinnen, die den Untergrund zertalen und dränieren, 
sondern quasi als flächiger Wasserfilm mit starker 
Verzögerung. Anders ausgedrückt:
Stauvemässung ist Abflußverlangsamung durch 
flächenhafte Ausbreitung und Ausdünnung des Ab­
flußquerschnitts.
Bei der Moorbildung (vor allem bei Hoch- und Über­
gangsmooren)
-  entwickelt sich allmählich ein »Wasserfilm« (Stau­
vernässung) zum Wasserkörper (wassergesättigte 
Torfauflage),
-  wandelt sich ein einfaches Abflußsystem (Stau­
vemässung) zum fein differenzierten Rückhalte­
system mit vielfältigen Brems- und Speichereffekten

(eingesenkte Schlenken, Kolke und Flarke, Rhyth­
mik von Verdunstung und Wiederauffüllung in der 
obersten hydrologisch aktiven Schicht, Überlauf­
treppen in Strangmooren, Aufblähung von Wasser­
kissen durch Hangwasserzufluß usw.),
-  differenzieren und strukturieren sich die Aufent­
haltsorte des Wassers (Stehendes Schlenken- und 
Kolkwasser, Kapillarwasser im Torf- und Torfmoos­
körper, Gravitionswasser, wassergefüllte Hyalin­
zellen der Torfmoose, Wasserkörper im Torf oder 
unter Schwingrasen, wassergefüllte Torfdolinen 
und -kanalsysteme usw.),
-  geht die Betonung in der Wasserbilanz vom Ober­
flächenabfluß auf die Glieder Bodenwasservorrats­
änderung und Verdunstung über.
Dabei steigt der Differenzierungsgrad der Wasser­
haushaltsstruktur, verglichen etwa mit einer ver­
dichteten Alpweide als Initialstandort der Moorent­
wicklung. Bei fehlender Rückhaltekapazität des geo­
logischen Substrats (Standortkomplexe1} 1-3, 5, 8, 
12-14, 17-19) schafft die Natur bei geeigneter Ge­
ländeform biogene Rückhaltekapazität (Moorent­
wicklung als Kompensation im Gebietswasserhaus­
halt).
Der geschilderte hydrologische Entwicklungsstand 
ist in Hochmoor- Wachstumskomplexen erreicht. 
Spätestens seit der spätmittelalterlichen Klimaver­
schlechterung (»Kleine Eiszeit«, Femau-Vorstoß) 
sind jedoch die Wachstumskomplexe oberhalb 12- 
1300 m ü. NN in Stillstands- oder Erosionskomplexe 
umgewandelt.
Entstockung und Beweidung beschleunigten diesen 
Vorgang. Die Pufferung des Moorkörpers gegen den 
Angriff der atmosphärischen Kräfte wurde dadurch 
gedrosselt; das System wurde wasserdurchlässiger. 
Erosionsmuster zerfurchten zunehmend die Moor­
oberfläche; z.T. entwickelten sich unterirdische Ent­
wässerungssysteme im und an der Basis des Moores. 
Da die Abbaurate nicht mehr durch ebenbürtigen 
Torfzuwachs ausgeglichen wird, zerfällt und 
schrumpft der Moorkörper mehr und mehr. Ein 
Wiederbeginn der Hochmoorentwicklung nach dem 
Totalabtrag wäre nur unter Nutzungsberuhigung, 
Klimaerwärmung und Veränderung der klima­
tischen Wasserbilanz denkbar. Allerdings ist eine 
derartige Aufeinanderfolge geschlossener Moor­
zyklen bisher nicht nachgewiesen. Sie würde sich 
grundlegend von der rhythmischen Folge aus 
Wachstums- und Stillstandsphasen der Tieflagen­
hochmoore (vgl. z.B. CASPARIE 1969) unterschei­
den, die im natürlichen Ablauf das Moor nie ganz 
zerstört.
Da die Alpenmoore aufgrund lokalklimatischer, 
höhenklimatischer und nutzungsgeschichtlicher 
Unterschiede verschieden weit in ihrem Entwick­
lungszyklus fortgeschritten sind, herrscht eine ver­
wirrende Vielfalt hydrologischer Zustände.
Für die Wachstumsphase der Hochmoorentwick­
lung wurden in den letzten Jahren Simulations­
modelle konzipiert. Den ausführlichsten Ansatz 
hierzu lieferte das englische IPB-ProjektMoorhouse 
für ein atlantisches Deckenmoor (CLYMO 1978, 
JONES & GORE 1978 u.a.). WILDI (1978) simu­
lierte die Entwicklung soliombrogener Alpenrand- 
Hangmoore am Beispiel des Bibertales, Kanton Zug 
und Schwyz. Da viele der bayerischen Alpenmoore 
mit diesen Verhältnissen übereinstimmen, sei da­
von in geraffter Form berichtet. Das Wildi-Modell 
versucht, die Spanne zwischen einem angenom­
menen Ausgangszustand (etwa am Ende der Eiszeit) 1
1) Vgl. Kap. 6.4.
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und dem heute eingestellten Gleichgewichtszustand 
(= Kontrolle des »gerechneten« Moores) zu be­
schreiben. Es erlaubt exemplarische Einblicke in das 
Gefüge der Mooreinflußfaktoren und bildet einen 
ersten Schritt, Funktion und Reaktion von Mooren 
hinsichtlich natürlicher und künstlicher Verände­
rungen vorherzusagen (vgl. WILDI 1977, S. 8/9). 
Unter anderen werden folgende konstanten und 
variablen Größen eingespeist:
Konstanten: Wasserleitfähigkeit bzw. Durchflußrate 
des Torfes, Wasserkapazität des Torfes, Jahresnie­
derschlag, Evaporation, Torfabbaurate, Zuwachs­
rate der Hoch- und Niedermoorvegetation, maxi­
male Biomasse unter Optimumbedingungen 
(carrying capacity), Absterberate Vegetation, Ka­
tionenkonzentrationen im Regen/Vegetation, Torf, 
Mineralbodenwasser, Verhältnis Flach-/Tiefwurz- 
ler.
Zeitabhängige Variable: Wassermenge, Torfmäch­
tigkeit, Biomasse, wassergelöste und torfgebundene 
Nährstoffe. Für diese 5 Parameter werden Anfangs­
werte am Sukzessionsbeginn festgesetzt.
Zur Berücksichtigung der räumlichen Variation der 
Variablen, insbesondere des Hangwasserstromes 
und Moordurchflusses, wird das Hangmoor als Kette 
verknüpfter Submodelle aufgefaßt und gerechnet. 
Jedes Submodell, d.h. jeder Moorausschnitt in be­
stimmter Hanglage, bezieht input vom nächsthö­
heren und liefert input an das nächsttiefere (vgl. auch 
6.6.1).
5 Differentialgleichungen beschreiben die Variablen 
als Zeitfunktion, d.h. als Funktion des Variablen­
zustandes zu Beginn der Moorbildung (t =  O).
Das Gleichungssystem lautet in allgemeinster Form: 
Xi,jt / t  —f ’ (Xij t = 0 ,c n , a k j )
Xj j Variable zum Zeitpunkt t der Moorent­

wicklung im Submodell j
X . . Variable zu Beginn der Moorentwicklung 

l,jt ° im Submodell j 
cn Konstante Einflußgröße (s.o.)
a k j Hilfsfunktionen zur Ermittlung der Vari­

ablen und Konstanten im Submodell j. 
Abb. 7 b zeigt Modellresultate für ein sesselförmig 
profiliertes Hangmoor mit konvexem Ober-, kon­
kavem Mittel- und konvexem Unterteil. Es wird 
sichtbar, daß Hangverflachungen die Torf-und Was­
serakkumulation, Nährstoffverarmung und Regen­
wässermoorbildung begünstigen können (vgl. auch 
SCHLICHTING 1975).

5.2 Die Entwicklung der Talmoore
Hier verläuft die Genese aus Seeverlandung oder 
Versumpfung der Talalluvionen über Niedermoor­
stadien bis zum Übergangs- und Hochmoor (nicht 
wurzelechte Hochmoore). Dabei wölbt sich ein 
hochmooreigener Wasserkörper über den vorhan­
denen Grundwasserkörper der Talalluvionen1'* und 
Niedermoortorfe. Die Oberfläche des Hochmoor- 
Wasserkörpers ist konvex, die Sohle des unter­
lagernden Grundwassers aber im Talquerschnitt 
konkav. Stillstands- und Erosionskomplexe der Tal­
hochmoore sind fast ausschließlich nutzungsbedingt 
(Torfstich, Vorentwässerung, Miespickeln). Unter­
moor-Erosion (Torfkanäle und -trichter fehlt schon 
deshalb, weil keine undurchlässige Sohle das Moor­
sickerwasser sammelt und ableitet. Im Gegensatz 
zu den wurzelechten Hochlagenmooren auf tonig- 
mergeligen Unterlagen ist ein gewisser Wasseraus­
tausch zum Liegenden möglich1 2)
Die Talmoorentwicklung verläuft also meist irrever­
sibel in Richtung steigender Regenwasserabhängig­
keit ohne zyklischen Schluß: Ein ombrotrophes 
(regenwassergespeistes) System transgrediert über 
ein minerotrophes (grundwassergespeistes).
In der zyklischen Entwicklung der Hochlagenmoore 
wird dagegen der »Gipfel« totaler Regenwasserab­
hängigkeit (Hochmooraufwölbung) nicht nur er­
reicht, sondern überschritten. Bei seiner »Ver­
greisung« (Abtrag) nehmen die »jugendlichen« 
Züge des Moores wieder zu. Es wird pflanzenöko­
logisch wieder zum Niedermoor.
Zwar kann auch bei Talmooren das Hochmoor­
milieu abgelöst werden, dort aber nicht durch einen 
kontinuierlichen Prozeß, sondern durch jähe Über- 
flutungs- oder Grundwasserereignisse. Dabei kann 
die Hochmoorentwicklung in relativ kleinen Zeit­
räumen wiedereinsetzen und es entsteht ein rhyth­
misch gegliedertes Profil (Kasten 16 in Abb 9).
Die beiden geschüderten Entwicklungsreihen sind 
nur Prototypen in einer großen Vielfalt möglicher 
Wege.
Abb. 7 a erweckte vielleicht den Anschein, als ver­
liefe im Gebirge die Hochmoorentwicklung so unge­
stört vom Umfeld wie z.B. im nordwestdeutschen 
Tiefland. Im folgenden wird daher versucht, Alpen­
moore als Produkte ihrer Einzugsgebiete und in 
ihren stofflich-hydrologischen Umfeldverknüp­
fungen zu charakterisieren.
1) Seetone sind allerdings fast grundwasserfrei.
2) Im oberen Grundwasserstockwerk des Loisachtales treten im 
Pfrühlmoosbereich 02-arme Braunwasserlinsen auf (LOHR 1967)
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Abb. 7 a: Hydrologische Genese eines Hochlagen- und eines Talmoores (schematische Modellvorstellung)
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Die Elemente des Modells in Relation zu Zeit und Raum

—  abwärts ^

Abb. 7 b: Moorsimulation auf sesselförmig profiliertem Hang unter Bedingungen des Schweizer Alpenrandes (1800 mm Jahresnieder­
schlag); aus WILDI (1978).

5.3 Moorbildung und -einzugsgebiet (Abb. 8)
Solange es die totale Regenwasserabhängigkeit nicht 
erreicht hat, ist ein Alpenmoor von seinem Einzugsge­
biet abhängig.
Die moorbeeinflussenden Eigenschaften alpiner 
Einzugs- bzw. Niederschlagsgebiete (FN) ändern 
sich mit wachsender Quellentfernung und relativer 
Höhe. Geologisch bedingte Wasserhaushaltsunter­
schiede seien hier ausgeklammert (vgl. WROBEL 
1971).
Talaufwärts nimmt die FN-Größe ab und damit die 
Sensibilität für lokale Niederschlags- und Ab- 
sehmelzereignisse zu. Ein nur wenige km2 großes 
Regengebiet kann zwar nicht im größeren Fluß­
system, aber in dessen obersten Verzweigungen 
Hochwasserwellen hervorrufen. Dies bedeutet im 
Grundsatz, daß bach- oder auennahe Hochlagen­
moore (z.B. auf Karböden) einer relativ unberechen­
baren, unregelmäßig kurzperiodischen Abflußcha­
rakteristik ausgesetzt sind, zumal dort auch die Ge­
samtniederschläge höher und die Starkregen häu­
figer sind. Überdies nimmt aufwärts der Quelläufe 
der FN-Anteil retentionsfähiger Wälder rasch ab. 
Viele Hochlagenmoore haben deshalb nicht nur mit

Durchflüssen dauerhafter Gerinne, sondern auch 
mit breitflächigen oberflächlichen Zuflüssen von 
den Einhängen zu rechnen. Die Folge ist, daß die 
»Revierabgrenzung« zwischen Talsystem-Hoch­
lagenmooren und Auflandungsgebieten sehr un­
scharf (vgl. Hochtal am Diedamskopf, Gurgier Rot­
moos mit seinen Bachanrissen, Plan du Nivolet) und 
dauerhaft hochmoorfähige Standorte stark zurück­
gedrängt sind. Es dominieren Auenniedermoore mit 
feinem Schichtwechsel.
In den unteren Talbereichen dagegen wird nicht nur 
das Abflußregime regelmäßiger und langperio­
discher, seitliche Oberflächenzuflüsse werden auch 
durch Talhangbestockung meist wirksam abge­
schirmt. Das Verhältnis zwischen Talmoor und -aue 
unterliegt einem klaren »Organisationsplan«.1} 
Wegen der großen (potentiellen) Überflutungs­
räume herrschen Nieder- und Auenmoore zwar vor, 
die (eingeleiteten) Höchmoorbildungen dürfen aber 
auf eine längere ungestörte Wachstumsphase »hof- 1

1) Beispiele dafür sind: Mettenhamer Filz/Tiroler Ache, Al- 
tenauer Moor/Ammer, Inzeller Moore/Rote Traun, Oberauer 
Moos/Loisach
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Abb. 8: Schema der Einzugsgebietsabhängigkeit bayerischer Aipenmoore

fen«. Wird das Abflußregime durch ein vorgeschal­
tetes natürliches Ausgleichsbecken zusätzlich ge­
dämpft (z.B. Kochelsee), so können Hochmoore 
bedeutend näher an den Alpenfluß herantreten 
(z.B. Loisach-Kochelseemoore; vgl. LUTZ 1950). 
Eine dritte Kategorie steht höhenmäßig zwischen 
den Haupttal- und HochtaL/Kaignooren, »zieht sich 
aber in ganz anderer Weise aus der Klemme«: Die Riedelmoore sitzen überflutungssicher auf den 
Rücken zwischen spitzwinklig aufeinander zu­
laufenden Bachtälern, und zwar in den bayerischen 
Alpen fast immer oberseits der Eintiefungsstrecken 
zwischen den Hoch- und Hängetälern der Lokal­
gletscher und den tief ausgeschürften Haupttälern

oder Stammbecken, häufig auf balkonartig unter­
spülten glazialen Talverfüllungen (z.B. Lainenge- 
biet oberhalb des Kochelsee-Stammbeckens, Tal­
treppe zwischen Kleinwalser- und Illerhaupttal, 
Lobentalgebiet im Ammergebirge). Solche Moore 
haben ihre gebietshydrologische Abhängigkeit auf 
ein eigenes, nur bandförmiges »Mini-Einzugsge­
biet« innerhalb des Talsystems reduziert. Der Zu­
strom beschränkt sich auf kontrolliert einsickerndes 
Hangwasser von einer einzigen Seite. Außerge­
wöhnlich hohe Hochmooranteile sind hier also mit 
Nährstoffgradienten in einer bestimmten Richtung 
(soliombrogener Gradient) verknüpft (vgl. Block 13 
in Abb. 9).
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Die bisher unter 5.2 besprochenen rechnen wir zur 
Moorgruppe in Talsystemen. Dieser Kategorie steht 
eine kleinere Zahl von Hochlagenmooren mit 
eigenen kleinen Einzugsgebieten gegenüber (Karst­
schüsseln, Kessel, Mulden), welche die Hochmoor­
standorte durch häufigen Hangwasserzufluß auf 
zentrale Inseln oder kleine Bodenwellen begrenzen. 
Werden solche Depressionen durch Schlucklöcher 
(Ponore, Karstschächte, Dolmen) vom Einhangs­
wasser abgeschirmt, so vermitteln sie zur dritten 
Hauptgruppe der einzugsgebietsfreien Moore. Diese 
sitzen auf Kämmen, Graten, Plateaus und Gipfeln, 
vor jeglicher Fließwasserzufuhr völlig sicher. Nie­
dermoore spielen hier gegenüber hochmoorartigen 
Gesellschaften eine nur bescheidene Rolle.

5.4 Typen hydrologischer und trophischer Systeme
bayerischer Alpenmoore

Die Vielfalt der hydrologischen und trophischen 
Systeme (= Vielfalt der mooreigenen und moor- 
bürtigen Wasser- und Stoff-Transportwege) und 
ihre auffallende Kopplung an die hydrologisch-stoff­
lichen Bedingungen des Moor-Umfeldes hebt die

Schwarze Dreiecke am Boden des Vierecks ver­
weisen auf vorwiegend mineralische Sedimentauf- 
höhung bzw. Auffüllung eines Wasserkörpers vom 
Grund her (Mudden). Niederschlagsimporte werden 
nicht symbolisiert.
Gewissermaßen ein zweites Kürzelsystem findet 
sich auf Abb. 10. Die Kästen 1-16 der Abb. 9 sind 
dort durch die Merkmale »Konstanz der Standort­
bedingungen« (dünne Linie) und räumliche pH-, 
Nährstoff- bzw. Elektrolytverteilung (fette Linie) 
ergänzt. Die beiden Linien beschreiben jeweüs die 
in Abb. 9 gezeichneten Moorschnitte. Die Nicht- 
Mooranteile der Geländeprofile von Abb. 9 sind da­
bei weggelassen.
Abb. 10 beruht z.T. auf pH-Profilen über ausge­
wählte Alpenmoore hinweg; vgl. Ringler 1981 a), 
zum übrigen Teü auf Analogieschlüssen aus Vege­
tationsbeobachtungen und auf hydrologischen Be­
obachtungen des gleichen Moores auf mehrmaligen 
Begehungen. Ebenso wie Abb. 9 sind die Kurven 
ohne maßstäbliche und quantitative Beziehung zu­
einander. Sie haben zwar nur den Charakter von 
plausiblen Denkmodellen, erleichtern aber die Dar­
bietung komplexer Zusammenhänge. Die folgenden

Speichersystem

Û

Moor ohne nennenswerten oberirdischen oder unterirdischen Zu- und Abfluß; Import aus 
Niederschlägen (Wasser, Elektrolyte, Pollenniederschlag, Immissionen, Flugstaub usw.) wird 
bis zur Verdunstung festgehalten bzw. im Moor-Ökosystem umgesetzt und festgelegt (öko­
logische Senke »Endstation« im Stoffhaushalt); trotz kleiner Importraten entsteht ein 
»Importüberschuß«, der die Energie-, Stoff- und Wasserdepots (wassergesättigte Torfe) ständig 
anwachsen läßt (positive Energie- und Stoffbilanz, autochthones Wachstum der organischen 
Stoff- und Wasservorräte; vgl. KUNTZE 1973).

Zufluß-(Speicher-)System

~ £ \

Neben den niederschlagsbürtigen erhält das Moor auch Wasser- und Stoffimporte aus der 
mineralischen Umgebung. Da ein (erkennbarer) Vorfluteranschluß fehlt, sammeln sich die 
Zuflüsse im Moorbereich an. Es entsteht ein überwiegend allochthones Wachstum (Sedimen­
tation und Sedentation). Autochthones biogenes Hochmoorwachstum spielt, wenn überhaupt, 
nur eine untergeordnete Rolle.
Im Unterschied zu Speichersystemen erstreckt sich die Wachstumstendenz auf vorwiegend 
mineralische oder mineralisch-organische Ablagerungen (Fest- und Schwebstoffe, Mudden, 
Gyttja, Seekreide, Dy). Im Gegensatz zum konvexen Hochwachsen der Speichersysteme erfolgt 
eine Auffüllung konkaver Hohlformen.

Abfluß-System

O *
□ n
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Die Durchlässigkeit des Moorkörpers Für Wasser- und Stoffströme bzw. die Abflußneigung 
der Mooroberfläche sind durch Rüllenbildung, Zerfurchung bzw. Verdichtung erhöht. Außer 
den Niederschlägen erfolgt aber kein (deutlich erkennbarer) Zufluß. Der Abfluß erfolgt 
entweder unterirdisch über Dolmen und Ponore oder über das oberirdische Gewässernetz 
(Pfeil nach rechts bzw. nach unten). Da der Mineralisierung, Ab- und Ausschwemmung 
von organogener Substanz kein entsprechender Importausgleich gegenübersteht, entsteht ein 
Defizit in der Stoffbilanz des Moores. Die /fWxn/tendenz wird durch abwärts gerichtete weiße 
Dreiecke ausgedrückt.

Zufluß-Abfluß-System

ö
- B »

Der Stoff- und Wasserabfuhr steht eine Zufuhr aus der Umgebung (Pfeil nach rechts ins 
Rechteck hinein) oder aus dem Mooruntergrund (z.B. Karstwasseraufstösse; Pfeil nach oben) 
gegenüber. Die Stoff- und Wasservorratsbilanz ist ausgeglichen, verzeichnet Gewinne (or- 
ganogenes Wachstum) oder ist defizitär (Abbautendenz). Im letzteren Fall werden Wasser- 
und Stoffströme rasch durchgesetzt (Durchsatzsystem). Daß der moorbürtige Abfluß gelegent­
lich außerhalb des Moores versickert, wird durch einen abknickenden Rechtspfeil ausge­
drückt.

Alpenmoore von den Vor- und Tieflandsmooren ab. 
Die Standortkomplexe und geologischen Zonen 
(Kap. 6) sind moorrelevant nicht nur im Hinblick auf 
Moordichte und Moorgröße, sondern auch im Hin­
blick auf Moorwasser- und -stoffhaushalt, vertikale 
und horizontale Moorgliederung, Schärfe der Moor­
abgrenzung, Nährstoff- und floristische Gradienten. 
Aus der enormen hydrologisch-trophischen Vielfalt 
seien die 16 Grundtypen der Abb. 9 und 10 ausge­
wählt. Ein Anspruch auf Vollständigkeit wird dabei 
nicht erhoben.
Zur Kennzeichnung der Wasser- und Stoffhaus­
haltstypen wird ein Kürzelsysttm eingesetzt: Recht­
ecke versinnbildlichen den organogenen Moor­
körper, schwarze, aufwärts weisende Dreiecke den 
Stoff- und Wasservorratszugewinn (Wachstums­
tendenz, positive Energie- und Stoffbilanz), weiße, 
abwärts zeigende Dreiecke den Massenverlust (ne­
gative Büanz), Pfeile die Stoff- und Wasserströme.

Erläuterungen nehmen z.T. auf oben Gesagtes be­
zug und illustrieren die örtliche Ausprägung allge­
meiner Zusammenhänge

Zufluß-(Speicher-)Systeme (Block 1-3)
Wasser- und Stoffzufuhren sammeln sich mangels 
wirksamer Entwässerung in Mulden an.
Block 1 Pendelnde Wasserstände und Überschlik- 
kungen herrschen auf dem niedermoorartigen Mul­
denboden, dessen Pflanzengesellschaften sich mit­
hin auf limes convergens-Bedingungen (vgl. VAN 
LEEUWEN 1966) eingestellt haben. Dies bedeutet: 
Auslese von Arten enger Feuchte- und Nährstoff­
amplituden, einfache, oft fleckenweise Vegetations­
struktur.
Im Fall Mooserboden und Schlipfgrubalm sind 
kleine zentrale Hochmooraufwölbungen inmitten 
des oszillierenden Karbodenmilieus ausgespart (re­
lativ stabile Inseln: Abfall in der »Konstanzkurve«
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Abb. 10: Räumliche Verteilung von Nährstoffen und Milieubeständigkeit in den Typen 1-15 (Abb. 9.)
Fette Kurve: Intensität des Mineralbodenwassereinflusses (Elektrolytgehalt)
Dünne Kurve: Grad der Milieubeständigkeit (je höher, desto geringer sind die Schwankungen des Wasser- und Nährstoff-Faktors)
der Äbb. 10. Wie in vielen anderen Alpenmooren 
decken sich die Peaks der Nährstoff-/pH-Kurven 
mit den »Tälern« der Konstanzkurven. Eutrophe, 
gut mineralstoffversorgte Moorteile sind (mit Aus­
nahme gleichmäßig sickernder Hangwasserzüge in 
Block 10-13) durch instabile Pendelmilieus gekenn­
zeichnet. Sieht man von der unregelmäßigeren 
Überflutungsrhythmik ab, so besteht eine Parallele 
zum Wattenmeer, dem importreichsten und pro­
duktivsten Ökosystem der gemäßigten Breiten (vgl. 
HEYDEMANN 1980). Sowohl hier wie dort herr­
schen sehr steile Nährstoff- und floristische Gra­
dienten (zwischen Spülsaum und Weißdünen bzw. 
zwischen überschlicktem Niedermoor und ombro- 
tropher Hochmoorinsel), die man als abrupte Vege­
tationsgrenzen empfindet. In beiden Grenzbeispie­
len ändert sich auch die Konstanz des abiotischen 
Milieus schlagartig.
Block 2 Stoffzufuhren sedimentieren sich hier am 
Grund der ständig wassergefüllten Mulde. Die 
wechselnden Wasserstände werden von der 
Schwingrasenvegetation mitvollzogen. Die Wuchs­
bedingungen der Moorvegetation sind deshalb sta­
biler als das abiotische Milieu der übrigen Komparti­
mente des Moorsystems.
Im Vergleich zu Block 1 spielen trophisch-floristische 
Gradienten keine aspektbildende Rolle. Die relative 
Beständigkeit der oberflächlichen Wuchsbedingun­
gen erlaubt eine kleinteüige Vegetationsdifferen­
zierung (vgl. Relationstheorie; HABER 1978).

Block 3 Abflußloser Kessel im Karstgebiet, aber 
ohne (nachgewiesenen) Anschluß an das Karst­
wassersystem (Standortkomplex 11: Plattenkalk); 
Oberflächenwasserandrang nur mäßig, da Dolmen 
der Hochfläche die Niederschläge verschlucken; 
geringe Zufuhr kalkreicher Wässer, relativ hoher 
Anteil elektrolytarmen Regenwassers (Zistemen- 
effekt), gute Untergrundabdichtung (Moränenver­
kleidung, Verwitterungslehme und Schlämmstoffe) 
und relativ geringes Pendeln des Kesselwasserstan­
des schaffen sogar die für Hochmoorentwicklung 
erforderlichen stabüen Bedingungen.
Im Gegensatz zu Block 1 liegen die Hochmoor­
körper randlich, der minerotrophe Teil aber zentral. 
Dieser Sonderfall ist nur im Karstgebiet möglich, 
wo die vorwiegend senkrechte Wasserbewegung 
einen Stoffabtrag in die Mulden verhindert. In 1 sind 
gerade die Randbereiche von der Zufuhr betroffen! 
Der Vergleich 1/3 lehrt, daß der horizontale Moor­
aufbau sich als Weiser für die Wasser- und Stoff­
dynamik von geologischen Zonen oder kleineren 
alpinen Flußgebieten eignen kann.

Abfluß-Systeme (Block 4-9)
Aufgrund erhabener Kamm- oder Gipfellage (4), 
Distanz von den Berghängen (6, 7) Bachabschir­
mung (5-7) oder vorgeschalteter, hangwasserab- 
fangender Dolinenketten (8, 9) werden die Moore 
kaum vom stoffreichen Hang- und Grundwasser 
erreicht. Die Wasser- und Stoffbewegungen haben

29



ihren Ursprung im Moor selbst, sind zum Moorrand 
gerichtet und werden durch Moorerosion bzw. -Ver­
dichtung gefördert oder ausgelöst. Regenwasser­
speisung (Ombrotrophie) ist in den Abflußsystemen 
vorherrschend und einfach zu begründen. In den 
bayerischen Alpen gibt es Abflußsysteme mit ober­
irdischen (Block 7) und unterirdischen Vorflutern 
(Block 8-9).
Block 4 Die lagebedingte Hangwasserabschirmung 
ist auf Kämmen und Gipfeln am eindeutigsten. 
Grundwasserkontakt fehlt vollkommen (kluftarme 
Sandsteine, Tonschiefer und Mergel der Standort­
komplexe 1,2,7).
Im Querschnitt einer vermoorten Kammlage er­
scheint das abiotische Milieu nur geringen Schwan­
kungen unterworfen (Gerade in Abb. 10); hangab- 
wärts ansteigender Mineralbodenwassereinfluß 
(Nieder- bzw. Anmoorcharakter) verursacht aber 
meist kontinuierliche ombrosoligene Nährstoff-und 
pH-Doppelgradienten, symmetrisch von der Kamm­
linie nach unten abstrahlend (erscheinen als »Wel­
lental« in Abb. 10). Fast unmerkliches Ausdünnen 
des Moorkörpers ist typisch (z.B. Beerenmoos am 
Edelsberg bei Pfronten; vgl. HOHENSTATTER 
1973).
Block 5 In wasser- u. feststoffsammelnden Hohl­
formen (z.B. Karen) entwickeln sich Moor-Abfluß­
systeme nur bei wirkungsvoller Abschirmung durch 
vorgeschaltete Bäche. Die hochmoorfähigen Stand­
orte eines Karbodens sind viel schärfer abgegrenzt 
als in- Vermoorungen flacher Kämme und Hoch­
plateaus (sehr steile Nährstoffgradienten, abrupte 
Trennung von Hoch- und Niedermoorbereichen). 
Konstanz- und Nährstoffkurve verlaufen wie in 
Block 1 komplementär zueinander. Eine leistungs­
fähige Entwässerung besitzt aber nur Block 5 (Vor­
fluter). Infolge ebener (stark stauender) Lage ist das 
in Gang gekommene Hochmoorwachstum aktiver 
als z.B. in stärker relieflerter, abflußbegünstigender 
Kammlage (4). Die Erosion der Karbäche meißelt 
die vorhandenen Hochmoorkörper noch deutlicher 
heraus. In 5 (und 6-8) sind deshalb die Niedermoor/ 
Hochmoorgrenzen schärfer als in anderen Alpen­
moortypen. Nicht umsonst weisen die bachbegrenz­
ten bzw. -zerteilten Kar- und Hochtalmoore der 
bayerischen Alpen die eindrucksvollste Aufwölbung 
und die steilsten Randgehänge aller bayerischen 
Moorregionen auf (z.B. Röthelmoos bei Ruhpolding, 
Lexenalm bei Benediktbeuern, Hörmoos bei Ober­
staufen, Wurzhüttengebiet am Spitzingsee).
Block 6 Wie in 5 benimmt eine periodisch über­
schlickte Niedermoor-Bachaue dem wüchsigen 
Hochmoorkuchen die Ausbreitungsmöglichkeit 
und begrenzt ihn sehr scharf. Die zangenförmige 
Einschließung beläßt ihm nur das Höhenwachstum. 
Trotz erstaunlicher Aufwölbung bändigt die ge­
schlossene Randgehängebestockung das Ausein­
anderfließen des gewaltigen wassergesättigten Torf­
körpers. Die Zugkräfte werden aber in Form einer 
kolkgespickten, z.T. schwingrasenüberzogenen 
Schwächeachse im Moorfirst augenscheinlich. Rül- 
len und Erosionskomplexe fehlen diesem 1200 m 
hoch gelegenen Moor völlig. Es fehlt also ein nen­
nenswerter Oberflächenabfluß. Dieses (Nieder- 
sch\a.gs-)Speichersystem hält den Wasserimport bis 
zur Verdunstung fest und akkumuliert den Stoff­
import in Form von Bio- bzw. organischer Masse. 
Dieses Beispiel führt besonders schön vor Augen, 
daß Alpenmoore bei geringer Ausdehnung sehr 
mächtig werden können.
Block 7 In höherer Lage und bei starker Beweidung

haben sich Moore der vorgenannten Art (Block 6) 
zum Typ 7 entwickelt. Ein Rüllensystem durchsägt 
das Randgehänge mehr und mehr; anstelle der 
axialen oder zentralen Kolke im Moorfirst befindet 
sich nunmehr eine schlenkenartige Senke (Krater­
moore sensu KAULE 1973). Aus einem Speicher­
system ist ein sehr durchlässiges Abflußsystem ohne 
Rückhaltefunktion geworden. Derzeit ist noch un­
sicher, ob Torfkanäle am Auslaufen der Kolke be­
teiligt sein können.

Gesteinsgrenzen und Dolinenketten trennen Hoch-
und Niedermoor

Block 8 Auf das Ifen-Gottesackergebiet beschränk­
ter Sonderfall; im Unterschied zu den meisten 
übrigen Fällen ist die Trennung zwischen Hoch- und 
Niedermoor nicht moorgenetisch oder orografisch, 
sondern geologisch-tektonisch bedingt: Die Hoch­
moorkörper entwickelten und erodierten sich nur 
auf dem kalkfreien und undurchlässigen, etwas er­
habenen Brisisandsteinband; dieses ist durch eine 
mergelige, niedermoorgefüllte Rinne von den 
Schrattenkalkwänden geschieden. Der Hoch- und 
Niedermoorabfluß sammelt sichinmäandrierenden 
Rinnsalen der Rinne, die nach kurzer Fließstrecke 
in großen Dolmen versitzen.
Die tektonische Struktur schirmt die Hochmoor­
bänder trotz hoher Reliefenergie vollständig vor zu­
fließendem Kalkwasser ab. Dort herrschen also 
stabile, in der Niedermoorrinne aber mäßig labüe 
abiotische Bedingungen (Abb. 10 Block 8). In keiner 
anderen Situation ist der trophische Sprung zwischen 
Nieder- und Hochmoor so scharf: Substrat-, Relief- 
und Moorgrenzen fallen hier zusammen. Abfluß- 
(regenwassergespeiste) und Zufuhr-(hangwasserge- 
speiste) Standorte sind in diesem Sonderfall fast 
ohne gegenseitige Beeinflussung. Die »geologische 
Zwangsjacke« trennt Hoch- und Niedermoor fein 
säuberlich und verhindert eine Konkurrenz ombro- 
und minerotropher Moorteile.
Block 9 Die Isolierung des Hochmoors vom Nieder­
mooranteil ist noch ausgeprägter als in Block 8: 2 
Dolinen-reiche Rinnen und eine Nagelfluhrippe 
schieben sich dazwischen. Das Quell- und Ober­
flächenwasser der Hangniedermoore wird schon 
in der ersten Dolinenreihe verschluckt, erreicht also 
nicht den ombrogenen Moorteil. Für den Hoch­
moorabfluß stehen wiederum eigene Ponore 
(Schlucklöcher) zur Verfügung, die vielleicht in die 
angrenzende Bachschlucht entwässern. Den Flach- 
land-Moorkundler berührt es eigenartig, wenn sich 
wenige Meter neben einem Hochmoorband eine 
tiefe steilwandige Bachschlucht öffnet, die nur durch 
eine niedere Geländerippe getrennt ist.
Abb. 10 (Block 9) zeigt ein »Gebirge« von nährstoff­
reichen und -armen, konstanten und pendelnden 
Zonen. Nur die geologische Gliederung (Mergel- 
und Nagelfluh-Schichtwechsel, ausstreichende 
Klüfte mit Dolmen) erklärt die äußerst scharfe, fast 
gradientenlose Standortgliederung.

Zufluß-Abfluß-Systeme
Niederschläge und Mineralbodenwasser werden 
durchgesetzt. Lange Trophie-und Florengradienten 
sind kennzeichnend (ombrosoligene und soliom- 
brogene Komplexe). Speichereigenschaften treten 
talwärts immer mehr in den Vordergrund.
Block 10 Hangwassergespeiste Zufuhrstandorte 
(Niedermoore) gehen hangabwärts allmählich in 
ombrogene Moosmoore über. Im Gegensatz zu 
Block 1-5, 6, 7 hegen die Niedermooranteile nicht
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hochmoorumfassend, sondern bergseits. Die un­
teren Hochmoorränder sind ausschließlich oro- 
grafisch begrenzt (Grabeneinhänge).
Gradienten sind im Gegensatz zu den vorher be­
sprochenen Fällen nicht an pendelndes, sondern an 
konstantes Milieu gebunden (im Moorlängsschnitt 
überlagert sich eine ebene Konstanzkurve mit einer 
abfallend ausgerundeten Milieukurve; Block 10/11 
in Abb. 10).
Block 11 Entspricht einem Moorlängsschnitt in 
Block 10; im Unterschied zu 10 gibt es soliombro- 
gene Hangmoore aber auch als »Sessel-, Halbsattel­
oder Hangschultermoore« auf Hangverebnungen 
ohne unmittelbaren Kontakt zu Bacheinhängen. 
Block 12 Der Hangwasserzug ist so bestimmend, 
daß sich talseitig kaum ein deutlich ombrogener 
Moorteil ausbilden kann. Die hierfür nötige Hang­
verflachung fehlt im allgemeinen. Sowohl Milieu­
ais auch Konstanzkurve verlaufen eben (Abb. 10; 
vgl. auch Block 2).
Block 13 Ein soliombrogener Gradient wie in 10/11 
endet in einem moommfassenden Dolinenkranz, 
der eine weitere Hochmoortransgression abblockt 
und das Durchsatz- und Oberflächenwasser des 
Hangmoores ins Berginnere ableitet.
Block 14 Morphografisch mit 2 eng verwandt; der 
Hauptunterschied besteht im unterirdischen Zu- 
und oberirdischen Abfluß. Demzufolge herrscht ein 
gleichmäßigerer Wasserstand und ein relativ kon­
stantes Milieu (ebene Milieu- und Konstanzkurve). 
Der mäßige Kalkgehalt des Karstwassers (vgl. 
CRAMER 1953) und die Kalkgehaltsabnahme vom 
Kesselgrund (Ausfällungszone) bis zur Wasserober­
fläche lassen übergangsmoorartige Schwingrasen­
vegetation (Aualpe), ja sogar Spirkenhochmoor- 
decken (Falkensee) zu.
Auch im Fest- und Schwebstoffhaushalt verkörpert 
14 eine Sonderstellung: Das Karstquellwasser ist 
meist in erosionsarmen, dolinenreichen Hochpla­
teaus oder Hochtälern eingedrungen. Allfällige Fest- 
und Schwebstoff-Frachten wurden bei der Karst­
passage bereits in Strudeltöpfen, Höhlenteichen und 
flachen Gesteinskavemen großenteils abgesetzt 
(Höhlenlehm). Die mineralische Auffüllung des 
Quellkessels verläuft also langsamer als etwa in 
Block 2.
Das gleichbleibende Milieu kommt somit zustande 
durch:
-  geringe Schwankungen der Mineralstoffzufuhr 
aus dem Karstwassersystem

Wasserstandsfixierung durch oberirdischen Über­
lauf
-  Kalkausfällung überwiegend am Grund des Quell­
trichters.
Stationäres Milieu (Gleichgewicht), ständige Zufuhr 
bergkalten Wassers und Kältekessel-Sonderklima 
reservieren Standorte dieser Art für manches sehr 
seltene Eiszeitrelikt (Meesia triquetra, Carex he- 
leonastes). Eine Parallele zur extrazonalen Sali- 
cetum herbaceae-Insel auf einem verstürzten 
Höhlenausgang am Grund des Grubalmkessels 
(Laubensteingebiet) in nur 1200 m NN drängt sich 
auf.
Block 15 Nur an wenigen Stellen der bayerischen 
Alpen fügen sich viele Einzelmoore zu einer ge­
schlossenen Moorlandschaft oder gar einem mul- 
den- und hügelüberziehenden Moorkomplex zu­
sammen (Decken- oder terrainbedeckendes Moor). 
Im Regelfall verhindern Wasserzüge und von den 
Steilhängen her gespeiste Erosionsrinnen das Zu­
sammenwachsen der Vermoorung. Nicht so am

Engenkopf/Allgäu, einem 1200 m hoch gelegenen 
Karstplateau, das nur von niedrigen Schrattenkalk- 
rippen schüsselartig umstellt ist. Viele Dolmen ver­
hindern die Eintiefung moordurchziehender Was­
serstränge ; die geringe Reliefenergie unterbindet die 
Zerfurchung oder Überschüttung der flachen Ge­
ländeabschnitte. So konnte sich eine komplexe Ver­
moorung terrainbedeckend seit langer Zeit entwik- 
keln. (Konstanz der Moorentwicklungsbedingun­
gen). Viele ombrosoligene und soliombrogene Gra­
dienten stoßen aneinander und treten zum Verbund 
zusammen.
Nirgendwo sonst in den bayerischen Alpen ver­
binden sich Konstanz und Milieuvielfalt über so 
große Flächen hinweg. Dies und der geländebe­
dingte Kältestau schaffen außergewöhnlich günstige 
Voraussetzungen für subarktisch-boreale Arten 
(Paludella squarrosa, Meesia triquetra, Betula car- 
patica, Carex heleonastes, C. chordorrhiza, Listera 
cordata) und extrazonal herabsteigende Alpenpflan­
zen (Gentiana purpurea, Rhododendron ferrugi- 
neum), deren Standortposition in Block 15 (Abb. 9) 
angedeutet ist. Die auffallende Relikthäufung deutet 
auf große Reichhaltigkeit der Milieubedingungen 
bei langfristiger standörtlicher Kontinuität.
Block 16 War in Block 15 die Isolation des Moor­
komplexes (Abkoppelung von den alpinen Stoff- 
und Wasserströmen) am weitesten getrieben, so ist 
es in Block 16 die Anbindungen diese. Dabei kreuzen 
und überlagern sich longitudinale und transversale 
Ströme:
In Talrichtung werden Fest- und Schwebstoffe ins 
Moor und am Moor entlang transportiert und abge­
lagert, quer zum Tal werden gelöste Stoffe bewegt 
und in den randlichen Moorteilen ausgefällt. In der 
Sedentationszone ist die Zufuhr stoßweise, unregel­
mäßig oder rhythmisch (Überflutungshäufigkeit), in 
der Kalkfällungszone dagegen gleichmäßig. Im fluß­
nahen Pendelmilieu (z.B. Loisach vor der Uferver­
bauung) herrschen longitudinale Vegetationsstruk­
turen (z.B. Altwässer, Überschlickungsbahnen in 
Niedermoor-Flutrinnen) und einfach-großflächige 
Strukturen vom limes convergens-Typ vor, im sta­
tionären Karstwasser- und Hochmoor-Milieu da­
gegen kleingliedrige Mosaikstrukturen (limes divef- 
gens). Für beide Zonen sind bestimmte Arten kenn­
zeichnend (z.B. König-Karls-Szepter für das Pendel­
milieu und Stricksegge für das stationäre divergente 
Milieu). Innerhalb des stationären Milieuabschnitts 
lassen sich folgende Subsysteme ausgliedern:
1) Schwingrasen, die auf unterschiedlichen Quell­
wasserdruck im Bereich der Quelltöpfe (z.B. Sieben 
Quellen bei Eschenlohe) durch Hebung und Sen­
kung (vgl. TÜXEN, STAMER & Onken-GRÜSS 
1977), auf Temperatur- und Kalklösungsschwan­
kungen durch wechselnde Kalkfällungsrate rea­
gieren
2) Kalkflachmoore mit breitflächig und konstanter 
Aussickerung sehr kalkreichen Wassers im Vorfeld 
der Talschotterkörper und Schuttkegel; Kalkaus­
scheidung oberflächlich in quelligen Schlenken
3) Hoch- und Übergangsmoore mit Bult-Schlenken- 
Struktur;
Die Teilsysteme (1) und (2) akkumulieren anor­
ganische Substanz, die der kältebegünstigten Kalk­
lösung der Hochlagen bzw. Schuttkörper entstammt, 
in gelöster Form (Ca”+ H C 03-) transportiert und im 
Tal biogen und infolge Temperaturerhöhung wieder 
ausgefallt wird. Die Mineralstruktur des Kalks wird 
dabei umgewandelt (Kalkfels, krümelig-sandige 
Seekreide, Kalksinter, kalkreiche Mudde). Die Teil-
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K U N S T L I C H E S  
BREMS- U. SPEICHERSYSTEM

7000 m
OFFENE KARFORM KUCHELBACH/AMMERGEBIRGE 
Sperriegel und Verebnungen fehlen, deshalb geringe Rückhaltung 
Geschiebeherde erzeugen gewaltige Schuttdepots im Tal

Abb. 11: Moore passen sich in den unterschiedlichen Wasser- und Feststoffhaushalt von Kartypen ein (leicht schematisiert)
(Eingerahmte Zahlen: Standortkomplextypen, s. 6.4)
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Abb. 12: Karte der Moorverbreitung in den Allgäuer Alpen
F e tt  punktierte Linie: Hauptwasserscheide Rhein/Donau; dünn punktiert: Wasserscheide lller/Wertach;
ausgezogene Linie: Grenze der geologischen Zone (Symbole vgl. 6.1); numerierte, mit Kreisen umrahmte Bereiche: Moordistrikte
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Systeme (1) und (2) leben also vom Import aus den 
Hochlagen, dem Berginneren und dem Talgrund­
wasserstrom.
Ganz anders Teilsystem (3). Hier wird organische 
Substanz autochthon aufgebaut, d.h. ohne Zufuhr 
aus der Umgebung, nur durch Photosynthese und 
atmosphärische Einträge. Zwar wird -  scheinbar 
komplementär -  durch Übernutzung in den Hoch­
lagen gleichzeitig Humus abgebaut (Humus­
schwund); eine Verbindung zwischen diesen Auf- 
und Abbauprozessen wie beim Kalk-Lösungsgleich­
gewicht besteht aber nicht.
Von allen dargestellten Beispielen wohnt Block 16 
die größte Tendenz zur Stoffakkumulation inne. Art 
und Richtung der Stoffströme sind besonders viel­
fältig, die wirkenden Schleppspannungen und trans­
portierten Stoffmengen besonders groß. Talver­
engungen mit Rückstauwirkung steigern diese Si­
tuation.
Die Akkumulationstendenz in 16 steht im scharfen 
Kontrast zur Abbauneigung des Moorkomplexes 
am Engenkopf (15) und der meisten Hochlagen­
moore.
Da die abiotische Struktur auf eine hier nur andeut­
bare Weise mit der Vegetationsstruktur und -Vielfalt 
korrespondiert, sind die hydrologisch-trophischen 
Moorsysteme Hilfsgrößen zur Erfassung der bio­
logischen Vielfalt, die nur in Stichproben genauer 
untersucht werden kann. Die Charakterisierung des 
Wasser- und Nährstoffhaushalts der Alpenmoore ist 
somit eine Art von »Blindstrategie« für den Schutz 
der Vegetations- und Artenvielfalt. Neben den mor­
phologischen Moortypen sind auch alle hydro­
logisch-morphologischen Typen im Schutzflächen- 
system zu repräsentieren.
6. Räumliche Gruppierung und Zonierung der Alpen- 
möore

Die Moorverteilung erklärt sich weitgehend aus 
dem unterschiedlichen Wasser- und Stoffhaushalt 
der einzelnen Gebirgsteile. Deshalb mündet der 
landschaftsökologische Teil der Arbeit in einen 
räumlichen Überblick. Die Kenntnis des Vorher­
gehenden erspart manchen Kommentar.
Als Einheiten zur räumlichen Gruppierung der 
Alpenmoore eignen sich die seit der Schutzgebiets­
planung Ammergauer Alpen (RINGLER&HERIN- 
GER 1977) mehrfach angewendeten geologischen 
Zonen und Standortkomplexe (vgl. auch Ringler 
1981 b).

6.1 Moorkonzentration in bestimmten geologischen 
Zonen

Folgende Zonen wurden in den bayerischen Alpen 
unterschieden:
AM MHTELSTOCK

1 F Flyschmittelgebirge des Mittelstocks mit
schmaler helvetischer Vorzone

2 R Randzone (= Kalkalpine Randzone =
Tiefbajuvarikum=Allgäu-Einheit)

3 MA Äußere Muldenzone (= Großer Mulden­
zug, Stirn der Lechtaleinheit)

4 DA Äußere Dolomitzone des Mittelstocks
5 MB Innere Muldenzone (Muldenkem des

Synklinorium)
6 DB Innere Dolomitzone des Mittelstocks
7 MC Innerste Muldenzone (Karwendel-Thier-

see-Mulde und Unkener Mulde)

8 P Partnach-Mittelgebirge (Westabschnitt
des Wamberger Sattels zwischen Eibsee 
und Krün aus Muschelkalk, Partnach- 
und Raibler Schichten)

9 W Wettersteinzone (Stirnfront der Inntal-
und Staufendecke aus Wetterstein- und 
Muschelkalk; Wetterstein- und Karwen- 
delgebirge, Hochkienberg-Staufen)

10 C Chiemgauer Schuppenzone (komplizierte
Bündelung mehrerer tektonischer Ein­
heiten zwischen Weitsee-Weißachen und 
Roter Traun)

AA ALLGÄUER ALPEN
11 M Allgäuer Faltenmolasse (Nagelfluhkette)
12 FN Flyschmittelgebirge des Allgäus (= Sigis-

wanger Decke)
13 L Ultrahelvetisches Mittelgebirge (= Lie­

bensteiner und Feuerstätter Decke =  
Wildflysch)

14 H Allgäuer Helvetikum (Plateaugebirge der
Allgäuer Alpen)

15 FS Flyschhochgebirge des Allgäus (= Süd­
liche Flyschzone =  Oberstdorfer Decke 
=  Üntschendecke)

16 AD Äußere Dolomitzone des Allgäus (= Do­
lomitgebirge der Allgäu-Einheit)

17 J Allgäuer Jurazone (= Mergelgebirge der
Allgäu-Einheit)

18 LD Innere Dolomitzone des Allgäus (Dolo­
mitgebirge der Lechtal-Einheit, Allgäuer 
Grenzkamm)

19 V Vilser Deckenzone (uneinheitliches
Randgebirge zwischen Wertach und 
Lech)

AS BERCHTESGADENER ALPEN
20 T Tafelgebirge der Berchtesgadener Alpen

(Berchtesgadener Fazies der Tirolischen 
und Berchtesgadener Einheit)

21 B Berchtesgadener Mittelgebirge (Hall­
stätter Einheit und Roßfeld-Neokom)

Abb. 12-15 veranschaulichen, daß die Zonen 1,2,3, 
5, 7, 8, 11, 12, 13, 14, 15 als die eigentlichen moor- 
tragenden Einheiten bezeichnet werden können. 
Ein besonderes Gewicht liegt dabei auf den Flysch- 
zonen, dem Allgäuer ultrahelvetischen Mittelge­
birge und dem Allgäuer Helvetikum (Moorzonen 
I. Ordnung). Weniger dicht, aber immer noch reich­
lich mit Mooren bestückt sind die Moorzonen II. 
Ordnung: Kalkalpine Randzone, Innere Mulden­
zone, innerste Muldenzone und Partnach-Mittelge­
birge, Allgäuer Faltenmolasse, Flyschhoch- und 
Berchtesgadener Mittelgebirge (2,5,7,8,11,15,21). 
In den Moorzonen III. Ordnung endlich werden 
Alpenmoore zur inselhaften Besonderheit: Äußere 
Muldenzone, äußere und innere Dolomitzone, 
Chiemgauer Schuppenzone* Allgäuer Jürazone, 
innere Dolomitzone des Allgäus, Vilser Decken­
zone, Tafelgebirge der Berchtesgadener Alpen (3,4, 
6,10,17,19,19,20).
Praktisch moorfrei sind die Wetterstein- und All­
gäuer äußere Dolomitzone (9,16).
Auf die Ursachen der Mooreignung geologischer 
Zonen geht Ringler (1981 b) ausführlich ein. Hier 
nur wenige Andeutungen:
Die Zonen unterscheiden sich nach ihrem tekto­
nischen Bauplan und ihrer Gesteinszusammen­
setzung (Standortkomplexe) voneinander. Was­
serstauende (d.h. nicht versickerungsfähige) Schich­
ten wie z.B. (Ton-)Mergel, kompakte Sandsteine,
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Oberbayerische Alpen

FS AD |LD 
Allgäuer Alpen

Abb. 14: Moorreiche Band- und Sonderstandorte innerhalb der geologischen Zonen
Die schwarzen Peaks oberhalb der Abszisse beruhen auf groben Schätzungen, die abwärts weisenden Rechtecke dagegen auf 
exakten Erhebungen. Senkrecht schraffiert: Aus unveröffentlichten Manuskriptkarten ausplanimetrierter Mooranteil in den 
geologischen Zonen der Allgäuer Alpen; waagrecht schraffiert: Aus unveröffentlichten Manuskriptkarten ermittelte Moordichte 
(Anzahl der Moore je 100 ha). Die strichlierte Linie symbolisiert ein nordsüdliches Profil durch die bayerischen Alpen 
(unmaßstäblich; Profil mit einigen Richtungswechseln)

Grundmoräne und Seeton, Bereiche mit ver­
dichteten Verwitterungslehmen, bilden einen 
Hauptanteil in 1,2, 5,7, 8,11,23,13,15 und 21. Die 
Verwitterungsanfälligkeit dieser Gesteine und die 
tektonische Struktur begünstigen weiche Gelände­
formen mit abgerundeten Kammlagen, Sätteln und 
Verebnungen. Beides zusammen ist der ideale 
(Hoch- und Übergangs-)Moorstandort, zumal die 
genannten Substrate in der Regel kalkärmer sind als 
etwa die Massenkalke. Wenn hydrologisch und 
lithologisch insgesamt moorfeindliche Zonen wie 
z.B. die Berchtesgadener Dachsteinkalkgebirge (20) 
oder die Dolomitzonen trotzdem Moorinseln auf­
weisen, so liegt das vermutlich
- an der mit der Seehöhe zunehmenden Dominanz 
der Klimafaktoren über die Untergrundeigenschaf­
ten (die meisten Moore dieser Zonen liegen sehr 
hoch!),
-  an auf- oder eingelagerten Moränen- oder Jura­
inseln,
-  an der Dichtschlämmung von Plateaumulden mit 
Erosionsmaterial,

- an der geringen Horizontalbewegung gelöster 
Ionen infolge starker Verkarstung,
-  an tektonisch eingefalteten oder gequetschten 
moorbegünstigenden Gesteinen, von denen aus die 
Moorbildung auch auf Kalkplateaus übergreift 
(Brisisandstein im Allgäuer Schrattenkalkbereich 16; 
»Karstfilze« nach GAMS 1927),
- möglicherweise auch an der geringen Löslichkeit 
des Ca/Mg-Karbonats (Dolomit).

6.2 Moorverdichtungsbänder innerhalb geo­
logischer Zonen (Abb. 14)
6.2.1 Oberbayerische Alpen

Bestimmte orografische »Etagen«, »Baikone« oder 
alpendurchziehenden Längsstrukturen sind für die 
eigentlichen Peaks der Moorhäufigkeit verantwort­
lich. In nordsüdlicher Abfolge, also alpeneinwärts, 
sind hervorzuheben:
Die Traufzone am Nordfuß der Flysch-Voralpen ist 
außerhalb der Stammbecken-Ausräumungszonen 
außerordentlich moorreich (»Dachrinne I« in Abb.
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15). Es folgen nach dem moorarmen »Kurvental« 
des Nordabhanges die Flysch-Hauptkämme mit 
ihren orographisch bedingt, natürlich viel klein- 
flächigeren, im allgemeinen auch geringmächtigeren 
Mooren. Eine Ausnahme bildet der 1420 m hoch­
gelegene Erosionskomplex am Hochrieskopf/Am- 
mergebirge. Hier erbohrten HOHENSTATTER u. 
SCHOBER eine Mächtigkeit von 4,80 m (mdl. 
Mitt).
Die Nahtzone zwischen Flysch und Kalkalpiner 
Randzone ist in den bayerischen Alpen durchwegs 
mit glazialen, balkonartig vorspringenden Talver- 
füllungen »verschweißt«, die allesamt mit relativ 
ansehnlichen Hoch- und Übergangsmooren auf­
warten können (z.B. Wendelstein-, Benedikten­
wand- und Ammergebirgsvorhöhen).
Der Anstieg zur Außenkette des Kalkalpin (Äußere 
Muldenzone) bzw. zur Allgäuer Molassekette ist 
durch eine Ost-West-Reihung meist flachbödiger 
und durch Fels- oder Moränenschwellen abgeriegel­
ter Kare in etwa gleicher Höhenlage gekennzeichnet. 
Entsprechend sind deren Moorbildungen meist 
»turbulent« geschichtet und oft ohne größeren 
Hochmooranteil (z.B. Haustätter- und Hauser­
bauernalm vor der Benediktenwand, Oberalp nord- 
seits des Ammergebirgshauptkammes, Schloßalm 
am Breitenstein, Bur- und untere Krumbachalpe 
vor der Nagelfluhkette bei Immenstadt). Die spezi­
fische Bremsfunktion abgeriegelter Nordkare hin­
sichtlich dealpiner Wasser-, Schnee- und Feststoff­
transporte ist in Abb. 11 am Beispiel der moor- 
haltigen Hochries-Kare illustriert. Erst südlich der 
wettersteinkalkbestimmten Außenkette, in einer 
weniger typischen Reihe südwärts geöffneter Kare 
oder in Karstdepressionen im Bereich der Raibler 
Rauhwacken sitzen einige weitere Hochmoore (z.B. 
der Erosionskomplex bei der Scharnitzalm an der 
Benediktenwand).

6.2.2 Allgäuer Alpen
Das Verteilungsbild im SSE-NNW-Pröfil der West­
allgäuer Alpen (Abb. 14 links) ist im Vergleich zu 
den oberbayerischen Alpen durch
- nur schmale Unterbrechungen und viele Peaks 
(hohe Moordichte)
-  viel breitere Peaks (Moore ziehen sich auch die 
Bergflanken hinauf, Beschränkung auf schmale Son­
derstandorte nicht so ausgeprägt)
-  extrem hohe Peaks auf geologischen Spezial­
standorten (Brisisandstein) und in bestimmten Tal­
zügen (z.B. Lecknerbachtal S Hochgrat) 
geprägt.
Im einzelnen sind folgende Moorverdichtungs­
zonen hervorzuheben:
1 »Dachrinne I« am Nordfuß der Nagelfluhketten 
(Alpseetalung, Hühnermoos bei Wertach usw.)
2 »Dachrinne II« im Hochtalzug zwischen niederer 
und hoher Nagelfluhkette (Prodelzug, Stuibeh- 
Hochgrat-Zug; z.B. Seifenmoos, Dennebergalpe)
3 Zone der subalpinen Karbodenmoore an der 
Nordseite der hohen Nagelfluhkette (z.B. Krum- 
bach-, Bur-, Ehrenschwangalpe)
4 »Dachrinne III« zwischen der mittleren und süd­
lichen Nagelfluhkette (Stuiben-Hochgrat-Zug und 
Sipplinger Kopf; z.B. Moore im Lecknerbach- und 
Aubachtal, Rehmahdsmoos/Gunzesried)
5 Karhang- und Quellnischenmoore in den Nord- 
karen der nördlichen Flyschzone (FN)
6 Kamm-, Plateau- und Gipfelmoore der nördlichen 
Flyschzone (z.B. Ochsenkopf, Prinschenhütte)

7 Quellnischen- und Kargehängemoore in den SE- 
bis SW-seitigen Karen der nördlichen Flyschzone 
(z.B. Grasgehrenalpe)
8 »Dachrinne IV« im Hochtalzug zwischen nörd­
licher Flysch- und Liebensteiner Zone (z.B. Moore 
im Balderschwanger Tal, Sattelmoor Schönberg­
alpe)
9 Plateau-, Schüssel- und Kammvermoorungen auf 
dem nördlichen Bergzug des Helvetikum, dessen 
Schrattenkalkdach weitgehend eingebrochen und 
abgetragen ist (z.B. Piesenkopf, Gutswieser Tal, 
Engenkopf)
10 »Dachrinne V« zwischen der nördlichen hel­
vetischen Kette und dem Gottesackerstock (Moor­
kette im Rohrmoostal)
11 Moorkette in Plateaulage auf den Unteren 
Gottesackerwänden
12 »Dachrinne VI« zwischen dem Gottesackerstock 
und der südlichen Flyschzone (z.B. Quellnischen u. 
Moorkette im Schwarzwassertal, Moore im Klein- 
walsertal)
13 Hangschultervermoorungen an der Westflanke 
der südlichen Flyschzone (z.B. Riezler-Alpe, Söller­
eckbahn)
14 Kar- und Hangschultermoore an der Ostflanke 
der südlichen Flyschkette (z.B. Bierenwangalpe, 
Schlappoltsee)
15 Kleine Karboden- und Hangschultermoore auf 
dem »Balkon« der Jurazone (z.B. Enzianhütte, 
Biberalpe)

6.3 Auffallender Moorreichtum entlang der Haupt­
wasserscheiden

Aus 6.2 geht eine klare ostwestliche Bänderung in 
moorreiche Zonen hervor. Ungefähr senkrecht dazu 
verlaufen die Hauptwasserscheiden zwischen den 
Alpenquertälern. Am Beispiel der Rhein/Donau- 
Scheide der Westallgäuer Alpen belegt Abb. 12 ein­
drucksvoll die Erscheinung der Moorballung im 
Wasserscheidenbereich. Fast ist man versucht, in 
den bayerischen Alpen eine Kreuzung von ostwest­
lichen mit nordsüdlichen Moorhäufungszonen zu 
entdecken (insbesondere auf den Wasserscheiden 
Rhein/Donau, Iller/Wertach, Wertach/Vils, Lech/ 
Ammer, Loisach/Isar, Leitzach/Inn, Kössener 
Ache/Traun). Viele der wichtigsten bayerischen 
Alpenmoorkomplexe sind als Talscheidenver­
moorungen innerhalb meist ostwestlicher Trogtäler, 
deren Eisströme über einen Sattel hinweg zwei 
Haupttäler verbanden, ausgebildet (z.B. Rohrmoos, 
Seifenmoos, Sybellenmoos am Grünten, Eck- und 
Wasserscheidfilz zwischen Halblech- und Halb­
ammer, Lainenmoore bei Kochel, Röthelmoos bei 
Ruhpolding). Viele Moore im Wasserscheidenbe­
reich sitzen wiederum Kleinstwasserscheiden wie 
z.B. Bachriedeln oder Teilsätteln innerhalb großer 
Sattellagen auf.
An denkbaren Ursachen für die Wasserscheiden­
bindung vieler Moore läßt sich ins Feld führen:
-  Im glazial ausgeflachten Wasserscheidenbereich 
kann sich Hangzug-, Oberflächen- und Nieder­
schlagswasser »lange nicht entscheiden, welchem 
Vorfluter es zufließen soll«. Staunasse Lagen sind 
aber der beste Start für die Moorbildüng (vgl. 5.1, 
Abb. 7). Außerdem hat hier das zuströmende Hang­
wasser keine moorzerschneidende Kraft).
-  Da in den oberbayerischen Alpen generell die 
tektonischen Muldenachsen zu den Bruchstörungen 
der Quertäler hin einfallen, wurden die jüngeren, 
moorfähigen Schichtauflagen des Jura und der
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Abb. 16: Verteilung der bayerischen 
Alpenmoore auf die Standortkomplexe 
(6.4), aufgeteilt nach den Landkreisen
In diese Zählung sind nur Moore im 
Weiderechtsbereich der Almen/Alpen 
eingegangen. Es ergibt sich hieraus, 
welch hohe Anzahl von Mooren im 
Verantwortungsbereich der Alm-/ 
Alpwirtschaft liegen.

Kreide in Quertalnähe weitgehend abgetragen bzw. 
überschüttet und konzentrieren sich -  wie z.B. die 
Kössener Schichten -  in den Firstbereichen der 
Bergketten. Die Eiserosion war im Wasserscheiden­
bereich außerdem bereits geschwächt (Gletscher­
naht).
-  Auch die Eisrandstauseen zwischen den zurück­
weichenden Eismauern der Talgletscher und den 
hängenden Lokalgletschern der Nordkare hatten 
ihren Ablagerungsschwerpunkt im Wasserscheiden­
bereich (Seetone, Verfüllungen mit Wechsellagen 
unterschiedlicher Körnung).
-  Für die Bildung von Regenwassermooren eignen 
sich die meisten Sattel-/bzw. Wasserscheidenlagen 
besser als die talwärts anschließenden Standorte 
(vgl. Abb. 9).

6.4 Substratabhängigkeit der bayerischen Alpen- 
moore

Den Leitfaden liefert die mittlerweüe bewährte Ein­
teilung in Standortkomplexe:

1 Zementmergel-Kieselkalkgruppe des Flysch 
und Helvetikum

2 Sandstein-Quarzitgruppe des Flysch
3 Mergelgesteine an der Nordrampe der Kalk- 

voralpen
4 Wandbildende Kalke (z.B. Wetterstein-, 

Oberrät-, Muschelkalk)
5 Kalkarme Kreideplateaus
6 Mergelgesteine an Steilhängen des Gebirgs- 

inneren im Kalkalpin

7 Kieselkalke des Jura
8 Mergelgesteine in Mulden, auf Sätteln und 

Verebnungen des Kalkalpin
9 Raibler Schichten

10 Dolomit (Haupt- und Ramsaudolomit)
11 Plattenkalk
12 Partnachschichten (großflächige Vor­

kommen)
13 Moränen, Talalluvionen
14 Eiszeitliche Talverfüllungen

A 15 Hornsteinkalke (A: in größerer Ausdehnung 
nur in den Allgäuer Alpen)

A 16 Schrattenkalk 
A 17 Brisisandstein (Gault)
A 18 Konglomerate und Wechselfolgen der 

Molasse
A 19 Granitische Molasse und Kojenschichten 
B 20 Dachsteinkalk (B nur in den Berchtesga­

dener Alpen)
B 21 Werfener Schichten
Abb. 16 zeigt die Verteilung der Moore des Alm-/ 
Alpbereiches auf die einzelnen lithologisch ähn­
lichen Gruppen von Standortkomplexen. Als Haupt­
moorbildner treten in Erscheinung (Reihung nach 
abnehmender Bedeutung):
1/2 Flyschgesteine
8 Mergelgesteine ebener Lagen des Kalkalpins 

13 Moränenauflagen und Talalluvionen 
18 Schichtfolgen der aufgefalteten Molasse des 

Allgäus
3 Mergelgesteine an der Nordrampe des Kalk- 

alpin"
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16 Schrattenkalk
14 eiszeitliche Talverfüllungen 
19 granitische Molasse und Kojenschichten 
7 Kieselkalke der Jura

17 Brisisandstein und ähnliche Substrate im All­
gäuer Helvetikum

Die Standortkomplexe 14, 17 und 19 liefern nur 
wegen ihrer kleinflächigen Vorkommen so beschei­
dene Mooranteile. In Wirklichkeit gehören sie zu 
den moorfähigsten Gesteinsbereichen überhaupt 
und sind außergewöhnlich dicht mit Mooren besetzt. 
Eine Sonderrolle spielt der Schrattenkalk: er ist stets 
nur an den Mooren beteiligt, tritt jedoch nie als 
eigentlicher Moorbildner auf (»Karstfilze«).
Die regionale Schwankung der Mooranteüe ein­
zelner Standortkomplexe ist in Abb. 16 durch pro­
zentuale Kreissektoren ausgedrückt. Entsprechend 
seiner ostwärtigen Flächenverminderung tritt der 
Flysch zwischen Allgäu und Berchtesgaden auch als 
Mooruntergrund immer mehr zurück. Im Ostallgäu 
(Ammervorgebtfge) trägt er immerhin mehr als 3/4 
aller Gebirgsmoore.
Moräne ist im Lkr. Traunstein mit nahezu der Hälfte 
aller Gebirgsmoore, die Mergelgruppe im Lkr. Gar­
misch-Partenkirchen und Miesbach mit hohen An­
teilen vertreten.
Zusammenhänge zwischen Moortypen und Stand­
ortkomplexen werden aus Abb. 1 ersichtlich.

6.5 Gesamtverbreitungsbild der bayerischen Al- 
penmoore -  Aufteilung nach Landkreisen

Alpiner Moorschutz erfordert zwar ein Gesamtkon­
zept, wird aber zum wesentlichen Teil in den be­
treffenden Landkreisen verwirklicht. Je mehr und je 
vielfältigere Moore ein Alpenlandkreis besitzt, desto 
größer ist seine Verantwortung für den Fortbestand 
der bayerischen Alpenmoore als Gesamtheit (Abb. 
16).
Der beherrschende Eindruck aus Abb. 16 ist das 
erdrückende Übergewicht des Ober-und Ostallgäus. 
Das Allgäu enthält mehr Alpenmoore als alle an­
deren Regionen zusammen (zu den klimatischen 
Ursachen vgl. 3.5). Die besondere Moorfreundlich­
keit der Allgäuer Berge dürfte aber vor allem in 
folgenden Faktoren begründet liegen:

Die eiszeitliche Dauerschneegrenze lag 200-300 m 
tiefer als am übrigen Alpenrand (KARL, DANZ u. 
MANGELSDORF 1969). Eine außergewöhnlich 
mächtige Lokalvergletscherung drängte die kalk­
reichen Fernmoränen auf ein Minimum zurück. 
Grate, Kämme und Gipfel wurden stark abgeflacht 
und viele Kare entstanden. Durchlässige Schutt­
körperwurden weitgehend von den Lokalgletschern 
ausgeräumt.
-  In den Westallgäuer Alpen herrschen relativ kalk­
arme Unterlagen (Gault-Sandstein, Reiseisberger 
und Feuerstätter Sandstein, Kieselkalke der Häll- 
ritzer Serie, Boigengranit, stark entkalkte Böden aus 
Molasse und Mergeln) vor. Wie in den variskischen 
und hercynischen Rumpfgebirgen kann Übergangs­
moor- oder gär hochmoorartige Vegetation bereits 
auf Anmoor oder in Quellnähe wachsen. Die Hoch­
moorarten Sphagnum compactum, Trichophorum 
caespitosum und Eriophorum vaginatum gedeihen 
auf Brisisandstein auf nahezu torffreiem Fels!

Wie auf den Grinden und Missen des Nord­
schwarzwaldes (RADKE 1973) ist auch im Allgäu 
anzunehmen, daß viele flachgründige Kamm- und 
Plateauvermoorungen erst nach der im Allgäu so 
ausgedehnten mittelalterlichen Abholzung bzw. 
Weideverlichtung entstanden sind.

Auch hinsichtlich der Typenvielfalt nimmt das All­
gäu eine Spitzenposition ein. Z.B. treten hochmoor­
artenreiche Quellnischenmoore, ausgedehnte 
Trichophorum-Hanganmoore (z.T. »Decken­
moore« im Sinne KLÖTZLIs), echte blanket bogs, 
Kargehängemoore, Karststufen- und Blockhalden­
moore (vgl. Abb. 1) in den bayerischen Alpen nur 
hier auf. Auch die Vielfalt des Kleinreliefs (Stränge, 
Kolke, Rüllen, Trichter, Moorkanäle, Torfspalten 
usw.) sucht in den übrigen bayerischen Alpen ihres­
gleichen.

Von West nach Ost herrscht in den bayerischen 
Alpen ein Gefälle abnehmender Moorhäufigkeit 
(Abb. 16). Sieht man vom Landkreis Weilheim- 
Schongau mit seinem kleinen Alpenanteil ab, so 
bildet das Berchtesgadener Land das moorarme 
Schlußlicht.!) Zwischen Leitzach und Salzach ragt 
nur der Landkreis Traunstein durch deutlich hö­
heren Gehalt an Alpenmooren heraus.

Die Landkreise lassen sich drei Moordichte- 
Gruppen zuordnen:
Großflächig von Mooren geprägte Gebirgsland­
schaften umfaßt nur das Oberallgäu. Dessen helve­
tische und Flyschzone ist zu mehr als 2%, die ultra­
helvetische Zone (L) sogar mit 6,85% mit Mooren 
(nach der einleitenden Definition!) bedeckt.
- Moorreiche, mit einzelnen Moorhäufungen 
(Moordistrikten) durchsetzte Gebirgsteile befinden 
sich in den Landkreisen Ostallgäu, Garmisch-Parten­
kirchen, Bad Tölz-Wolfratshausen und Traunstein.
-  Moorarm ohne auffallende Mooranhäufungen 
sind die Alpenanteile der Landkreise Miesbach 
(Ausnahme: Hirschberggebiet, Valeppgebiet, Leit­
zachtal), Rosenheim und Berchtesgadener Land. 
Ein Herzstück des Schutzkonzepts (Kap. 10) ist die 
Höhenkontinuität der Alpenmoore. Moorhöhen­
stufen mit bestem Erhaltungsgrad und hoher Moor­
dichte liegen in den Teilregionen höhenverschoben. 
Der Gesamtgradient aller Moorhöhenstufen kann 
daher nicht in einem Zug, sondern nur durch »Ver­
kitten« von Höhenbereichen verschiedener Land­
kreise dokumentiert werden. So ist der Erhaltungs­
zustand zwischen 800 und 1200 m NN im Ammer- 
gauer Vorgebirge am besten (vgl. KAULE 1976). 
Darüber liefert das Oberallgäu die dichteste Moor- 
Höhenreihe in noch brauchbarem Erhaltungszu­
stand (1200 bis 1900 m). Unterhalb 800 m sind die 
Landkreise Berchtesgadener Land (Optimum um 
600 m), Rosenheim (Optimum um 500 m), Traun­
stein (Optimum um 800 m) und Bad Tölz-Wolfrats­
hausen (Optimum um 700 m) heranzuziehen. Die 
Naturschutzbehörden der betreffenden Landkreise 
sollten sich deshalb bewußt machen, daß auf be­
stimmten Höhenserien ihrer Moore das Stigma der 
Unersetzlichkeit für den gesamten bayerischen 
Alpenraum ruht.
Die Klimadifferenzierung der einzelnen Alpenteile 
(vgl. 3.5) rechtfertigt darüber hinaus die Forderung, 
daß jeder Landkreis seinen eigenen Moor-Höhen- 
gradienten (Moorserie durch alle Höhenstufen) 
nach Kräften erhalten möge. Denn ein 1200 m hoch 
in der warmen Hangzone eines Allgäuer Hochtales 
gelegenes Moor unterliegt ganz anderen Bedin­
gungen als ein 1200 m hoch auf einem Ammergauer 
Karboden befindliches!
]) Die Moorarmut wird allerdings durch Singularitäten wie das 
im Königssee schwimmende Saletstock-Hochmoor, durch flo- 
ristische Besonderheiten wie Carex paupercula und durch einen 
hohen vegetationsgeschichtlichen Informationsgehalt wettge­
macht.
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6.6 Moorsysteme, Moordistrikte und Moorland­
schaften

Die in Kap. 1, 3 und 5 geschilderten Wasser-/Stoff- 
und Energieflüsse verknüpfen Moore zu räumlich­
funktionellen Einheiten. Die Abgrenzung und 
innere Ordnung solcher Moorsysteme ist eine der 
wichtigsten Grundlagen für das Moorschutzkon­
zept. Vorweg scheint es erforderlich, zwischen be­
nachbarten Alpenmooren geltende Wirkungsprin­
zipien soweit zu verallgemeinern, daß sie das Fun­
dament einer brauchbaren Naturschutzstrategie 
bilden können.

6.6.1 Grundprinzipien des Haushalts vermoorter
Gebirgslandschaften

Bisher war nur von »Anhäufungen« oder »Bal­
lungen« von Mooren in bestimmten Zonen die 
Rede. Es mochte der Eindruck entstehen, es handele 
sich dabei lediglich um statistisch-quantitativ erfaß­
bare Mengen. Tatsächlich liegen aber Wirkungs­
komplexe von Moorökosystemen mit übertragbaren 
Ordnungsprinzipien vor. Die Wechselwirkungen 
(Interaktionen) zwischen Mooren des gleichen 
Moorsystems bestehen vor allem im Wasser- und 
Stoffdurchsatz, der im Gebirge mehr als sonstwo 
durch die Schwerkraft gesteuert wird.
Die schwerkraftabhängigen Energie-, Wasser- und 
Stoffkaskaden bewirken, daß sich Moorsysteme 
häufig hangabwärts und nicht isohypsenparallel er­
strecken. Ein Moor ist dem nächsttieferen »source« 
(Stoff- und Wasserspender) und dem nächsthöheren 
»sink« (Stoffsenke, -Sammler). Die Transporte wer­
den durch die Brems- bzw. Rückhaltefähigkeit der 
Moore bestimmt.
Z.B. wird ein Erosionskomplex an das nächsttiefere

Moor mehr Humuskolloide bzw. Schwemmtorfe 
abgeben als ein Wachstumskomplex (z.B. Torf- 
kolluvien in Hangnischen des Ifersgundmoores am 
Hochifen in 1500-1700 m NN; vgl. auch FERDA u. 
PASAK 1969 sowie die von SCHMEIDL und 
SCHUCH in abgetorften, vorentwässerten und 
naturnahen Hochmooren des südlichen Chiemsee­
gebietes durchgeführten Austragsmessungen; 
SCHUCH 1973).
Die Ionen-Rückhaltefähigkeit (Ionenaustausch) von 
Torfmoosen und Torfkörpern ist beim langsamen 
Durchsickern von Hangzufuhrwasser am wirk­
samsten. Die angelieferten Kationen werden gegen 
H-Ionen eingetauscht; das Moor wird talwärts immer 
saurer, nährstoffärmer und regenwasserabhängiger 
(soUombrogener Gradient ;vgl. PRIEHÄUSSER1970, 
JENSEN1961). Je höher der Anteil des Oberflächen­
wassers am Durchstrom eines Gebirgsmoores, desto 
weniger kommt der Ionenaustausch zum Tragen. 
Deswegen sind in geringmächtigen soligenen Hang- 
und Quellmooren keine deutlichen chemischen und 
floristischen Gradienten ausgebildet. Solche Moor­
oder Anmoorformen schließen sich häufig berg­
wärts an Gebirgshochmoore an. Der soliombrogene 
Gradient ist das Bindeglied zwischen der überflos- 
senen Hangmoor- und der Hochmoorzone. Häufig 
nimmt die Hangmoorzone ihren Ausgang in über 
den Hang verteilten nischenförmigen Quellfluren 
oder -mooren, die wiederum vom Einsickerpotential 
anschließender Bergwälder, subalpiner Gebüsche 
oder Rasen abhängig sind. Das Durchflußsystem des 
Hanges endet am Kamm (Wasserscheide), dem 
häufig eine Stauvermoorung aufsitzt.
Ein alpines Moorsystem besteht somit aus einer 
Abfolge oder Zonation von Funktionseinheiten. In 
Fließrichtung der Transportkette, also talwärts, sind 
dies:

Funktionstyp (Abb. 9) Moortyp (Abb. 1) trophische Tendenz
A Stauvermoorung 

Kamm/Sattel 4 5,6,7,13 ombrotroph

B Hang abfluß- und abtragsdämp­
fende Wälder u. Gebüsche - minerotroph

C Aussickerungsstellen, -moore 3 minerotroph
D überflossene Hangmoorzone 12 1 minerotroph
E soliombrogene Bremszone 10,11,13 2,4,16 minero/ombrotroph
F ombrogene Speicherzone 10,11,13 2,4,16 ombrotroph
G Ansäuerungs- und Moorex­

pansionszone, Lagg, Trauf minerotroph

Ein prägnantes Beispiel für die unterste Funktions­
zone G eines Moorsystems ist die Vernässung über- 
steilter Talverfüllungsböschungen (Schluchtein­
hänge), die gewaltige Rotationsanbrüche ausgelöst 
hat (z.B. »17er-Reiße« ob Benediktbeuern; vgl. 
KARL, DANZ u. MANGELSDORF 1969, GROT- 
TENTHALER & LAATSCH 1973).
Das Moor-Transportsystem kann sich nur ent­
wickeln, wenn es nicht durch die übliche Dynamik 
des Hangabtrages und -abflusses überlagert wird; 
z.B. unter folgenden Bedingungen:
-  Die Reliefenergie zwischen Kamm und unterem 
Ende der Moorgruppe ist relativ gering (in der All­
gäuer Hörnergruppe höchstens 300 m). Alle voll­
ständigen Serien der bayerischen Alpen setzen weit 
oben am Bergkamm an!

Das Ausgangsgestein ist relativ stabil, undurch­
lässig und möglichst wenig mit abtragsfähigen 
Lockermassen verhüllt (z.B. Reiseisberger Sand­
stein in glazial stark ausgeräumten Gebirgen)
-  Das System der Quellfluren und Quellnischen­
moore ist auf relativ gleichmäßiges Sickerwasserdar- 
gebot und vollkommene Abschirmung vor Muren, 
Grundlawinenschurf und anderen Überschüttungs­
möglichkeiten angewiesen. Den besten Quellschutz 
gewährleisten hydrologisch funktionstüchtige stand- 
ortgemäßige Bergwälder und Krummholzgebüsche 
(insbesondere Grünerlen), die auch die Schnee­
schmelze stark verzögern und vergleichmäßigen 
(vgl. BUNZA1978 a).
Natürlich sind alpine Moorsysteme dengeomorpho- 
logischen Vorgaben eng verhaftet. Soliombrogene
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Gradienten setzen immer eine (talwärts zuneh­
mende) Abflachung voraus; Quellnischen ver­
einigen sich am Rand tief ausgehöhlter Kare zu 
einem Quellenkranz; überflossene Hangmoore sind 
durch die höhenspezifische Maximalneigung be­
grenzt (Abb. 5; KLÖTZLI 1978 b) usw.
Für die Struktur der Moorsysteme kommt dem Ver­
lauf über- und untergeordneter Wasserscheiden 
eine besondere Bedeutung zu. Allgemein schneiden 
sich Gerinne talwärts immer tiefer ein. Wo sie Ver­
flachungen (z.B. Trogschultern, Karschwellen »Bal- 
kone« eiszeitlicher Talverfüllungen oder Moränen) 
durchsägen, beginnt eine Zone kleiner hangabwärts 
gerichteter Wasserscheiden auf den Riedeln' An der 
Wurzel der Bachriedel setzen die soliombrogenen Gra­
dienten an (vgl. Abb. 9)1} Hangaufwärts schließen 
sich die Zonen der überflossenen Hangmoore und 
der Quellnischenmoore bzw. -fluren an.
Deshalb ist die Verbindungslinie der Riedelanfänge 
eine zentrale Scheidelinie alpiner Moorsysteme. Die 
abstrakte Grundstruktur hängiger Moorsysteme in 
den bayerischen Alpen entspricht Abb. 17:

K am m -M oore Q u e l l -  ü b e r -  s o l i o m b r o g e n e
n i s c h e n  f l o s -  R i e d e l m o o r e  

s e n e  
M oo^c

Abb. 17: Grundstruktur hängiger Moorsysteme in den Flyschalpen 
(Abstraktion)
Die geschilderten Moorsysteme sind nur beim Zu­
sammentreffen mehrerer günstiger Umstände an 
bestimmten Stellen entwickelt (geologische Zonen 
FN, FS). In den übrigen Bereichen sind sie entweder 
um die Kamm-Moorzone »amputiert« (z.B. F und R 
im Halbammer- und LainengCbiet, M, MC), er­
mangeln der zur Ausbildung der ombrotrophen 
Fußzone erforderlichen Hangverflachung oder sind 
auf ihre Einzelbestandteile (Abb. 1 u. 9) reduziert. 
Einige der in Abb. 9 aufgelisteten Typen treten in 
den bayerischen Alpen kaum jemals als Glieder von 
Moorsystemen, sondern nur isoliert auf (z.B. Abb. 9: 
1,2,3,6,14; Abb. 1:8,9).
Andererseits gibt es da und dort auch multiple Moor­
systeme; d.h. mehrere Systeme von Mooren sind zu 
einem übergreifenden Moorsystem verknüpft. So 
kann die Serie A-F an einem Sattel enden, der 
seinerseits das obere Ende einer weiteren Serie 
A’-G ’ bildet (Gutswieser Tal -  Ziebelmoos -  Piesen- 
kopfgebiet bei Tiefenbach/Allgäu).

6.6.2 Moordistrikte als »ökologisch-funktionelle 
Raumeinheiten«

Unter Moordistrikten verstehen wir moorreiche Ge­
biete, in denen die Moore durch Stofftransporte 
verbunden sind und sich funktionell ergänzen. 
Moordistrikte sind Fliesengefüge sensu SCHMIT- 
HÜSEN, Ökotopkomplexe und Bodenlandschaften 
sensu SCHLICHTING, in denen Moore als source 
(Stoffquelle, Auslaugungsbereich), Stoffpassage 1
1) Hangwasser tritt ab hier nur mehr von einer Seite in das Moor 
ein und wird außerdem infolge der Querwölbung der Riedel 
hangabwärts zunehmend nach den beiden Bachgräben abge­
zogen. Für den Nährstoffgradienten bleibt daher nur eine einzige 
Variationsachse, nämlich hangabwärts entlang der Riedelachse.

oder sink (Anreicherungsbereich) eine entschei­
dende Rolle spielen. In alpinen Moordistrikten sind 
die Funktionseinheiten A-G (und andere; vgl. Abb. 
9) nicht in einem einzigen zusammenhängenden 
Moor zusammengedrängt, sondern auf mehrere bis 
viele räumlich distanzierte Moore verteilt (vgl. auch 
TÜXEN, STAMER & ONKEN-GRÜSS 1977). 
Diese Moore gehören häufig zum gleichen Einzugs­
gebiet, d.h. ihre Outputs lassen sich additiv in einem 
gemeinsamen Vorfluter bilanzieren.
Weil außer der unter 6.6.1 geschilderten auch andere 
Kombinationen von Funktionseinheiten auftreten, 
gibt es Funktionstypen von Moordistrikten oder 
Moorsystemen (z.B. Gehänge- und Karmoor- 
distrikte, zu denen die oberwärtigen Kareinhänge 
und talseitigen Gräben gehören; Talmoordistrikte, 
die Flußauen und Talrandquellbezirke einschlies- 
sen). Abb. 17 ist ein klassisches Beispiel, weil die 
einzelnen Stoffhaushaltsbereiche dank einer klaren 
geomorphologischen Gliederung (Karschwelle, Zer- 
talung beginnt auf gleicher Höhe usw.) und ein­
deutiger interner Kleinwasserscheiden gut unter­
schieden werden können. In anderen Fällen rücken 
die einzelnen Fliesen, Öko- und Pedotope dichter 
aufeinander und durchmischen sich. Die Grenze 
zwischen Moordistrikt und Einzelmoor ist über­
schritten, wenn sich Funktionseinheiten zu einem 
einzigen Moorkomplex zusammenfügen (z.B. 
Hirschwang/Ammergebirge).
Moorsysteme werden durch ihre geologischen 
Zonen (6.1) nach Ausdehnung, Anordnung, Vielfalt 
und Abfolge der Funktionseinheiten differenziert. 
Z.B. präsentiert sich die klassische Kombination 
A-G nur im Allgäuer Flyschgebiet und im Balder- 
schwanger Mittelgebirge (FS, L, FN). In FN ist die 
basale Hochmoorzone allerdings meist nicht auf 
Riedeln, sondern auf flachen Karböden ausgebreitet 
(z.B. Ober- und Mitteralpe).
Schon im Ammergebirgsflysch spalten sich Moor­
systeme in zwei Serien auf:
An den karfreien, hoch hinauf mit glazialen Schutt- 
körpem verhüllten Hauptkämmen stehen A, B, C 
miteinander im Kontakt, es fehlen aber E-G. Da­
gegen umfassen die moorreichen »Dachrinnen« 
(vgl. Abb. 14/15) vor allem (C, D), E-G (Beispiel: 
Herzigs Bergei, Wasserscheid-Eckfilz). Dem Funk­
tionsunterschied entsprechen die Moormächtig­
keiten: Im Funktionsbereich E, F werden im Am­
mergebirgsflysch mehr als 7 m Moormächtigkeit 
erreicht (HOHENSTATTER mdl.), im Kammbe­
reich wesentlich weniger, in Hangschulterbereich 
immerhin 4,80 m (Hochrieskopfmoor; HOHEN­
STATTER u. SCHOBER mdl.).
Die geologischen Zonen und Standortkomplexe 
■ (6.4) prägen sich aber in den Moorsystemen vor 
allem floristisch-pflanzensoziologisch aus. Die Un­
terschiede sind erwartungsgemäß in den Quell- und 
Rieselzonen ausgeprägter als in den regenwasserab­
hängigen. So sind die sich jeweils entsprechenden 
Quellnischen im Reiseisberger Sandstein (Standort­
komplex 2) mit dem Juncus triglumis-reichen Cari- 
cetum frigidae (z.B. Riedberger Horn-Ochsenkopf), 
in der Molasse (SK 18) und im Karbonat (SK4,13,14) 
mit Cratoneurion-Fluren bewachsen. Auf den hang- 
wasserüberströmten Rieselmooren wächst im 
Flyschsandstein das Pinguiculo-Trichophoretum, 
auf Brisisandstein (SK 17) ein Sphagno cömpacti- 
Trichophoretum und auf mergel- oder kalkunter­
legten Standorten ein Davallseggenried. Das flo- 
ristische Gefälle (= kontinuierlicher räumlicher 
Florenwechsel) des soliombrogenen Gradienten ist
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Abb. 18: Hangmoordistrikt Bierenwangalpe am Fellhom/Allgäu (1400-1800 m)
Schwärz: Quellnischen, Riesellluren und übeitlossene Hangmoore
kariert: ombrosoligene Riedelmoore zwischen Bachrunsen (Wuchsgebiet der Latsche)
kupiert: Grünerlengebüsche mit Kontaktgesellschaften
punktiert: subalpin-hochmontaner Fichtenwald, stellenweise weideverlichtet
senkrecht schraffiert: Zwergstrauchheiden mit Einschaltungen von Borstgrasrasen (potentielles Wuchsgebiet der Latsche) 
waagrecht schraffiert: Alpenrosen-Latschenbusch (Rhododendro-Vaccinietum) 
dicke schwarze Linie: Grenze des Alpweidegebietes 
Kreise: Standort des Alpkasers
weiß: intensive Weideflächen, Gratvegetation, Rostseggenhalden, Erosionsflächen
weiß,"mit dicker Linie umfahren: oligotraphente Unterwasservegetation (Sparganium affme-Gesellschaft).

im karbonatreichen Bereich (z.B. Strausbergmoos 
bei Hindelang, Sattlermoos) viel steiler als im kar- 
bonat- und elektrolytarmen (z.B. Wilhelminenalpe 
im Allgäu-Flysch).
Zu den Moordistrikten im weiteren Sinne rechnen 
wir auch solche Moorgruppen, die zwar nicht durch 
Wasser- und Stofftransporte verbunden sind, sich 
aber hinsichtlich bestimmter Merkmale ergänzen. 
Ein schönes Beispiel ist der Distrikt der Karststufen­
moore im Gottesackergebiet. Die Moorverteilung 
kennzeichnet hier kein landschaftsökologisches 
Transportsystem, sondern allein den tektonischen 
Bauplan des Gebirgsstockes: Staffelförmige Ein­
brüche der aufgewölbten Schrättenkalkdecke ließen 
in mehreren Treppenstufen Bänder des kalkarmen 
Grün- und Brisisandsteins (Standortkomlex 17) 
ausstreichen, denen voneinandervöllig unabhängige 
Hochmoorstreifen inmitten weiter moorfeindlicher 
Karstflächen aufsitzen (Abb. 1).
Schüeßlich reihen wir auch Moorhäufungen in/auf 
ein und derselben geomorphologisch/orogra-

phischen Großform in diese Kategorie ein (z.B. 
Moorgruppen auf weiten welligen Mergelplateaus, 
in Hochtälern oder Karen; Abb. 9: Block 15).

6.6.3 Nicht Einzelmoore, sondern Moordistrikte als
Erhaltungsräume!

Erst in jüngster Zeit wurden die im Umfeld zu 
schaffenden Rahmenbedingungen für einen wirk­
samen Feuchtgebietsschutz deutlich erkannt und 
auch in Handlungsstrategien umgesetzt (vgl. z.B. 
VAN DER MAAREL1976 u. 1979, KLÖTZLI1980, 
WILDI & KLÖTZLI 1978, KESSLER 1976, RING­
LER & HERINGER 1975). Die Grundlagenteile 
dieser Arbeit (Kap. 1-5) haben gezeigt, daß die stoff­
lich-energetische Einbindung von Alpenmooren in 
ihre Umgebung noch viel intensiver sein kann als im 
Vorland. Für Alpenmoore gilt überdies: Da sie en 
bloc mit ihrem mineralischen Umfeld genutzt wer­
den (Beweidung, Pisten!), finden direkte anthropo­
gene Energie-undStoffiransfersvomundzumUmield
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statt, wie sie im Flachland seit der Streuwiesenauf­
gabe und strikten Flächenfunktionstrennung kaum 
mehr Vorkommen.
Naturschutz in Gebirgsmoor(distrikt)en muß daher 
vor allem:
1) die für das Moorgefüge ursächliche Struktur und 
Intensität der Stoff- und Energieflüsse aus der um­
liegenden Landschaft erkennen, erhalten oder opti­
mieren. Kernfrage ist dabei: Durch welche Umfeld­
nutzungen wird der Distrikthaushalt beeinträchtigt?
2) Am Nutzungskonzept für größere moorhaltige 
Räume beteiligt werden
3) Gebirgsmoore als in der Regel nicht pflegebe­
dürftige Ökosysteme von den nutzungsbedingten 
Stoff- und Energietransfers abschirmen.
Unter 10 wird näher darauf eingegangen. Hier sei 
nur betont, daß schon die klare landschaftsökolo­
gische Abgrenzung von Mooreinflußzonen (Moor­
distrikten) eine entscheidende Verhandlungs- und 
Schutzgebietsgrundlage sein kann. Abb. 18/19 sind 
Beispiele für Moordistrikte ganz unterschiedlicher 
Struktur und Problematik.

Größere Latschenfilze auf langgezogenen flachen Hangriedeln 
bzw. in Mulden- und Sattellagen, dazu minerotrophe Hang­
moore. Das Beispiel bringt den Konflikt Moorschutz/Weidewirt- 
schaft und Tourismus besonders drastisch zum Ausdruck.

6.6.4 Moorlandschaften
Mehrere Moordistrikte können nahe zusammen­
treten oder es häufen sich Einzelmoore ohne funk­
tionellen Zusammenhang auf großen Flächen. 
Solche durch Moore geprägten Gebirgsteile nennen 
wir Moorlandschaften (vgl. Abb. 12, 13, 15). Ein- 
drückliche Beispiele sind:
-  der Isarberg südlich des Walchensees
-  das Vorland der Benediktenwand
- das Halblech-/Halbammergebiet (vgl. Abb. 15)
-  der Talraum von Oberjoch
- der Große Wald am Wertacher Hörnle
-  der helvetische Bereich im Dreieck zwischen 

Breitach und Starzlach SW Oberstdorf
-  das Piesenkopfgebiet

das Gebiet um das Riedberger Horn
- das Hirzeneck-Barmsee-Gebiet bei Klais 
Moorlandschaften erfordern gesamtheitliche 
Schutzkonzepte. Nicht nur wenige herausragende 
Moore müssen erhalten bleiben. Zur Sicherung der 
Gesamtcharakters sind auch die vielen kleineren 
und sogar degradierten Vorkommen von Bedeu­
tung.

7. Einige Bemerkungen zur Vegetation der baye­
rischen Alpenmoore
Der Rahmen dieser Darstellung verbietet eine an­

gemessen differenzierte Schilderung der Vegeta­
tionsverhältnisse bayerischer Alpenmoore. Über 
einzelne Moore oder Moorgebiete bzw. deren Kon­
taktgesellschaften berichten aber u.a. BRAUN 1968, 
KAULE 1976, PAUL 1937, PFADENHAUER1969, 
PHILIPPI 1975 a, Ringler 1981 a und VOLLMAR 
1947. Wir beschränken uns auf wenige ergänzende 
Hinweise, einige bemerkenswerte floristische Neu- 
funde und insbesondere auf für das Schutzkonzept 
hilfreiche Bezüge zwischen Vegetation und Land­
schaftsökologie der Moor(system)e (vgl. auch LUTZ 
1938 a, 1950, RADKE 1973).

7.1 Offene Fragen der Synsystematik von (alpinen)
Mooren

Im Bereich der Moorökosysteme überlappen und 
durchdringen sich unterschiedliche Gliederungs­
prinzipien (z.B. die Konzepte der diskontinuierlich 
dargestellten Assoziationen -  z.B. OBERDÖRFER 
1977 ff. -, der ökologisch definierten Stufenkom­
plexe -  z.B. JENSEN 1961, KAULE 1973 a -, der 
Mikro-, Algenbiozönosen, Synusien und Moosver­
eine -  vgl. POELT 1954 -, die von GAMS aus der 
Uppsala-Schule übernommenen Systematisierungs­
vorschläge, faktoren-, duster- bzw. gradientenana­
lytische Ordinationsverfahren -  z.B. PAKARINEN 
& RUUHIJÄRVI 1978) und stürzen nicht nur den 
Anfänger in heillose Verwirrung. Ohne die vielen 
offenen Fragen, wie etwa:
•  Sind Bult- oder Horstassoziationen einerseits und 
Schlenkengesellschaften andererseits sinnvoll, ob­
gleich feststeht, daß die bestimmte Bult- oder Horst- 
Artenkombination nur in Bult-/Schlenken-Kom- 
plexen ganz bestimmter Mosaikstruktur auftritt? 
Darf man etwa Orchis palustris zur Kennart einer 
Orchio-Schoenetum nigricantis-//oritgesellschaft 
erklären, obwohl diese Art in einem Naturraum 
immer nur in solchen Schoenus nigricans-Horsten 
wächst, die von als »Scorpidio-Utricularietum mi- 
noris« oder »Caricetum limosae« bezeichneten 
Schlenken umgeben sind?
•  Inwieweit hat die besondere Beachtung be­
merkenswerter Arten und ihrer Dominanz (z.B. 
Carex heleonastes, C. chordorrhiza, C. diandra) zu 
einer Assoziationszersplitterung in Mooren (z.B. 
Rhynchosporo-Caricetum chordorrhizae (PAUL et 
LUTZ 41) OBD. 57, Caricetum heleonastae PAUL 
et LUTZ 41) geführt, die mit dem pflanzensozio­
logischen Auflösungsgrad der umgebenden Mi­
neralbodenvegetation nicht mehr in Einklang zu 
bringen ist? (vgl. u.a. die Gliederung der Kalkflach­
moore bei BRAUN, 1968 und OBERDÖRFER, 
1977 ff).
•  Soll man Indikatorarten für Milieukonstanz, irre­
guläre und reguläre Milieuwechsel (vgl. VAN DER 
MAAREL 1980) nicht auch eine syntaxonomische 
Bedeutung einräumen (z.B. Hydrocotyle vulgaris, 
Pedicularis sceptrum-carolinum, bestimmten Orchi­
deen)?
•  Darf man das Strukturproblem in der Moorvege­
tation wie bisher mit einigen Mikrokartierungen und 
entsprechenden syntaxonomischen Verfeinerungen 
abtun oder sollte nicht eine strukturtypische Klassifi­
kation in die Moorvegetationsgliederung einfließen? 
auch nur anzureißen, behandeln wir sogleich:
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7.2 Charakteristische Vegetationskomplexe der 
bayerischen Alpenmoore und ihre Ursachen
7.2.1 Substratkontrast und -Verwandtschaft zwi­
schen Alpenmoor und Umfeld

Moorökosysteme sind in den Alpen im allgemeinen 
weniger abgeschlossen als im Tiefland (vgl. Kap. 5.2- 
5.4). Im folgenden zeigt sich indessen, daß der Grad 
der Verknüpfung mit den Mineralbodenökosy­
stemen je nach Gestein und Höhenstufe sehr unter­
schiedlich ausfällt. Einige Variablen ändern sich an 
der Moorgrenze sehr deutlich, andere nur wenig. 
Die ökologische Distanz der Moore zum Umfeld sei 
an zwei vegetationsbestimmenden Faktoren, der 
Azidität und dem Kalkgehalt, durch Auswertung 
von mehr als 200 Gesteins- und Solumproben von 
DIETZ, REHDER, SCHMID, SIEDE, SPATZ, 
THIELE, ULRICH u.a. (zit. in Ringler 1981 b) und 
eigenen Messungen aus Allgäuer Gebirgsmooren 
gekennzeichnet.
Da hierbei Mittelwerte aus Tiefenprofil-Durch­
schnittswerten gebildet wurden, ist folgende Tabelle 
nur als grober Anhalt zu interpretieren. Die im All­
gäu gefundene pH-Höhenfunktion der Hochmoor- 
Wurzelhorizonte mit leichtem pH-Anstieg zu den 
Hochlagenmooren hin (2,9-4,2) wurde zu 3,4 ge­
mittelt.
So verschieden die Entstehung alpiner Moore und 
kalkarm-silikatreicher Sedimentgesteine (2, 5, 7, 9, 
17, 19) oder stark entkalkter Verwitterungslehme 
(18), so wenig unterscheiden sie sich hinsichtlich 
bestimmter essentieller Standortsfaktoren. Die pH- 
Sprünge an Moorrändem sind innerhalb der SK 2,7, 
(5,17,19) gering, in SK 1,6,8,9,10,12,13,18 etwas 
deutlicher, am höchsten aber in SK 3, 4, 11, 16, 20. 
Die Kalkgehaltsunterschiede verhalten sich tenden­
ziell gleichläufig.
Standort­
komplex

Mittl. pH-Dif- 
ferenz (Mineral- 
bodensolum - 
(Pseudo) 
Hochmoor)

% Ca C 03: mittl. 
Differenz (Um­
gebungsgestein -  
(Pseudo) 
Hochmoor)

1 1,3 20-80
2. -0,2 ca. 20-?
3 3,3 ?
4 3,3 95
7 -0 ,4 41
6,8 1,8 47
9 1,3 5l)

10 1,8 55
11 2,8 82
12 1,8 ?
13 1,8 ?
16 3,3 97
18 0,5 9
20 3,4 V

Diese Tabelle macht einsichtig, warum Hochlagen­
moore, insbesondere Stillstands- und Erosionskom­
plexe, mit vielen Arten an das nicht zu steile Umfeld 
aus Quarziten, (Glaukonit-)Sandsteinen, Kieselkal­
ken und Radiolariten, Cenoman-Verwitterungssan- 
den und versauerten Decklehmen geknüpft sind, 
aber mit nur wenigen Arten an benachbarte Kar­
bonatgesteine. Beispiele für die Moor/Umfeld-Ver­
klammerung sind: Vaccinium uliginosum, V. vitis- 
idaea, V myrtillus, Rhododendron ferragineum, 
Trichophorum caespitosum, Eriophorum vagina-
1) Raibler Sandstein

tum, Nardus stricta, Melampyrum pratense, Sphag­
num nemoreum, Sph. russowii, Sph. compactum, 
Nardo-Callunetea- und Rhododendro-Vaccinion- 
(Ersatz)Gesellschaften (Brisisandstein und Kiesel­
kalk; z.B. Gottesacker, Götzen, Kirchstein/Rot- 
wand). Innerhalb SK 2,7 und 17 unterscheiden sich 
Moore bisweilen nicht durch ihre Arten, sondern nur 
durch Artmengenverhältnisse und deren optische 
Eigenart von ihrem Umfeld (also mehr Struktur- als 
Trennartencharakteristik). Innerhalb der urgesteins­
ähnlichsten, also sauersten Standortkomplexe der 
bayerischen Alpen haben die Hochmoor(erosions- 
komplex)e ebenso wenige Arten für sich allein wie 
im Bereich der sauren Tiefen- und Ergußgesteine 
der Zentralalpen, Mittelgebirge, Skanden und bri­
tischen Highlands.
Ähnlich etwa den Hautes Fagnes/Belgien, den 
Blanket Bogs und manchen Schwarzwaldmooren 
ist auch in Teilen der Nordalpen die Nahtzone zwi­
schen deckenmoorartigen Komplexen und Borst- 
grasweiden durch ein Juncetum squarrosi (EDDY 
et al. 1969) bzw. ein Junco-Scirpetum OBERD. 38 
auf torfigen Podsolen, torfigen podsolierten Para­
braunerden und torfigen Gleyböden gekennzeichnet 
(Flyschzone im Westallgäu und am Tegernsee, All­
gäuer Faltenmolasse).

7.2.2 Geologische Grenzen als Vegetations- und
Moorgrenzen; Öko tone und Ökokline

Ionengradienten und entsprechend fließende Vege­
tationsübergänge sind für Versteilungen oder Ver­
flachungen innerhalb desselben Standortkomplexes 
typisch. Abrupte Vegetationsgrenzen hingegen 
kennzeichnen tektonisch oder stratigraphisch be­
dingt scharfe Gesteins- und Formenwechsel (Öko­
tone).
Einige interessante Fälle seien herausgegriffen:

Die horizontale Schichtgrenze zwischen hangen­
dem Hauptdolomit und liegendem Cenomanmergel 
ist bei der Firstbergalm (Ammergebirgshauptkamm) 
durch eine auffallend geradlinige Vegetationsgrenze 
(Blaugrasreiche Milchkrautweiden, Blaugrasrasen/ 
Trichophorum-Anmoore und Hochstauden/Sicker- 
fluren) weithin sichtbar.
-  Auf den Unteren Gottesackerwänden äußert sich 
der Substratwechsel Schrattenkalk/Brisisandsteinin 
einem übergangslosen Nebeneinander von Ses- 
lerietalia- und Nardo-Callunetea- bzw. Caricetalia 
fuscae-Gesellschaften! Bei der Seealpe (Gottes­
ackergebiet) ist eine Rinne zwischen Schrattenkalk- 
wänden und einem erhabenen, hochmoorbedeckten 
Brisisandsteinrücken mit Stellaria alsine-reichen 
Bryum schleicheri-Quellfluren, Blumenbinsen- und 
Schlammseggenschlenken ausgekleidet. Diese Zo- 
nation fungiert zwar als »Dachrinne« des Hoch­
moors (und der Kalkwände), hat jedoch, da geo­
logisch-tektonisch und nicht moorgenetisch bedingt, 
mit einem Lagg nichts zu tun.
Das Ausmaß des Florenwechsels entlang bestimm­
ter Linien durch einen Vegetationsausschnitt nennt 
WHITTACKER beta-Diversität (Strukturdiver- 
sität). Die beta-Diversität hängt vor allem von der 
ökologischen Distanz, d.h. der Variationsspanne 
von Standortfaktoren entlang eines Gradienten 
(ecocline distance) und von der Steilheit dieses Gra­
dienten, ab. Je größer die Spanne und je kürzer der 
Gradient, desto stärker die ökologische Spannung 
des Gradienten (»spaningsgordel« sensu VAN 
LEEUWEN). Ökoldine (flache Kurvenabschnitte in 
Abb. 10) gehen dann in Ökotone (steile Kurvenab-
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schnitte) über. Unterliegen Ökokline und Ökotone 
insgesamt einer höchstenfalls geringen Boden­
nutzung, so sind sie wegen ihres komprimierten 
synökologiscjien Informationsgehaltes, ihres Ge­
sellschafts-, Struktur- und Artenreichtums hervor­
ragende Erhaltungsobjekte. Hierzu einige Thesen, 
Gesichtspunkte und Beispiele:
1 Ökotone und Pendelmilieus am Rand der Alpen­
moore sind als Heimstatt bedrohter Pflanzenarten 
unersetzlich. Die letzten Vorkommen von Orchis 
coriophora, Pedicularis sceptrum-carolinum, Cir- 
sium heterophyllum und anderen Kostbarkeiten be­
finden sich im hydrologischen Wechselwirkungs­
bereich zwischen Alpenfluß/-bach und Niedermoor­
landschaften, z.B. entlang der Loisach, Isar, Ammer 
und an den Staffelseezuflüssen (vgl. auch Block 16 
in Abb. 9). Auch die Überreste dieser Arten weiter 
draußen im Vorland (Lech, Icking, Amper, Sempt, 
Untere Isar) sind bzw. waren auf analoge Über­
lappungszonen beschränkt.
Auch ein beträchtlicher Teil der Eiszeitrelikte (z.B. 
Carex magellanica ssp. irrigua, C. heleonastes, 
Meesia triquetra, Sedum villosum) muß fast aus­
schließlich in den oft unscheinbaren und gefährdeten 
Randzonen gesichert werden. Auch Gladiolus pa­
lustris »tut uns nicht den Gefallen«, sich in die als 
Schutzgebiete vorgesehenen Moorkernbereiche 
(z.B. des Murnauer Mooses) »zurückzuziehen«, 
sondern steht ausgerechnet auf den am leichtesten 
meliorierbaren äußersten Rändern! Durch Kulti­
vierung und Torfabbau des schutzgebietsexternen 
minerotrophen Übergangsmoorwaldes ging der 
größte und wichtigste Zwergbirkenbestand des 
Schwarzlaichmoores, wie ihn noch BACHMAIER 
(1966) kartierte, verloren!
2 Können mehrere der seltensten Eiszeitrelikte nur 
in ungestörten Ökoklinen überdauern? Dieses An­
scheins kann sich wohl niemand erwehren, der die 
letzten Populationsreste etwa von Juncus stygius, 
Saxifraga hirculus oder auch Carex heleonastes ge­
sehen hat, wie sie sich eng an steil aus dem Moor 
aufsteigende Mineralbodenrücken anschmiegen 
bzw. in ganz bestimmten Gürteln innerhalb steiler 
Nährstoff- und Mikröklimagradienten aufhalten. 
Bedenkt man, daß viele Arten im veränderten Klima 
auch andere bzw. zusätzliche Substrattypen be­
siedeln können (vgl. z.B. Erica carnea), so erscheint 
ein gewisser Standortwechsel der Eiszeitrelikte im 
Laufe der beträchtlichen nacheiszeitlichen Klima­
schwankungen geradezu wahrscheinlich. Wo aber 
kann sich eine Population ohne Abreißen des ge­
nerativen und vegetativen Kontakts besser zu ande­
ren Substrat- oder Mikroklimapositionen verlagern, 
als in einem kontinuierlichen ungestörten Gra­
dienten mit großer »ecocline distance«? Nur dort, 
wo sie -  ohnehin unter Grenzbedingungen -  am 
elastischsten auf den exogenen Klimaimpuls (z.B. 
Wärmezeit, »Kleine Eiszeit«) reagieren, d.h. pendeln 
kann, würde sie sich nach dieser These bis in die 
Jetztzeit hineinretten können.
3 Einzelne Vegetationstypen der Alpenmoore gibt 
es nur in Ökotonen oder -klinen. Ohne näher darauf 
einzugehen, seien nur die Beispiele des mitteleuro­
päischen Erlenbruchs am Fuß des Langen Kochels 
im Mumauer Moos (Carici elongatae-Alnetum, vgl. 
VOLLMAR 1947) und des Karpatenbirkenbruchs 
erwähnt.
4 Im Kontaktbereich entstehen überraschende flo- 
ristische Durchdringungseffekte. Auch hierzu nur 
ein Beispiel: BRAUNHOFER (frdl. mdl. Mitt.) fand 
Melica nutans im bergwaldnahen Randbereich des

Pfrühlmooses in einem sehr nassen Zwischenmoor- 
Stufenkomplex! Vielleicht wäre auch das Corallior- 
hiza-Vorkommen in Schwingrasen des Murnauer 
Mooses nicht ohne Zuordnung naher Berg-NadeL 
wälder entstanden! Ob allerdings das ebenso er­
staunliche wie hochstete Bultvorkommen des Wald­
vögeleins Cephalanthera longifolia (in Südbayern 
einer Art lichter Kalkbuchenwälder!) in Übergangs- 
moor-Spirkenbrüchen des Peißenberggebietes eben­
falls mit Nachbarschaftseffekten zu erklären ist, er­
scheint fraglich.
5 Ökotone und -kline steigern die Qualität von Tier­
habitaten. So sind z.B. die letzten Birkhuhnpopula­
tionsreste der Alpenrandmoore mit einer Zuord­
nung von offener Streuwiese, Bruchwald, Hoch­
moorrandwald und Hochmoor in den Loisach- 
Kochelseemooren innerhalb des Jahreslebensrau­
mes identisch (GLÄNZER brieflich; vgl. auch 
GLÄNZER 1980). UTSCHIK (1978) zeigt am Bei­
spiel von Laubsängerarten des Murnauer Mooses 
in den Kontaktbereichen Moor/Köchel eine Über­
lappung der Artreviere (höherer overlap index) und 
damit eine höhere Artenvielfalt auf. Auf Rand­
effektsmomente wie z.B. höhere Nahrungssicher­
heit im Grenzbereich verschiedenartiger Habitate, 
Fluchtmöglichkeiten bei Überflutung, Austrock­
nung usw., braucht hier nicht eingegangen zu wer­
den.
Es versteht sich von selbst, daß in der großräumig 
naturnahen oder nur extensiv genutzten und oben­
drein geologisch vielfältigen Kulturlandschaft der 
bayerischen Alpen ein größerer Reichtum an Öko­
tonen und Ökoklinen an Moorrändern herrschen 
wird als im geologisch einförmigeren und außerhalb 
der Moore intensiv genutzten Tiefland. Einige Öko­
tone sind oben angeklungen. Im Hinblick auf das 
Schutzkonzept seien einige weitere beispielhaft her­
vorgehoben:
-  thermophiler Reliktkiefernwald/Primulo-Scho- 
netum (Kramer-SW-Fuß): Über kurze Entfernung 
begegnen sich hier Schoenus ferrugineus, Goodyera 
repens, Teucrium montanum, Cöronilla emerus, C. 
vaginalis, Arctostaphylos uva-ursi u.a. (LOTTO 
mdl.)
-  Spirkenfilz/Spirken-Baumwacholderau/Dryas- 
Schuttflur (Friedergries bei Griesen): Hier und im 
Hochmoor am Ausgang des Elmautales beim Lin­
dergries treffen sich Spirkenbestände auf Moor, auf 
Lockermassen und auf anstehendem Dolomitge­
stein!
-  Kalkflachmoor/Schwingrasen/Röhricht/Erlen- 
bruch/Köchelmischwald (Murnauer Moos)
-  Lavendelweidenau/Grauerlenau/Erlenbruch/ 
Bergkiefemfilz/Bult-Schlenkenkomplex (Schemer- 
alm in der Jachenau)
-  Bergmischwald/Primulo-Schoenetum/Berg- 
kiefernrandwald/Latschenkusselhochmoor/Hart- 
holz- und Weichholzau/Schotterau (Mettenhamer 
Filz und Tiroler Ache)
-  Quellhangmoor/Verlandungsmoor/Übergangs- 
moor/Bruch- und Nadelwald auf saurem Raibler 
Sandstein/Buckelwiese auf kalkreicher Moräne 
(Buckelwiesengebiet bei Klais, Barm- und Wagen- 
brüchsee)
Den unmerklichen Übergängen zwischen Naßtorf, 
Trockentorf und Rohhumus auf Flysch- und Brisi- 
sandstein (SK 2,17; Zone F und H) entsprechen 
ebenso unscheinbare Kontinua von Alpenrosenhei- 
den/Alpenrosen-Latschenbusch bis zum Zwerg­
strauch-Latschenbusch, bzw. von der Borstgras - 
über die Rasenbinsenheide zum Rasensimsenmoor.
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(Vgl. auch die Borstgrasweiden, Grindenmoorhei- 
den und Missenmoore im Nordschwarzwald (RAD- 
KE 1973). Dem stehen einschneidende Florenkon­
traste innerhalb der Karbonat-und Mergelkomplexe 
3, 4, 6, 8, 10, 11, 12, 13, 14, 16, 20 gegenüber. Dort 
werden Hochmoor/Mineralbodengrenzen nur von 
wenigen Pflanzenarten (z.B. Pinus mugo, Potentilla 
erecta) übersprungen, sehr wahrscheinlich aber von 
vielen oberirdisch lebenden Tierarten, die im Laufe 
ihrer Entwicklung, Tages- oder Jahresperiodik ganz 
unterschiedliche Lebensräume aufsuchen.^
Die ökologischen und floristischen Gradienten am 
Karbonatgesteins-/Moorübergang werden im allge­
meinen steiler und auch weitreichender sein als an 
der Sandstein/Quarzit/Kieselkalk-Grenze zum 
Moor. Sickerwässer aus Kalkmoränen treten mit 
mehr als 2 mg C a l -1 und pH-W erten größer 7 in den 
soliombrogenen Moorkomplex ein. Erst nach 
längerer Fließstrecke haben die ionenaustauschen­
den Torfe die Kationenkonzentration und Basizität 
auf Übergangs- oder gar hochmoorgemäße Niveaus 
erniedrigt (vgl. Satlermoos/Buching). Dagegen 
sickern die Oberflächenwässer des Reiseisberger 
Sandsteins (Standortkomplex 2) bereits kalkarm 
und mit pH 5,2 in das Wilhelminenmoor bei der 
Hällritzer Alpe (1340 m) ein. Schon nach 30-60 m 
sind die relativ ombrotraphentesten Artenkombi­
nationen des ganzen Moorkomplexes erreicht. Das 
floristische Gefälle zum Mooroberrand hin ist sehr 
viel flacher als im Gegenbeispiel aus der Karbonat­
landschaft. Das Pinguiculo-Trichophoretum des 
Moorrandes hat viele Arten mit dem Moorkem ge­
meinsam (z.B. Sphagnum compactum, Vaccinium 
uliginosum, Trichophorum caespitosum, Carex 
rostrata), wohingegen der untere und obere Teil des 
Satlermooses kaum gemeinsame Arten besitzen.

7.2.3 Extremklima als Dominanzfaktor
Moortorfe verändern ihre hohen organischen An­
teile (ca. 70-99%) nur relativ wenig durch die alpinen 
Höhenstufen. Die organische Substanz der moor­
umgebenden Mineralböden folgt jedoch einem 
Höhengradienten (ULRICH 1980). Z.B. nimmt sie 
in Alpböden der Allgäuer Faltenmolasse (Zone M, 
SK 18, 19) zwischen 900 und 1600 m ü. NN etwa 
linear von 10 auf 18% zu (SPATZ 1970).
Die kühlen, niederschlagsreichen und verdunstungs­
schwachen, mithin abbauhemmenden . Hochlagen 
und die dauerfeuchten Schattlagen begünstigen 
Humusformen mit Akkumulationstendenz (Roh-, 
Tangeihumus, Pechmoder, Trockentorf), die sich 
beispielsweise in bezug auf organische Substanz 
(70-90%), C/N-Verhältnis (20-50) und Mikroklima 
(Latschenbewuchs, Abschmelzverzögerung, ge­
ringe Wärmeleitfähigkeit) kaum von Mooren unter­
scheiden, ja sogar der ökologischen Faktorenkon­
stellation von Hochmoorwachstumskomplexen und 
Bergkiefemfilzen ähnlicher sind als die moosarmen, 
verdichteten Erosionskomplexe der gleichen Hö­
henstufen! Es ergibt sich das Paradoxon, daß die 1
1) Beispiele: Die Rauschbeer-Bunteule (Anarta cordigera) ent­
wickelt sich auf Vaccinium uliginosum (in Karbonatgebieten nur 
in Mooren) und besucht als Imago das Stengellose. Leimkraut 
(Silene acaulis; in Bayern nur auf Karbonat- und Mergelgestein). 
Nach COULSON & WHITTACKER (1978) sind oberirdisch 
lebende Prädatoren britischer Deckenmoore darauf angewiesen, 
nach dem Abebben der frühjährlichen Nahrungsangebotes in die 
umliegenden Mineralboden-Ökosysteme über/uwechseln. Des­
halb ist die Prädatorenabundanz an der Moorgrenze, die das 
relativ nachhaltigste Futterangebot bei geringstem Bewegungs­
energieaufwand liefert, auffallend erhöht.

Artenkombinationen bestimmter subalpiner Lat­
schengebüsche auf moorfeindlichen Unterlagen 
(z.B. Hauptdolomit, Plattenkalk) den tiefergele­
genen Hochmoortillstandskomplexen, Hochmoor­
randgehängen und Filzen ähnlicher sind, als diese 
den Hochmoorabbaustadien der subalpinen Stufe. 
Bis zu 30° steile und 1,20 m mächtige Trockentorf­
und Hangmoore auf schattseitigen Block- und 
Schutthalden aus Brisisandstein und Dolomit im 
Allgäu, am Eib- und Plansee zeigen wohl am ein­
drucksvollsten, wie die Substratwirkung in der vege­
tationsbestimmenden Faktorenkonstellation durch 
Sonderklimate überdeckt werden kann (Abb. 1 
Typ 18). Hier schieben sich folgende Gelände- und 
Mikroklimabesonderheiten übereinander:
1 Anhaltende Kaltluftabdrift von den über 1000 m 
hohen, gegenüber der übrigen besonnten Land­
schaft meist kühleren Steilflanken durchweht die 
bodennahe Luftschicht;
2 Der kaum versiegende Wasserzug im Schutt­
körper (Verdunstungskälte!) wird durch sehr spätes 
Ausapern verstärkt. Die boden- und interzeptions- 
freien Felsflanken begünstigen ihn.
3 Blockhalden ist generell ein Kaltluftzug eigen­
tümlich. Nach RICHARD (1961; zit. nach ELLEN­
BERG 1978) erwärmt sich die Creux du Van-Kalk- 
schutthalde im' Schweizer Jura an der Basis des 
Wurzelhorizontes ganzjährig nicht über 2° C. Dies 
drückt Humusmineralisationsrate und Nährstoff- 
aufnehmbarkeit unter die physiologische Grenze 
der meisten Waldbäume. Konkurrenzscheuen 
azonalen Reliktspirken (Dolomit) bzw. extrazonalen 
Latschen (Brisisandstein) wird damit eine Nische 
offengehalten. Deren im »pseudoalpinen« Kälte­
klima besonders schwer zersetzliche saure Nadel­
streu isoliert den Schuttwasserzug und bereitet das 
Substrat für die Torfmoos- und Zwergstrauchan- 
siedlung. Sphagnen wuchern vor allem um Spirken- 
stämme und kleine, vom Schneeabtrieb abwärts ge­
bogene Krüppelfichten bultförmig in die Höhe.
4 Die Moorstandorte sind nur wenige Höhenmeter 
vom gischtenden Bergfluß bzw. größeren Bergseen 
mit erhöhter Dauerluftfeuchtigkeit entfernt.
5 Die Eibsee-, Plansee- und Hindelanger Hang­
moore liegen noch unterhalb der warmen Hangzone 
im Kaltluftstau abgeriegelter Seebecken bzw. vor der 
Engstelle eines bedeutenden Talwindsystems.
Diese seltene Konstellation löst offenbar eine Trans- 
gression auffallend mächtiger und steil abgedachter 
Hochmoorbulte über dealpine Karbonatschuttvege­
tation aus, deren gering-mächtige, fossil-speckiger 
Pechrendzinen-Ah den unzersetzten Sphagnumtorf 
vom durchrieselten Schutt isoliert. Im Schutt wur­
zelnde Rhododendron hirsutum- und Sorbus cha- 
maemespilus-Triebe durchstoßen die Bulte und er­
scheinen in »seltsamer« Gesellschaft mit kalk- und 
mineralbodenfliehenden Arten wie z.B. Drosera 
rotundifolia, Trichophorum alpinum, Oxycoccus 
palustris, Sphagnum magellanicum, Sph. recurvum, 
Sph. centrale, Vaccinium uliginosum u.a. Fragmente 
der vorgängigen Karbonatschuttrasen mit Carex 
firma, Primula auricula, Petasites niveus, Dryas 
octopetala überdauerten in kleinen »Sukzessions­
fenstern« zwischen den Bülten, ja, sie ragen sogar 
noch durch flache Sphagnumdecken hindurch! 
Pflanzensoziologische Aufnahmen von solchen 
Stellen wirken auf den ortsunkundigen Vegetations- 
kundler wie versehentliche Vermengungen ganz 
verschiedenartigen Aufnahmematerials und lassen 
sich natürlich kaum synsystematisch einordnen.
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Abb. 20: Steilhangmoor auf nordseitiger Dolomitschutthaide im 
Ostrachtal (900 m NN)
Kreise: Nivellement- u. Sondierungspunkte 
pH-Messung: Glaselektrode (H20 ) Werte bezogen auf 0-5 cm; 
schwarz: größtenteils wenig zersetzter Sphagnumtorf auf Do­
lomitschutt
Dieses 1-120 cm mächtige, spirkenbestandene Hangmoor ist teil­weise fast 30 Altgrad steil. Die Azidität der oberflächennahen 
Torfe schwankt auf engstem Raum um ca. 3,0 pH. Entsprechend 
wechselhaft und kleingliedrig ist das Vegetationsmosaik: Mäch­
tige Hochmoorbulte durchdringen sich mit Fragmenten dealpiner 
Schutt- und Rasenvegetation (Primula auricula, Carex firma, 
Saxifraga caesia usw.) sowie mit übergangsmoorartigen Tricho- 
phorum alpinum-Gesellschaften. Bestände dieser Art sind nur 
von wenigen Stellen bekannt.
In diesem Zusammenhang scheint es auch hervor­
hebenswert, daß die Hochmoor-Höchstvorkommen 
der Allgäuer und Berchtesgadener Alpen (Gehrner 
Berg 1880 m, Am Stein 1820 m, Hochthron 1900 m) 
unmittelbar dem Hauptdolomit bzw. Dachsteinkalk 
aufliegen.Erosionskomplexe und Moorreste dieser 
Art werden von vielen Arten der (sub)alpinen Stufe 
nicht mehr als ökologisch abweichende Inseln ge­
mieden (z.B. Agrostis rupestris und A. alpinä, Hie- 
racium alpinum, Loiseleuriaprocumbens, Gentiana 
acaulis =  kochiana, Avenella flexuosa). Es besteht 
eine lückenlose floristische Kontinuität z.B. zu den 
Krähenbeer-Windheiden (Empetro -  Vaccinietum) 
und den Gamsheide-Spalieren (Loiseleurietum).
All dies sind Anzeichen für eine oberhalb der sub­
alpinen Stufe rasch zunehmende Nivellierung und 
Annäherung des »Moor«- und »Mineratboden«- 
Standorts, der freilich durch moderartigen Zerfall, 
Durchlüftung und starke Erosion der Torfe entge­
gengearbeitet wird. Die in den bayerischen Alpen 
nur angedeuteten Torfhügelmoore (Thufure), z.B. 
Roßalm am Geigelstein 1700 m, Enzianhütte/Lin- 
kerskopf 1700 m, Diedamskopf 1820 m, Kanzel­
wandsattel 1850 m, sind floristisch nur mehr sehr 
undeutlich von ihrem Umfeld abzutrennen.
Das Übergewicht der Klima- über die edaphischen 
Faktoren und die moorverwandte Humusdynamik 1
1) Allerdings gibt es direkt auf Dolomit schon in 1100-1200 m 
Höhe am Sattmannsberg/Heimgartengebiet und am Isarberg/ 
Walchenseegebiet mehrere Hoch-, Übergangs- und Niedermoore. 
Indessen fehlen Kamm-, Hang(schulter-), Sattel- und Riedelver­
moorungen den Karbonatgebieten im Gegensatz zum Flysch und 
Ultrahelvetikum fast völlig. Meist handelt es sich hier im Kalk 
oder Dolomit um Mulden- oder Dolinenmoore kleinsten Aus­
maßes in Gebirgsteilen auffallend geringer Reliefenergie (das 
bedeutet auch geringe Abtrags- und Einschwemmungsneigung; 
vgl. die Karstmoore in Abb. 9), meist in eisüberfahrenen Mittel­
gebirgslandschaften.

hochsubalpiner Lagen und »pseudoalpiner« Son­
derstandorte tieferer Lagen tragen dazu bei, die 
Übergänge von Torf und Moorvegetation zum Um­
feld zu verwischen und die Rolle der Standortkom­
plexe bei der Mooransiedlung und -Strukturausbil­
dung zu mindern oder zu verändern.

7.2.4 Nivellierung oder Begünstigung der Substrat­
kontraste durch Nutzungen

Vorstehend wurde deutlich, daß die natürliche »öko­
logische Isolation« der .Alpenmoore von den Hoch- 
zu den Tieflagen, von den »Normalstandorten« zu 
Sonderstandorten mit erhöhter Wasserbilanz und 
von den sauren zu den basischen Unterlagen zu­
nimmt.
Alpine Nutzungen überlagern und verändern diese 
Gradienten, u.a. in folgender Weise: Kahlschläge 
moorangrenzender Bergwälder verringern die C- 
und Nährstoffvorräte.2) Im Laufe des jahrhunderte­
langen Weidebetriebs sinken die Kohlenstoffvorräte 
(organ. Substanz), steigen die N-Vorräte der Kern­
weiden (bezogen auf eine bestimmte Bodentiefe) 
und sinken die C/N-Verhältnisse.2) Moore können 
folgendermaßen davon betroffen sein:

Erste Alternative:
Alpenmoore waren und bleiben vom Bergwald um­
schlossen. Veränderungsimpulse sind auf Kahl­
schläge bergwärts der Moore beschränkt (gesteigerte 
Oberflächen- und Schmelzwasser-, Nähr-, Schweb- 
und Feststoffabflüsse ins Moor, Schneerutsche; 
Holzabfälle ins Moor; Tendenz zur Minerotro- 
phierung). Beispiel: Winklmoos, Metzwald am 
Wertacher Hömle; durch waldbauliche Maßnahmen 
mitbedingte Murkatastrophe am Westrand des Mur- 
nauer Mooses (Schwemmkegel aus dem Aufacker­
gebiet schiebt sich ins Moor).

Zweite Alternative
Die Alpenmoore selbst erleiden kaum Eingriffe, ihr Um­
feld wird aber gerodet, als Licht- und Waldweide oder 
(Streu-)Wiese genutzt. Damit erhöht sich (bzw. ent­
steht) infolge Humusschwund (vgl. auch LAATSCH 
& GROTTENTHALER 1973) das C-, N- und C/N- 
Gefälle, wird der oberflächliche Hangwasser-, 
Schmelzwasser-, Schweb- und Geschiebezufluß hö­
her und unausgeglichener, vermindert sich die berg­
seitig vorgeschaltete Kationen-Adsorptions- und 
Wasserkapazität. Durch Verringerung des Vegeta- 
tions- und Bodenschutzes und Erhöhung der Ab­
tragsdynamik besteht die Gefahr, daß immer mehr 
Material aus dem karbonatischen oder tonreichen 
Untergrund in das Moor verfrachtet wird und dort 
den Nährstoffhaushalt grundlegend verändert oder 
das Moor durch Überschlickung erheblich einengt 
(z.B. Schwemmkegel, der sich von den Pisten- und 
Weideflächen in das Hörmoos vorschiebt, Trans- 
gression eines Schwemmfächers aus dem Firstalm­
gebiet und Eindringen elektrolytreichen Schmelz-
2) BOCHTER, NEUERBURG, RÖHLE u. ZECH (ZECH 1978) 
fanden auf den moorumgebenden Lichtweiden des Lattenge­
birges ein C-Defizit von 20% (50 cm Bodentiefe) und einen N- 
Überschuß von 14% gegenüber dem benachbarten Bergwald, auf 
anderen Almen erreichten die entsprechenden Werte sogar -39% 
und +25%. Auf den moorumgebenden Weideböden des Latten­
gebirges ist demnach ein C/N-Abfall von 17 (Bergwald) auf etwa 
10 festzustellen. Auch SPATZ (1970) fand in verschiedenen Wei­
degesellschaften moorumschließender Molassealpen C/N-Ver- 
hältnisse von 9—11, im gestörten Rasenbinsenmoor (Junco-Scirpe- 
tum OBD. 38) dagegen 15. ZECH et al. (s.o.) erhielten auf Kahl­
schlägen des Lattengebirges C- und N-Verluste von 38 bzw. 30%. 
Die Austragspeaks gelöster Stoffe aus dem Coweeta-Distrikt- und 
Emmental-Kahlschlägen sind seit langem bekannt (vgl. die Ar­
beiten von BORKMANN u. LIKENS, BURGER u.a.).
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wassers in das Ufermoor am Spitzingsee vgl. 
SCHAUER 1979 Bergstrom aus entwaldeten Steil­
flanken in das Klebalpmoor bei Linderhof, schweb­
stoffreiche, dem Wendelsteingebiet entstammende 
Überflutungen des Auer Weidmooses usw.). Die 
Moorvegetation hebt sich nach der Umfeldumge­
staltung deutlicher ab, zumal, wenn durch intensive 
Beweidung oder Düngung bis an das Hochmoor 
heran dessen Expansion Einhalt geboten wird1' (vgl. 
Abb. 21 in ELLENBERG 1978). Viele Moore auf 
Talalluvionen, Moränen und weich verwitternden 
tonreichen Gesteinen (Molasse, Allgäu-, Aptychen-, 
Kössener-, Raibler-, Partnach-, Drusberg-, Gosau-, 
Nierensteiner Schichten u.a.) entsprechen dieser 
Situation, weil diese Standortkomplexe (19,18,13,3, 
8, 9, 12) die bevorzugten Almböden darstellen. Im 
allgemeinen blieben nur solche Alm/Alpmoore 
einigermaßen vom Weidebetrieb unbeeinträchtigt, 
die nicht inmitten, sondern am Rande der Licht­
weide liegen, insbesondere mit für das Weidevieh 
bedrohlichen Steilabfällen im Rücken. Dann wurde 
nicht nur die Schlucht oder der Steilgraben abge­
zäunt, sondern oftmals das futterschwache Moor 
mitausgespart. Als moorrettend erweisen sich dabei 
auch die Kolke und Schwingrasen. Spätestens nach 
der ersten aufwendigen Bergung eines einge­
brochenen Rindes wird das Moor abgezäunt.1 2) Ge­
fahrlose, relativ trittfeste Erosions- und Stillstands­
komplexe mit höchstens wenige Dezimeter tiefen 
Lachen genießen diesen indirekten Schutz nicht und 
sind insgesamt viel stärker beschädigt.
Ergebnis der durch die Bodennutzung verschärften 
Standortskontraste sind Vegetationskomplexe fol­
gender Art (Auswahl):
An den Hochmoorkomplex (Rote Bultgesellschaft, 
Rasensimsen-Erosionskomplex, Bergkiefernfilz, 
Reste des Bergkiefern-Fichten-Randwaldes) gren­
zen:
1 eutrophierte Kälberkropf-Hahnenfußfluren (Cha- 
erophyllo (hirsuti)- Ranunculetum (aconitifolii)) als 
Ersatzgesellschaft der Caricion lasiocarpae-, C. ni- 
grae-, C. rostratae- und C. davallianae-Lagg-Gesell- 
schaften
2 stark degradierte Ausbildungen der genannten 
Lagg-Gesellschaften oder bultiger Großseggenriede 
(vor allem Caricetum paniculatae), gelegentlich auch 
von Pfeifengraswiesen
3 Lägerfluren (z.B. Rumicetum alpini) mit (Wech- 
sel-)Nässezeigern wie z.B. Deschampsia caespitosa, 
schlammige Sparganio-Glycerion-Fluren u. dgl.
4 Kleinseggen- und Mehlprimel-Kopfbinsenrasen. 
An diese (und andere ungenannte) Zonationen 
schließen sich meist an: Schnittlauchfluren, Mo­
linion, Caricion nigrae, Fettweiden (Alchemillo- und 
Lolio-Cynosuretum, Prunello-Poetum), Magerwei­
den (Nardion), Bachdistel- und Goldhaferwiesen. 
Besonders in den niederschlagsreichsten mittel­
hohen Lagen der Zonen M, FN, L, H (Allgäu) 
führt(e) die Umfeldentwaldung, wohl durch Ver­
sauerungsschübe, Nutzungsextensivierung oder
1) Der Hochmoorkörper kann dann nur mehr in die Höhe, nicht 
aber in die Breite wachsen. In den bayerischen Alpen fällt auf, 
daß mehrere der imposantesten und steilsten Randgehänge durch 
jahrhundertelang stark beweidete, gemähte, u.U. auch einst ge- 
plaggte Nutzflächen scharf begrenzt sind (z.B. Kronberger Alm/ 
Sudelfeld, Engenkopf/Oberstdorf, Winklmoos, Hemmersuppen­
alm). Haben nicht nur stationäre Quellhorizonte und Flutrinnen 
(z.B. im Mettenhamer Filz, Jachenau) sondern auch die Boden­
nutzung zu einer schärferen und steileren Begrenzung der Hoch­
moore beigetragen?
2) Frdl. mdl. Mitteilung des Almbewirtschafters der Landhaup- 
tenalm.

-einstellung und kalkarme Unterlagen unterstützt, 
zur Ausbreitung bestimmter Torfmoose (Über­
gangsmoorstadien) und Rasensimsengesellschaf­
ten.]) Dieser Prozeß nähert gewissermaßen die 
Waldersatzgesellschaften den aus der Naturland­
schaft inselartig überkommenen Hochmooren an 
und gleicht tendenziell die Substrat- und Vegeta­
tionsunterschiede aus (vgl. auch die anthropogen 
ausgelösten Grindenmoorheiden und Missenmoofe 
der Plateaulagen des Nordschwarzwaldes, die im 
Kontakt zu alten Hochmooren stehen; RADKE 
1973). Solche Komplexe würden bei entsprechender 
Morphologie und Geologie im Allgäu viel größere 
Flächen bedecken. An den wenigen günstigen Stel­
len ziehen sie als mehrere Meter bis wenige Dezi­
meter mächtige Torfhaut über Hochtäler, Dellen 
und Kuppen hinweg (Scheidthalalpe, Rohrmoos, 
Piesenkopf-Nord, Hädrichgebiet, Jauchen u.a.) und 
erinnern im kleinen durchaus an die britischen 
Deckenmoore, die freilich bis zu 80% der Landober­
fläche in durchschnittlich größerer Mächtigkeit über­
kleiden. Wir nennen deshalb die Zonen M, FN, FS, L 
und H die Region der Deckenmoorembryonen 
innerhalb der bayerischen Alpen. Sie besitzt nur an 
wenigen Stellen der oberbayerischen Alpen Ex­
klaven, nämlich dort, wo Niederschlagsschwer­
punkte mit ausgedehnten, schwach reliefierten Mer­
gel-, Tonschiefer- und Fernmoränengebieten mitt­
lerer Höhenlage zusammenfallen (Winklmoos, 
Moosenalm/Ostkarwendel, Wasserscheid- und.Ku­
gelwälzgebiet im Ammergebirge). Die Region der 
alpinen Deckenmoore(mbryonen) scheint vom 
Westallgäu bis ins Schweizer Flyschgebiet hinüber­
zureichen (Deckenmoore bei Rothenturm u.a.)

Dritte Alternative:
Alpenmoore werden in die Nutzung des Umfeldes ein­
bezogen
In diesem Fall wird nicht das Umfeld dem Hoch­
moor, sondern dieses dem Umfeld angeglichen. 
Bisweilen wohl sogar jahrhundertelange Beweidung 
der geschwendeten Hochmoorkörper treibt deren 
Erosion voran, läßt sie allmählich in einzelne, ober­
flächlich stark moderig zersetzte Torfbänke zwi­
schen Furchen zerfallen (vgl. die ebenfalls bewei- 
deten blanket bogs vom »dissected type« auf den 
Britischen Inseln!), die allmählich ganz verschwin­
den. Die Torfmoosdecken und Moorzwergstrauch­
heiden werden zuerst von Rasensimsen-Mikroero­
sionskomplexen abgelöst. Bei zunehmender Weide­
belastung entwickeln sich daraus Borstgrasrasen, die 
sich lediglich durch einige Bärlapparten (Huperzia 
selago, Lycopodium clavatum, z.T. auch Lycopo- 
diella inundata) und wenige Torfmoose (Sphagnum 
compactum, Sph. nemoreum) von Mineralboden- 
Nardeten unterscheiden (»Sphagno-Nardetum«, 
»Lycopodio-Nardetum« ass. prov.). Bei anhalten­
dem Nährstoff-Transfer des Weideviehs in die 
Moore breiten sich auf den ehemaligen Hochmoor­
torfen arme Rotschwingelweiden (Alchemillo-Cy- 
nosuretum) bzw. Rispentrittrasen (Sagino-Poetum 
supinae) aus. Die ökologische Angleichung an die 
älteren Weiden des Umfeldes gibt sich dann nicht 
nur pflanzensoziologisch, sondern auch durch frisch­
grüne Färbung beiderseits der »Moorgrenze« zu 
erkennen. Lediglich die Geländebuckelung erinnert
1) Diese Zone erinnert an die »peaty gleys« und »peaty podzols« 
(HEAF u. SMITH 1978), die britische blanket bogs randlich um­
geben. Wie dort kommen unsere Moorheiden und »Verhoch- 
moorungsstadien« auch losgelöst von den eigentlichen Mooren 
inmitten der Weidegebiete vor, wo sie Grenzfälle der Moorer­
fassung darstellen.
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an den Exitus eines traditionsreichen Hochmoor- 
Ökosystems, falls nicht größerflächige stark zer­
stampfte Braunseggensümpfe einen Totalabtrag des 
Moorkörpers bis nahezu auf den Mooruntergrund 
signalisieren (z.B. Gutswieser Tal, Grasgehrenkar, 
Schönbergalpe).1}
Wie ehemals in verheideten Tieflandsmooren oder 
fehlgeschlagenen Hochmoorkulturen (z.B. Schön- 
ramer Filz, Hochrunstfilze), wurde auch in den 
Alpen und am Alpenrand da und dort versucht, 
Moore durch Entwässerung in die forstliche Nut­
zung einzubeziehen. Spirkenfüzen wurden so mit 
Fichte unterpflanzt oder unterwandert. Auch in 
diesem Fall wurde die oberirdische Eigenart des 
Alpenmoores dem vorherrschenden monotonen 
Umfeldcharakter geopfert (z.B. Sulzschneider Forst, 
Metzwald).1 2)

7.3 Alpine Moorvegetation als Ausdruck der Funk- 
tions-, Moor- und Landschaftstypen

Die Moorvegetation antwortet durch ihr(e)
-  Arteninventar

Artenkombination (Vegetationstypen, Vegeta- 
tions»einheiten«)
-  Verknüpfungsart ihrer Artenkombinationen 
(durch floristische »Stufen« geschiedene Gürtel 
oder Einheiten; kontinuierliche floristische 
»Rampen«
- räumliche Ordnung innerhalb der Vegetations­
typen (Mikrobiozönosen, Synusien), innerhalb der 
Moorkomplexe (Gürtel- oder Mosaikäufbau) und 
innerhalb der Moorsysteme oder Moorlandschaften 
(oro- und hydrographische Moorverteilung)
auf die
-  orographischen Moortypen (Abb. 1)
-  Funktions- und Dynamiktypen (Abb. 9/10)
-  Substrattypen (Standortkomplexe, s. 6.4)
-  Gefüge der Standortkomplexe und Gelände­
formen (geologischen Zonen, s. 6.1)

Klimaregionen (3.3-3.5) bzw. Höhenstufen (3.5.1)
Dabei werden die ombrogenen Moorkeme vor­
wiegend höhen- und mesoklimatisch, die topo- und 
soligenen Moorteile dagegen vorwiegend vom 
Standortkomplex, der topographischen Lage und 
der geologischen Zone geprägt.
Den Funktionstypen des Moor(distrikts)haushalts 
entsprechen Strukturtypen der Vegetation. Dabei 
gilt allen bisherigen Beobachtungen nach: 
Mooreigene oder -gesteuerte Stofflüsse äußern sich in 
gerichteten floristischen Gradienten über größere 
Moorstrecken hinweg (vgl. HEINSELMAN 1975, 
JENSEN 1961, PRIEHÄUSSER 1970), umfeldkon­
trollierte Stofflüsse dagegen in relativ scharf abge­
setzten Grenzen und Zonationen.
Die Struktur und Zuordnung der floristischen Gra­
dienten wird wesentlich von den orographischen 
und Funktionstypen der Alpenmoore (Abb. 2,9,10) 
gestaltet (Zusammenwirken von Stofftransport, -ad- 
sorption, -austausch, von Zufuhr, Durchfluß, Brem­
sung und Rückhaltung, von Anreicherung, Aus­
gliederung und Verarmung).
1) Der Degradationsprozeß ist in den meisten bayerischen Alm/ 
Alpmooren noch nicht abgeschlossen, aber infolge Bestoßer­
höhung und Latschenschwendung (z.B. Moore an der Roten 
Wand bei Obermaiselstein, Hädrichmoore) stellenweise stark 
beschleunigt im Gange.
2) Erst ein vermorschender, fast umgekippter Spirkenüberhälter 
inmitten dichter Fichtenstangenhölzer mag den Wanderer daran 
erinnern, daß er ein ehemaliges Moor betreten hat. Einige Fälle 
großflächig absterbender Moorspirken- bzw. -latschenbestände 
haben allerdings kum mit forstlichen Maßnahmen zu tun und be­
dürfen der Klärung (Halbammerfilz bei Untemogg, Beerenmoos 
am Edelsberg)

In vielen Alpenmooren begegnen sich die ge­
dämpften, produktiven Flüsse (soliombrogene oder 
ombrosoligene Gradienten) und die energiereichen, 
mechanisch wirksamen exogenen Ströme (»soft and 
hard flows«). Die Vegetationsstruktur solcher 
Moore ist ambivalent: Der zum oberseitigen Hang 
vermittelnde Moorabschnitt zeigt eine floristische 
»Rampe« mit sukzessive einander ablösenden Ein­
zelpopulationen der Arten, die lateralen und/oder 
talseitigen Moorflanken sind hingegen durch Flut­
rinnen, tangierende Bergbäche oder Schluchten 
scharf angeschnitten oder gar unterschnitten und 
dementsprechend als deutlich begrenzte, meist 
streifenartig zugeordnete Pflanzengesellschaften 
und Formationen ausgebildet (Block 10, 13, 16 in 
Abb. 9).
Zu den schönsten strukturambivalenten .Alpen­
mooren Bayerns gehören der Moordistrikt Hoch­
wald bei Oberstdorf und die Ammergebirgsmoore 
Satlermoos und Lettenflecke. Hier beginnt der 
soliombrogene Florengradient mit einem Davall- 
seggen- (bzw. Kopf-)ried (Caricetum davallianae 
und Primulo-Schoenetum), das sich unmerklich, in 
dachziegelartiger Überlappung der Einzelarten­
areale, bis zum Braunmoos-, Spagnum subsecun- 
dum- und Pseudohochmoor-Stufenkomplex ent­
wickelt. Der talseitige schmale Latschen-(Pseudo-) 
Hochmoorgürtel bricht in steilem orographischem 
und floristischen Gefälle zum minerotrophen Bir- 
ken-Erlen-Fichtenbruch, Fichten-Randwald und 
quelligen Schluchtwald (in dem wiederum Davall- 
seggenriede eingestreut liegen) ab.
In soliombrogenen Hang(schulter-) oder Riedel­
mooren wird entlang eines Moorscheitel-Transsekts 
die Zonengliederung talwärts immer deutlicher, die 
Zonalität nimmt zu.
Das Gefüge aus Kontinua und Zonationen ist natür­
lich in stark reliefierten, terrainbedeckenden Moor- 
komplexen noch komplizierter. Die Variations­
achsen der floristischen Gradienten weisen hier in 
die verschiedensten Richtungen. Einer oft recht be­
scheidenen Gesamtartenzahl steht also eine außer­
ordentlich hohe beta-Diversität (vgl. WHIT- 
TACKER1973) gegenüber.
Den Stoffströmen, dem Wachstums- und Aus­
dehnungsbestreben von Mooren sind in geologisch 
und morphologisch einförmigen Mittelgebirgen und 
Tiefländern nur undeutliche Grenzen gesetzt. In 
den Nordalpen können sich Moore dagegen nur im 
enggekammerten »Corselet« aus Gesteins- und 
hydrogeologischen Grenzen, Überschiebungs- und 
Bruchstörungen, Abtragskanten und Schuttkegeln 
entfalten. Die mooreigene Vegetationsabfolge wird 
in oft überraschender Weise abgewandelt oder um­
gekehrt. (Z.B. wird der soliombrogene Gradient 
eines Riedelmoores nahe der Ölleralm bei Lenggries 
durch einen Kalkquellhorizont unterhalb des ka­
tionenärmsten Abschnitts.»gestört«. Vgl. auch die 
Quellwassertrichter im Hochmoor bei der Kemats- 
riedalpe/Hindelang.
Nachdem bereits einiges über den Inhalt, die Be- 
nachbarungundVerknüpfungsweise der Moorvege­
tationstypen und ihrer Kontaktgesellschaften gesagt 
wurde, fehlen noch Auskünfte über den Zuschnitt 
und die räumliche Anordnung der Moorvegetation 
als Ausdruck des alpinen Bauplans. Dabei muß die 
tatsächliche Fülle der Ordnungen und Muster zwi­
schen den wenigen Beispielsfällen vom Leser hinzu­
gedacht werden. Was sich aus den Abbildungen 
dieser Arbeit (insbesondere Abb. 1 und 9) unschwer 
ableiten läßt, bleibt im folgenden unerwähnt.
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7.3.1 Lage und Standorte der Sickerfluren und 
Quellmoore

Da sie im Gegensatz zu den Hochmooren keinen
umfeldunabhängigen Wasser- und Nährstoffkreis­
lauf ausbilden, sind sie Ergebnis und Anzeiger der 
hydrogeologischen Landschaftsstruktur:

Typ, wichtige Beispiele Unterlage, Hydrogeologie Vegetation
I Großflächige Hangober- 

flächenvemässung ohne 
Horizontbegrenzung; 
Komau-Söllereck SW 
Oberstdorf (vgl. OBER­
DÖRFER 1950), Winklmoos
Hällritzer Alpe b. Gunzesried, Hochschelpen b. Balder­
schwang, Lecknerbachtal am 
Hochgrat

tonig-mergelig verwitternde, 
nicht zu kalkreiche Stauer 
(vor allem Zonen F,FS,FN,L) 
Hang- und Pseudogley- 
dynamik auf entwaldeten und 
verdichteten Unterhängen 
und Hangschultem; Tendenz 
zur Bildung soliombrogener 
Moore

nasse Molinion-Ausbildungen 
(Gentiano-Molinetum, Davall- 
seggenrieder, Rasensimsen-An- 
moore, Hochstauden-Sickerfluren, 
verbreitet Torfmoosansiedlung 
meist im Komplex mit Bachdistel- 
Trollblumenwiesen 
lokale Hochmooranflüge oder 
Übergangs- u. Hochmoorinseln

II Großflächige Grundwasser- 
aufstöße und -aussickerungen 
der Talböden Oberauer und 
Pfrühlmoos, Weißensee­
moos, Hohenboigenmoos 
b. Mumau

Talschotterkörper =  Poren­
wasserleiter (Aquifer); 
Kalklösung, -fracht und -aus- 
scheidung besonders intensiv 
(vgl. CRAMER 1953); SK 13

Primulo- und Orchio-Schoenetum, 
Cladietum marisci, Quelltöpfe 
mit Characeenwiesen

III Schichtquellmoore mit klarer 
Horizontbegrenzung an 
(Unter-)Hängen; Stallauer 
Weiher-Bad Heübrunn, 
Samerberg, Ettaler Paß, 
Klais-Gerold

Markieren die Grenze zwi­
schen porösem Aquifer und 
lettigem Stauer (z.B. Seeton, 
Molassemergel); hohe Kalk­
fracht, lokal Torfbildung;
SK 13,14

Primulo-Schoenetum, Kalk- 
schlenkengesellschaften, Blau­
algentuffgesellschaften, 
Eiben-Quellwälder, Cratoneurion, 
Catascopium nigritum, Eucladium, 
bevorzugte dealpine Refugien!

IV Schichtquellfluren in 
mehreren Stockwerken 
übereinander gestaffelt

Kennzeichnen den mehr­
fachen tonig/kiesigen Schicht­
wechsel an Taleinschnitten 
der glazialen Stausedimente 
(14); höchstens geringe Torf­
bildung

Davallseggenrieder, Huflattichflur, 
Rispenseggenried, Bach-Eschenwald 
(vgl. SIEDE 1960)

V Kleinflächige Kluftquell­
nischen, z.B. oberhalb der 
Schwabenhütte am Ochsen­
kopf

Punkthafte, über Hänge oder 
Hangfüße verstreute Kluft­
wasseraustritte mit fließen­
dem Wasser; Torfbildung nur 
randlich; SK 2,6,9,10,12 u.a.

Pinguiculo-T richophoretum, 
Bartsio-Caricetum fuscae (vgl. 
BOGENRIEDER & WILMANNS, 
1968, vom Feldberg), Eisseggenflur 
mit Juncus triglumis (z.B. Beinlandl 
an der Hochplatte/Ammergebirge 
Cratoneurion, Quellsteinbrechflur

Die allermeisten Nieder- und Quellanmoore der 
bayerischen Alpen sind auf Rieselwasser ange­
wiesen, das aus höhergelegenen Hängen oder Ein­
zugsgebieten stammt. Deshalb endet die Nieder- 
moor-Höhenreihe nicht in den Kammlagen, sondern 
bereits auf der obersten Karstufe, also orografisch 
tiefer als der Hochmoor-Höhengradient (vgl. auch 
die Kar- und Quellnischenfluren am Feldberg, 
Zastler Loch und Belchen im Hochschwarzwald; 
BOGENRIEDER & WILMANNS 1968). 
Hochmontane und subalpine Karböden und -unter­
hänge vom Typ I und II (Abb. 11), also von abfluß- 
und abtragsstauendem Charakter, sind in der Regel 
von ausgedehnten, blütenreichen, vom Weidevieh 
zertrampelten aber kaum befressenen (Giftpflan­
zen!) Vegetationsmosaiken (Sigma-Assoziationen) 
auf organischen, schlickigen bis kiesigen Ablage­
rungen erfüllt. Diese unterscheiden sich in den 
einzelnen geologischen Zonen idealtypisch etwa 
nach folgendem Schema (geol. Zonen s. 6.1):

A Kar-Naßfluren der Muldenzonen (MA, MB, 
MC, z.T. auch C, V, R, H und B)
Beteiligte Pflanzengesellschaften: a Davallseggen- 
riede, b Schnittlauch- und Quellstaudenfluren 
(Chaerophyllo hirsuti-Ranunculetum aconitifolii; 
vgl. ZIELONKOWSKI 1975), c Cratoneurion- bzw. 
Quellsteinbrechfluren, d nasse Läger- und Hoch­
staudenfluren, e Rostseggenhalden, f Grünerlenge­

büsch(fragment)e, g Braunseggenrieder (Caricion 
fuscae) und degradierte Übergangsmoorgesellschaf­
ten (nicht immer).
Schutzwürdige Beispiele: aufgelassene Fellalm am 
Gr. Traithen bei Bayrischzell (wohl eindrucksvollster 
Allium sibiricum- und Gentiana pannonica-Bestand 
der oberbayerischen Voralpen), Soin- und Klein­
tiefenthalalm im Rotwandgebiet (dank kalkarmer 
Doggerschutts im Kontakt mit .extrazonalen Säuer­
lings- und Krautweidenschneeböden -  Oxyrietum 
digynae und Salicetum herbaceae), Riedereck- und 
Röthensteiner Kare am Risserkogel, Röhrlmoosalm 
E Lenggries, Funtenseegebiet, Scheinberg- und 
Schwangauer Kessel

B Karsümpfe und -moore in der nördlichen All­
gäuer Flyschzone (FN, z.T. auch L und M) 
a, b, d, e, f, g, h Bachdistelwiesen (Trollio-Cirsietum), 
i Rasensimsen-Anmoore (Juncetum squarrosi, Pin- 
guiculo-Trichophoretum ass. prov), j Hochmoor- 
Erosionskomplexe, stark weidedegradierte Hoch­
moorruinen (»Sphagno-Nardetum« ass. prov.), k 
Reste von Latschenfilzen, 1 Reste subalpiner Fich­
tenwälder (Piceetum subalpinum), m Borstgrasrasen 
(Nardetum alpigenum), n subalpine Hochstauden­
fluren (Mulgedietum), o Alpenrosenheiden (Rho- 
dodendro-Vaccinietum). Schutz- und sanierungs­
würdige Beispiele: Grasgehrenkar (SCHAUER 
1975 b), Prinschenhütte, Gundalpe.



C Karsümpfe und -moore im Flyschhochgebirge
(FS)
b, d, e, f, g, i, j, k, 1, m, n, o, p Schnabel-Schlamm­
seggen- und Blumenbinsenschlenken (Caricetum 
limosae, C. rostratae, Scheuchzerietum), q Unter­
wasservegetation ursprünglich nährstoff- und kalk­
armer Karseen- und -tümpel (Potamogeton fili- 
formis, Sparganium angustifolium; vgl. Feldberg­
see!) r alpine Wollgrasfluren (Eriophoretum 
scheuchzeri); s Eisseggenflur (Caricetum frigidae) 
Schutz- und sanierungswürdige Beispiele: Bieren- 
wang-und Schlappoltalpe (Abb. 17 und 19).

D Karbodensümpfe in den Karbonathochlagen 
(LD, AD, T, W)
c, g, r, s, t nasse torfig-humose Schneeböden (Ara- 
bidion coeruleae, Poo-Cerastietum, Bryetum schlei­
chen, Gnaphalium supinum-, Anthelia- und Pohlia- 
reiche Gesellschaften) und Karbonatschuttfluren 
(z.B. Dryopteridetum rigidae, Thlaspeetum rotundi- 
folii, Doronicum grandiflorum-Gesellschaften, 
Leontidetum montanae); v periodisch überstaute 
Callitriche-Gesellschaften
Schutzwürdige Beispiele: Funtenseetauem, Hunds­
tod, Schneiber/Nationalpark, Schafalpenköpfe/All- 
gäu, oberstes Rein- und Höllental im Wetterstein­
gebirge.

Eine nicht zu unterschlagende Eigentümlichkeit 
der Niedermoor-Höhenreihe sind Hochstauden-, 
Großseggen-, z.T. auch Torfmoos-reiche Fichten- 
und Weißerlen-Brüche der Flyschhänge (F) in 
flachen Mittellagen zwischen 900 und 1200 m. Sie 
wurden von PFADENHAUER (1969) trotz voll­
kommenen Fehlens der Esche z.T. zum Carici remo- 
tae-Fraxinetum und Pruno-Fraxinetum, von FELD- 
NER (mdl. Mitt.) als »Carici remotae-Alnetum in- 
canae« beschrieben. Einen Bestand in gut 1000 m 
Höhe bei der Wasserscheidalm/Ammergebirge 
stellte PFADENHAUER (1969) sogar zum Carici 
elongatae-Alnetum, das innerhalb der Alpenmoor­
region auf ganz wenige Stellen am Bergfuß be­
schränkt ist (Murnauer Moos, Königstraße bei 
Trauchgau). Ihre Unberührtheit und das hier ur­
sprüngliche Vorkommen einer ganzen Reihe von 
Wiesen- und Streuwiesenpflanzen sowie Läger­
stauden (Carex davalliana, Polygonum bistorta, 
Senecio alpinus, Aconitum napellus u.a.) stempelt 
sie zu einer der eindrucksvollsten Gesellschaften 
unserer Alpenmoore. Sie verhalten sich zu den 
Alpenmooren i.e.S. ähnlich wie die Fichten-»Auen« 
zu den Böhmerwaldmooren.

7.3.2 Alpenmoore als azonale Inseln
Im Unterschied zu küstennahen Bereichen NW- 
Europas (z.B. West- und Ostfriesland, Irland), Teilen 
Lapplands und Finnlands gelten die Moore in 
Bayern als typisch azonale Vegetationsinseln in­
mitten höhenstufen- und landschaftsprägender zo­
naler Vegetation. Trotz einschneidender Höhen­
grenzen (natürlicher Übergänge von torfmoosbe­
herrschten Wachstumskomplexen zu Rasensimsen­
beherrschten Stillstands- und Erosionskomplexen 
bei 1000-1300 m und dieser zu den fossilen, heute 
windheideartigen Mooren über 1800 m) wachsen 
viele der aminero- und schwach euminerobionten 
Gefäßpflanzenarten und Moose in allen Moor- 
Höhenstufen (Eriophorum vaginatum, E. angusti­
folium, Trichophorum caespitosum, Carex fusca, 
C. pauciflora, C. limosa, C. echinata, C. rostrata, 
Juncus filiformis, Oxycoccus palustris, Andromeda 
polifolia, Polytrichum strictum, Sphagnum magel- 
lanicum, Sph. nemoreum, Gymnocolea inflata u.a.) 
Andererseits bleiben soviele diagnostisch wichtige

oder aspektbildende Arten nacheinander zurück 
oder verändern ihre Mengenanteile grundlegend, 
daß man unsere Alpenmoore weniger als azonale 
VegetationsinsQln denn als azonale E/orainseln auf­
fassen sollte (Rhynchospora alba und Carex lasio- 
carpa enden bei ca. 1000 m; Sphagnum rubellum 
fehlt oberhalb 1200 m als Bestandbildner; Carex 
chordorrhiza reicht nur bis 1280 m, Carex heleo- 
nastes bis 1340 m; Fehlen ombrotraphenter Arten­
kombinationen und Eindringen vieler höhenstufen­
spezifischer Arten in der subalpinen Stufe usw.). 
Darin unterscheidet sich die Höhenstufenserie der 
(fossilen) Alpen-Hochmoore von der Schar der Tief­
lands- und Mittelgebirgsmoore, die quer durch alle 
Klima- und Landschaftsregionen viel mehr flo- 
ristisch-soziologischen »Zusammenhalt« bewahren 
und dieses Kriterium azonaler Vegetation besser 
erfüllen.
Weil sich in der Niedermoorvegetation außer bo- 
realen Arten auch mitteleuropäisch, alpin, subkon­
tinental, atlantisch, ja submediterran verbreitete zu­
sammenfinden, ist der Höhenstufenwechsel hier 
noch viel ausgeprägter als im Hoch- und Übergangs­
moorbereich. Lediglich das Davallseggenried (Cari­
cetum davallianae; vgl. DIETL 1975) scheint bis in 
die hochmontane Stufe einigermaßen gleich zu blei­
ben (z.B. Geigelstein-Gipfelmulde, 1700 m; Straus­
berggebiet/ Ammergebirge, ca. 1600 m), wenngleich 
auch hier höhenstufengemäße Variationen nicht zu 
übersehen sind (Sweertia perennis-Schwerpunkt 
800-1300 m, Carex capillaris nur in den Hochlagen 
und »pseudoalpinen« Kältedepressionen,1} Wille- 
metia stipitata setzt erst oberhalb der Tallagen ein 
usw.).
Die außerordentlich geringe Höhenkontinuität der 
meisten anderen Quellfluren, Kalkflach- bzw. Nie- 
dermoorgesellschaften sei mit folgenden Beispielen 
angedeutet:
Gesellschaften tieflagengebundener Großseggen 
wie Carex buxbaumii (Bannwaldsee-Ufergürtel, 
Loisachufer im Murnauer Becken, Rosenheimer 
Becken), Carex vulpina und disticha (Chiemsee-, 
Kochelsee- und Murnauer Moos-Becken) reichen 
nur an den Alpenfuß. Phragmites australis steigt bis 
ca. 1300 m (Schinder). Bezeichnenderweise reicht 
das thermophile Schneidried (Cladietum marisci; 
vgl. LUTZ 1938 b, BRAUN 1968) nur im Föhnbe­
reich des Lechtalausganges in einer wärmebegün­
stigten Auslaugungsrinne der Raibler Rauhwacken 
(Faulenbachtal/Vilser Gebirge) bis auf gut 800 m1 2) 
Die Kalkflachmoorgesellschaft der wärmeren und 
kontinental getönten Becken, das Orchideen-Kopf- 
ried, tangiert den Alpenfuß nur im Inn/Chiem- 
gau (u. Wiener Becken) bis auf 540 m Höhe (Auf­
nahmematerial bei BRAUN 1968)3) Die bezeich­

1) Eine unbeschriebene Carex capillaris-(reiche) Gesellschaft findet 
sich in Kältekesseln der Poljen, geolog. Störungslinien (Torrener 
Joch-Zone) und tiefen Kare bis auf 1200 m herunter (z.B. Kron­
winklmoos, Königstalalm im Nationalpark, Strausbergmoos bei 
Hindelang).
2) Die Maximalhôhè bei OBERDÖRFER (1977 ff.) von 700 m ist 
zu korrigieren.
3) Die von MERGENTHÀLER(mdL) und dem Verf. im Bergener 
Moos und dem Verf. im Auer Weidmoos entdeckten Orchis pa- 
lustris-Bestände stehen 1981 kurz vor dem Erlöschen (sukzessive 
Privat- und Flurbereinigungsmelioration, Badeschlammdeponie). 
Das Vorkommen des Orchio-Schoenetum im Farbinger Moos bei 
Bernau wurde zwischen 1974 und 1980 total melioriert. Als letzte 
oberbayerische Population scheinen lediglich die spärlichen Vor­
kommen im Grabenstätter Moos (HOHLT mdl.) bessere Zu­
kunftsaussichten zu haben, nachdem auch die unterbayerischen 
Flußtalvorkommen der Vergangenheit angehören. Nach Kenntnis 
des Verf. ist ein 760 m hoch gelegenes Vorkommen Schoenus 
nigricans-»verdächtiger« Pflanzen am Ettaler Paß (LOTTO mdl.) 
das bisherige Höchstvorkommen der bayerischen Alpen.

52



nendste Kalkflachmoorgesellschaft der alpenvor- 
ländischen Streuwiesen, das Mehlprimel-Kopfried 
(Primulo-Schoenetum) erreicht in m2-großen Frag­
menten 1220 m Seehöhe (Kuchelbachtal bei Gras­
wang). Umgekehrt gehen spezifisch hochmontan- 
(sub)alpine Niedermoor- und Quellflurgesellschaf­
ten nicht weiter herunter als bis ca. 1400 m (Kälte­
seggenried mit Juncus triglumis; Hochschelpen, 
Weitalp/Hochplatte), ca. 1800 m (Kobresietum), ca. 
1600 m (Eriophoretum scheuchzeri; Roßalm bei 
1680 m, Wannenkopf 1650 m, atypisch noch bei ca. 
1300 m am Wendelstein -  JUNG mdl.). Vgl. hierzu 
insbesondere PHILIPPI (1975).

7.3.3 Alpenmoore als extrazonale Inseln -  Relative
Standortkonstanz

Mikroklimatisch, bodenphysikalisch und -chemisch 
stehen viele Alpenmoore der zonalen Vegetation 
nordisch-arktischer oder höhergelegener Klima­
gürtel näher als ihrer Umgebung. Dabei ist in Er­
gänzung zu Kap. 3.6 an die Quellfluren, Druck- und 
Schichtquellmoore zu erinnern: Vermöge kaltsteno- 
thermer Wässer, Wurzelhorizonte und bodennaher 
Luftschichten (Abkühlung, Luftzug durch Fließen 
sowie aus Kluft- und Schuttquellen!) »bieten« sie 
hochalpine Wuchsklimazüge in trockenerer und 
wärmerer Höhenstufe »an«. Gewissermaßen »de­
montieren« sie das hochalpine Ausgangssubstrat 
durch Kalklösung, um es nach der Kluft- und Karst­
passage ökologisch »originalgetreu« in Form von 
Kalktuff und Quellsinter wiederaufzubauen (Block 
16, Abb. 8). Alpine Kalkbesiedler wie Primula aurí­
cula und Saxifraga aizoides können sich daher auf 
den Quellkalken des Erdinger Mooses, der Ammer-, 
Prien- oder Pähler Schlucht, also über 1000 m tiefer, 
»fast wie zuhause fühlen«.
Es liegt auf der Hand, daß Moore der verschiedenen 
alpinen Höhenstufen ein besonders schönes Beispiel 
für H. & E. WALTERs (1953) »Gesetz der relativen 
Standortskonstanz« sein werden: In immer un­
günstigeren Wuchsregionen erfüllen immer weniger 
und immer spezifischere Standorte die arteigene 
Faktorenkonstellation (Fundamentalnische sensu 
STUGREN). Diese Erfahrungsregel begleite uns 
durch die folgenden drei Abschnitte.

7.3.3.1 Nordische Arten und Glazialrelikte in den
Alpenmooren

Von den in Mitteleuropa auf extreme Sonderstand­
orte zurückgedrängten Pflanzenarten mit heute 
nordisch-arktischem Hauptareal, erreich(t)en die 
folgenden (wahrscheinlich) unsere Alpenmoore: 
Die Standortamplitude der meisten dieser Sippen ist

in Fennoskandien, teilweise sogar schon in den 
Mittelgebirgen (Trientalis) oder in Ostpreußen (Saxi­
fraga hirculus, Pedicularis sceptrum-carolinum u.a.) 
weiter gefächert (Wälder, Heiden, Seeufer, Auen 
usw.).
1 Nur wenn man Moore zwischen der morphologischen und 
geologischen Alpengrenze (gefaltete Vorlandmolasse) mitberück­
sichtigt, haben auch die bayerischen Randalpen rezente Zwerg­
birken aufzuweisen. Dem morphologischen Alpenrand kommen 
die Fundorte Hellengerst, Tannenbachfilz, Grasleiten, (Murnauer 
Moos angeblich) und Pechschnait am nächsten.
2 Nachdem die alten Fundmeldungen Rottenbuch und Seebruck 
(SCHABERG) unbestätigt blieben, wurden erst in jüngster Zeit 
zwei Populationen am Wagenbrüchsee und bei Altenau an Moor­
rändern entdeckt (H. & R. LOTTO 1975, LIPPOLDMÜLLER in 
Vorher.).
3 Die alte VOLLMANNsche Angabe »Windecksattel« (1750 m) 
ist zu streichen (vgl. DÖRR 1964 ff.). Am weitesten ins Gebirgs- 
innere vorgeschoben ist das von DÖRR 1981 im Schwingrasen­
moor bei der Hinteraualpe im hintersten Gunzesrieder Tal ent­
deckte spärliche Vorkommen (DÖRR, frdl. mdl. Mitt. am 26.8. 
1981) und das Vorkommen beim Oberstdorfer Moorbad.
4 Den PAUL/MAGNUS- und KAULEschen Angaben aus 
Nationalpark und Ammergebirge sind die Neuentdeckung 
Schwarzensee/NP (DIETRICH 1974) und mindestens 4 Neu­
funde des Verf. im Halblech- und Halbammergebiet 1975-76 
(unpubl.) anzufügen.
5 Auf die POELTsche Erstentdeckung Murnauer Moos folgten 
KAULE (Geigersau/Lobental) und mindestens 2 Allgäuer'Neu- 
funde des Verf. bis oberhalb 1500 m (det. KRISAI). LOTTO 
(mdl. Mitt.) fand die Sippe auch im Hinter- und Lanzenmoos bei 
Garmisch, am Wildsee/Estergebirge und im Siegels- und Satler- 
moos/Halblech.
6 Nach Zerstörung des Mineralbodenvorkommens Hopfner 
Wald (DÖRR mdl.) heute m.W. nur noch an Moorrändern des 
Wasenmooses bei Pfronten (entd. SUTTER, vom Verf. noch 1980 
gesehen) und des Wildseefilzes bei Saulgrub (W BRAUN mdl.). 
Eine 1350 m-Angabe bei der Amannsalpe/Kleinwalsertal 
(SCHWIND 1935) harrt der Bestätigung.
7 Nachdem keine der alten PAULschen Angaben m.W bestätigt 
werden konnte, fand ich schon 1965 an einer Chiemgauer Quell- 
gumpe und 1977-1980 bis in 1220 m Höhe der Allgäuer Alpen 
insgesamt 5 reichliche Vorkommen in lokal- und mikroklimatisch 
kalten Quellmooren (begangen und bestätigt durch LÜBENAU- 
NESTLE, BRAUN, KAULE und SCHAUER). Weitere Suche 
erscheint nicht aussichtslos.
8 7 Neufunde des Verf. in den Allgäuer Alpen bis maximal 1520 m 
sowie bei Graswang und im Ochsenmoos (Sulzschneider Forst) 
z.T. durch LÜBENAU-NESTLE bestätigt.
9 5 Allgäuer Neufunde des Verf. 1977 und 1978 in 900-1340 m 
Höhe, je 1 Neufund im Ammergebirge zusammen mit Carex 
paupercula (1190 m) und in einem alpenfernen Toteiskessel im 
Egmatinger Forst bei Ebersberg (1974). Für die Überprüfung 
einiger Belege sei Dr. J. HÖLLER - München herzlich gedankt. 
Die Höchstangabe in Oberdorfers Exkursionsflora ist also 
»mittierweile« um mehr als 400 m überschritten! Ein Beleg RIT­
TERS (det. VOLLRATH, 1977) aus dem Hädrichgebiet ist leider 
nicht lokalisierbar.
10 Den bei KAULE (1973 b) aufgeführten wären inzwischen eine 
ganze Reihe auch alpiner Neufunde hinzuzufügen, darunter ein 
neuer »Höhenrekord« im Hörmoosgebiet bei 1280 m (1977 ent­
deckt;.schon 1980 durch Melioration zerstört).
11 Nach SCHMEIDL (mdl.) war früher ein Krähenbeervor­
kommen im Pechschnaitmoor bei Traunstein- bekannt. In den 
Hochlagen nur in windheideartigen oder Torfhügelmooren (vgl. 
PAUL 1937).
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Das Beispiel der Zwergbirke
Im folgenden Streiflicht auf ein für uns besonders 
repräsentatives Relikt werden auch alpennahe Vor­
landmoore einbezogen. Wer die vitalen Dickichte 
der Zwergbirke in quellzügigen Torfstichsümpfen 
des Reicholzrieder Moores/Allgäu und in den groß­
seggenreichen Spirkenbrüchen des Schwarzlaich­
moores, auf den Urgesteinstundren, in kalkreicheren 
Fjellgegenden und auf kationenreichen Aapamooren 
Mittelfinnlands erlebt hat, wird zwischen Haupt- 
und Reliktareal keinen Substratwechsel, sondern 
lediglich eine -einengung erkennen. Im Alpenrand- 
Wuchsgebiet stockt dieses klassische Eiszeitrelikt 
fast ausschließlich in minerotrophen Moor(ab- 
schnitt)en. Die übliche Lebensraumangabe »in 
Hochmooren« der Floren trifft allenfalls in den 
böhmischen Randgebirgen (z.B. Weitfäller Filz, Erz­
gebirge), im Harz und in den Zentralalpen (z.B. 
Lungau) zu. Aber auch in diesen meist hängigen, 
reliefierten, oft flachgründigen Mooren sind Mi­
neralbodenwasserzüge anzunehmen. Bei uns wer­
den ombrotrophe Moore nur von auffallend nie­
drigen Populationsausläufern erreicht (Schwarz­
laichmoor, Bernrieder Filz). Von erlöschenden 
Resten auf angestochenen Mooren auf vorherr­
schend atmosphärilische Ernährung zu schließen, ist 
nicht ratsam, weil entwässerte Moorheiden oder 
-wälder oft kaum mehr die ombro- oder minerogene 
Abkunft erkennen lassen (Schönramer Filz, Pech­
schnait, Bastard mit Betula pubescens im Nirnhar- 
tinger Weidmoos, Südteil des Schwarzlaichmoores, 
Breitenmoos bei Hellengerst). Schon der wenig 
xero-, besser peinomorphe Habitus von Betula nana 
unterscheidet sie ernährungsphysiologisch kaum 
von ihrer Niedermoorschwester B. humüis und paßt 
eigentlich nicht in den Rahmen der reinen Hoch­
moorlebensgemeinschaft.
Dazu kommt die historische Diskontinuität mancher 
Alpenrandvorkommen: In der frühen Nacheiszeit 
im Tundrenklima reichlich auf relativ kalkarmen 
und silikatreichen Seetonebenen und Altmoränen 
(Kolbermoor, Pechschnait), also auf Mineralböden, 
nachgewiesen, folgte die Zwergbirke der Moorent­
wicklung zwar noch in die minerotrophen Stadien 
hinein (Nachweis in fossilen Übergangsmoorgesell­
schaften durch SCHMEIDL, mdl.) aber kaum mehr 
auf die rein regenwassergespeisten Hochmoorober­
flächen. Ihr völliges Fehlen auf den riesigen Rosen- 
heimer Hochmooren steht mithin in eigenartigem 
Gegensatz zu den ausgedehnten fossilen Zwerg­
birkenlagen an der Moorbasis, z.B. im Lauterbacher 
Füz.
Wie hat sich aber die Zwergbirke in ihrem insgesamt 
zu warmen postglazialen Überbleibselgebiet kli­
matisch »arrangiert«?
1) durch Beschränkung auf den azonalen Insel­
standort Moosmooi mit seinen borealem Sonder­
klima (vgl. 3.3), der ihr auch die Konkurrenz der 
Waldbaumarten »vom Leib hält«1J
2) durch Anlehnung an relativ stark beschattete 
Moorwälder und Brücher (s. z.B. Bemrieder Filz, 
Schönramer Filz, Reicholzrieder Moor, Tannen­
bachfilz, Schwarzlaichmoor, Hellengerst, Detten- 
hofer Filz).
Punkt (2) wurde bisher wenig beachtet. Man be­
denke, daß die Zwergbirke als eher mesomorphe 
Pflanze der sommerkühlen Fjälls und Tundren auf 
unseren baumarmen Hochmoorweiten auf ther­
misch extrem kontinentales Mikroklima mit Höchst­
temperaturen über 70° treffen würde! Bezeichnen­

derweise geht sie in Mitteleuropa erst auf den zusätz­
lich windgekühlten Kamm- und Hochlagenmooren 
der Mittelgebirge und Zentralalpen ganz aus dem 
bestockten Bereich heraus (Harz, Weitfäller Filz 
usw.), wagt sich aber in unseren randalpinen Mooren 
nur auf kleinere Lichtungen innerhalb locker bis 
dicht spirken- oder kiefernbestockter Moore.
Wie die Zwergbirke und eine Reihe weiterer »Eis­
zeitpflanzen« die relative Standortskonstanz im art­
spezifisch ungünstigen Reliktgebiet einhalten, läßt 
sich etwa folgendermaßen eingrenzen:
Überlagert man ihre (experimentell zu prüfenden) 
Amplituden bezüglich N-Dargebot (NH4-Pflanze), 
bezüglich Kationenhaushalt (minerotraphent? wahr­
scheinlich nicht zu kalkreich), Temperatur, (erträgt 
oder benötigt^ tiefe Luft- und Bodentemperaturen, 
Hitzeresistenz?) hinsichtlich Wasserhaushalt (allem 
Anschein nach verträglich gegen Vernässung bei 
reichlichem 0 2-Strom im Bodenwasser, auch sehr 
trockene Substrate, Empfindlichkeit gegen Luft­
trockenheit?) und Konkurrenz (konkurrenzschwach, 
relativ großer Lichtgenuß erforderlich), so zeichnet 
sich ein sehr spezifischer, relativ seltener »kleinster 
gemeinsamer Nenner« (Kompromißstandort =  
Zwergbirkennische am Alpenrand) ab:
Rheophile (durch Wasserzug abkühlende und sauer­
stoffreiche), schwach bis mäßig minerotrophe Hang­
oder Reliefmoorzonen mit pseudoarktischen Tem- 
peraturminima und einer lockeren Bergkiefembe- 
stockung, die Überhitzung verhütet, ohne voll zu 
beschatten.
Da diese Nischenformulierung eine Besiedlung 
mancher Voralpenmoore nicht ausschlösse, müs­
sen -  bis zu einer experimentellen Revision der 
Autökologie bayerischer Betula nana-Populationen 
-  floren- und glazialhistorische Ursachen für die Ver­
breitungskluft zwischen dem alpenvorländischen 
und inneralpinen Zwergbirkenareal angenommen 
werden.
Eine andere interessante Frage ist, ob und welche 
Nischenverschiebungen auf den übrigen Faktoren­
amplituden eintreten, wenn sich ein Faktor natürlich 
oder anthropogen deutlich ändert (nacheiszeitliche 
Klimaschwankungen, Entwässerung, Eutrophie­
rung usw.). Es ist vorstellbar, daß die Kalkgehalts­
und Kationentoleranz der Zwergbirke im späteis­
zeitlichen Tundrenklima des Alpenvorlandes (s. 
fossile Vorkommen im Kolbermoor) breiter war als 
heute, denn auch im rezenten circumarktischen 
Klimaoptimum scheint sie Kalkquellmoore zu be­
siedeln, die basischer sind als unsere Zwergbirken- 
Übergangsmoore (z.B. Abisko).
Das Problem der Elastizität der autökologischen 
Faktorenkonstellation ist von großer Bedeutung für 
den heutigen Artenschutz in der stets von neuen 
Nutzungsimpulsen erfaßten Zivüisationslandschaft 
(z.B. Immissionsveränderungen). Hier steht die 
naturschutzrelevante Forschung erst am Anfang. 
Der Rückstand bayerischer bioökologischer Moor­
forschung sei z.B. damit angedeutet, daß bei uns 1
1) Vgl. das boreale Relikt Trientalis europaea: Nach ANDER­
SON & LOUCKS (1973) braucht der Siebenstern für seine erfor­
derliche Biomasseproduktion (bzw. Nährstoffaufnahmerate) auf­
fallend tiefe Nachttemperaturen. Es verwundert daher nicht, daß 
die an sich mesomorphe Pflanze in Norddeutschland (z.B. Toten­
grund, Wümme) und im nordbayerischen Jura (z.B. Velden­
steiner Forst) schlecht wärmeleitende (Albüberdeckungs)Sande 
in kalter Muldenlage bevorzugt, in den ostbayerischen Grenzge­
birgen dagegen Blockfluren der Fichtenstufe und in den baye­
rischen Alpen Moosmoore in kaltluft(rück)stauenden Karst­
depressionen (Gerold) bzw. Beckenmooren (Tiefseefilz). Vgl. 
LIPPOLDMÜLLER (1981; in Vorher.) sowie MILBRADT 
(1975).
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derzeit für keine schutzwürdige Moorgesellschaft 
gesicherte Grundwasserdauerlinien in den Klima­
regionen, (s. KLÖTZLI 1969) vorliegen und daß 
nicht einmal der spezifische Temperaturhaushalt 
der hochgefährdeten Kalkflachmoore und -quell- 
fluren untersucht ist (vgl. z.B. die bahnbrechenden 
ökosystemaren Mooruntersuchungen von MAL- 
MER, 1962, in Südschweden).
Betula nana kann uns auch als Modellfall für Blind­
strategien im Artenschutz dienen, die angesichts 
großer Forschungsdefizite nötig werden. Die Be­
arbeitung an die Zwergbirke gebundener Relikt­
insekten durch BACHMAIER (1966) ergab jeweils 
unterschiedliche Artengamituren der einzelnen 
Zwergbirkenmoore. Offenbar war die nacheiszeit­
liche Schrumpfung des bayerischen Betula nana- 
Areals mit einer Aufsplitterung und Segregation der 
zwergbirkenspezifischen Kleininsekten auf die ein­
zelnen Reliktinseln, deren biotische Verbindung 
vollkommen abriß, verbunden. Man könnte diesen 
Vorgang mit einer Schar Schiffbrüchiger vergleichen, 
die nach Verlassen des Schiffs (gemeinsames Haupt­
areal der Artengruppe) getrennt voneinander in 
vielen isolierten, von hohen Kliffs umstellten Buch­
ten (Refugien) landen. Zurfloristischen Segregation 
vgl. Ringler 1980.
Eine interessante Ergänzung liefert der sehr seltene 
eiszeitreliktische Laufkäfer Carabus menetriesi 
(GEISER, frdl. mdl. Mitt.). Wie die Zwergbirke ist er 
bei uns auf nasse Moore beschränkt, im borealen 
Hauptareal aber weithin über Mineralbodenstand­
orte verbreitet. Als »Flüchtling« vor der Klimaer­
wärmung erreichte er drei unserer Alpen(rand)- 
moore: Planseegebiet, Bannwaldsee und Pech­
schnait, also Biotope, in denen auch Zwergbirke, 
Moorsteinbrech (Saxifraga hirculus), Alpenrose 
(Rhododendron ferrugineum), Krähenbeere, Hei- 
delbeerweide (Salix myrtilloides), Stricksegge (Carex 
chordorrhiza) und andere Relikte überdauert haben. 
Die jahrtausendelange Isolation brachte aber hier 
eine genetische Differenzierung in 3 Subspecies her­
vor.
Diese Beispiele deuten immerhin an, daß (Alpen-) 
Moore mit Reliktarten
1 in der Regel als Refugien für weitere, noch uner- 
faßte Eiszeitüberbleibsel betrachtet werden sollten 
(vgl. auch Block 15 in Abb. 9)
2 Ausgangspunkte für die Auffächerung von Evolu­
tionslinien bilden können
3 besonders vielfältige Erkenntnisse über Autöko-

logie und synökologische Elastizität borealer Arten 
liefern können
4 jeweils andere Ausschnitte aus dem reliktischen 
(subarktisch-borealen oder dealpinen) Florenele­
ment beherbergen können.
Hieraus leiten sich einfache Handlungsrichtlinien 
für den Naturschutz ab:
Aus 1: Refugialmoore sind vorsorglich höherwertig 
einzustufen als ihrem derzeitigen Erfassungsstand 
entspricht (sogar im Murnauer Moos werden immer 
wieder (für den Raum) neue Arten entdeckt!)
Aus 2: Das genetische Entwicklungspotential einer 
Art kann nur durch Erhaltung mehrerer, ökologisch 
und geographisch möglichst unterschiedlicher 
Moore, in denen sie vorkommt, gesichert werden. 
Aus 3: Nach der Phase der floristisch-pflanzen- 
soziologischen Bestandsaufnahmen sollten endlich 
ökophysiologisch ökogenetische und ökosyste- 
mare Mooruntersuchungen intensiviert werden. 
Aus 4: Um das nordische bzw. dealpine Floren­
element zu sichern, ist ein Verbundschutz mehrerer 
bis vieler Moore vonnöten.

1.3.32 (Sub)alpine Arten in Mooren der kollin-
montanen Stufe

Eiszeitrelikte der vorstehend geschilderten Art sind 
über große Entfernungen von ihrem nordischen 
Hauptareal abgetrennt (horizontale Extrazonalität, 
Disjunktion). Wenn dagegen Alpenpflanzen, ge­
nauer gesagt: Arten zonaler alpiner Vegetations­
gürtel, unterhalb ihrer eigentlichen Höhenstufe in 
Mooren oder pseudoalpinen Sonderstandorten ge­
deihen, sprechen wir besser von einer Trennung in 
der Senkrechten (vertikale Extrazonalität). Auch 
solche Exklaven können vielfach als Eiszeitrelikte,
d.h. als Überbleibsel eines eiszeitlich tiefer hinab­
reichenden zusammenhängenden Alpenareals (vgl. 
BRESINSKY 1965), gedeutet werden. 
Unterscheiden sich die alpigenen Relikte bzw. Ex­
klaven standörtlich von den boreogenen? Da die 
»Heimatstandorte« der nordischen Relikte in herr­
schend karbonatarmen Urgesteinslandschaften, die 
der »Alpenabsteiger« aber im Karbonatbereich lie­
gen, sind Unterschiede zu erwarten (vgl. auch die in 
der unterschiedlichen Höhe und geographischen 
Breite begründeten Wasserbilanzunterschiede!). 
Eine willkürliche Auswahl alpigener Moorpflanzen, 
nur in weniger bekannten Fällen mit Fundort belegt, 
diene der ersten Annäherung an diese Frage:

Z: S u b a lp . R o h h u m u s  ü b er  
K a rb o n a t, k a lk arm e W in d h e id e n  
u n d  M a tte n , h u m o s e  
(B lo c k -)F ic h te n w ä ld e r

Z: a lp in e  K a r b o n a tra se n , - fe ls e n ,  
S ick erflu ren , K a r b o n a tsch u tt ,  
K a lk sc h n e e tä lc h e n

Z: L a w in e n o f fe n e  W ild h e u p la g g e n ,  
A lp  w e id e n  u n d  -läger, n ic h t  roh -'  
h u m u s a u fb a u e n d e  G r ü n e r le n g e ­
b ü s c h e  u n d  H o c h s ta u d e n flu r e n

E Z : (M in e r o tr a p h e n te  P se u d o -)  
H o c h m o o r e (-r ä n d e r ) , B e r g k ie fe r n ­
f i lz e n , E r o s io n s k o m p le x e

EZ : Z .T . p r im äre  K a lk fla c h m o o r e  
u n d  -q u e llf lu r e n

EZ : S tr e u w ie se n  o h n e  Q u e lla u str itte ,  
B r u c h w ä ld er

O M  R h o d o d e n d r o n  fe r r u g in e u m 13 
O M  S o r b u s  c h a m a e m e s p ilu s 23 
0  P in u s  m u g o /r o tu n d a ta  
M  G e n t ia n a  p u rp u rea 33 
M  L istera  co rd a ta 43 
M  D ip h a s iu m  a lp in u m 53 
M  H o m o g y n e  a lp in a 63 
M  P h y te u m a  b e to n ic i fo l iu m 7 
M  B e tu la  carp a th ica 83 
M  L e u c o r c h is  a lb id a 83

M M  S ax ifrag a  a iz o id e s 113 
M M  B e llid ia s tr u m  m ic h e lii  
M M  A r a b is  j a c q u in ii123 
M M  P e ta s ite s  n iv e u s 133 
M M  C e r a s t iu m  a lp in u m 143 
M M  P r im u la  a u r ic u la 153 
M M  G e n t ia n a  c lu s ii  
M M  G e n t ia n a  u tr ic u lo sa  
M M  B a rtsia  a lp in a  
M M  S e la g in e lla  s e la g in o id e s  
M M  C a r ex  s e m p e r v ir e n s 163 
M M . E u p h ra sia  s a l is b ü r g e n s is 173 
M M  S ax ifrag a  c a e s ia 183

M M  G e n t ia n a  lu te a 193 
M M  C a rex  fe rr u g in ea 203 
M M  A lliu m  s ib ir ic u m 213 
M M  C r o cu s a lb if lo r u s22)
M M  P ed icu la r is  fo l io s a 203 
M M  P ed icu la r is  o e d e r i233 
M M  A n e m o n e  a lp in a 203 
M M  S o ld a n e lla  a lp in a 243 
M M  N ig r ite lla  n igra203 
M M  C o e lo g lo s s u m  v ir id e 203 
M M  C a rex  c ap illa r is253 

M  A c o n itu m  n a p e llu s  ;
21)M  V e ra tru m  lo b e l ia n u m  

M M  A in u s  v ir id is283

E Z : Ü b e r g a n g s m o o r e  u n d  
S c h w in g r a se n  
M  L o n ic e r a  c o e r u le a 9)
M  C o r a llio r h iz a  in n a ta 103
Z: Z o n a le s  V o r k o m m e n  E Z : E x tr a z o n a le s  M o o r v o r k o m m e n
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Liste ausgewählter Fundorte (Angaben ohne Gewährsleute oder 
Autoren sind Funde des Verfassers in den Jahren 1964-1980):
1) Chiemseemoore ca. 530 m (SCHMEIDL mdl.), Hochwald/ 
Oberstdorf ca. 1000 m, Schönleitenmoos (seit langem bekannt);
2) Wasserscheidenmoore ßalderschwang 1000 m und Oberjoch 
1070 m; 3) terrainbedeckd. Karstschüsselmoor Engenkopf1200 m;
4) vgl. BRIELMAIER & ENDERLE (1975); zusätzl. z.B. Spirken- 
filz Bichelerbergalpe b. Wertach, Rohrmoos b. Seeg; 5) Erosions­
komplex Scheuenalpe b. Balderschwang ca. 1100 m; 6) Hochwald 
b. Riezlern, ca. 1000 m; 7) Hangmoore Ziebelsmoos/Gutswieser 
Tal ca. 1300 m; 8) z.B. Scheidthalalpe/Rohrmoos 1000-1100 m; 
9) z.B.Pulvermoos b. Unterammergau, Ghagertslaichb. Burggen 
(Toteiskessel); 10) Schwingrasen Murnauer Moos (KAULEmdl.); 
11) z.B. Prientalquellflur b. Dösdorf, 12) Quellhangmoor Die- 
senbach/Surtal E Traunstein; 13) Quellmoor Lungham b. Vogta- 
reuth; 14) ehern. Dachauer Moos (BRESINSKY 1959); 15) 
Gfällach Erdinger Moos; 16) wie vor.; 17) wie vor.; 18) Quell­
hang Huben b. Sachrang 800 m; 19) in Molinion-Streuwiesen 
z.B. Mesnerbichl u. Ettaler Weidmoos; 20) Molinion, Moor­
ränder und Naßfluren im Krüner Buckelwiesengebiet zwischen 
900 und 1200 m; 21) Pulvermoos (BRAUN 1973); 22) z.B. Gras- 
leitener Moore, Heimweidegebiet Buching/Trauchgau; 23) Da- 
vallseggenrieder in den niederen Schweizer Voralpen (DIETL 
1975); 24) Hangquellmoore Samerberg620m;25) z.B. Murnauer 
Moos, Kronwinklmoos 1190 m; 26) Bärnseemoor bei Aschau 
(600 m); 27) Kaltentalstreuwiesen bei Rosenheim 480 m; 28) Bärn­
seemoor, Kalkflachmoor am Ostende des Illasbergsees.
Eine weitere Gruppe extrazonaler Alpenpflanzen 
wächst zwar nicht unmittelbar auf Mooren, aber in 
auffallend enger räumlicher Bindung an größere 
Moorgebiete. Bei einigen Arten könnte das moor- 
bürtige Geländeklima, bei anderen die moorbürtige 
Versauerung eine Rolle spielen: Clematis alpina (am 
Hangfuß beim Mettenhamer Filz/Achental), Cicer- 
bita alpina, Calamagrostis villosa, Clematis alpina 
(Sulzschneider Moorgebiet; DÖRR 1964 ff.) u.a. 
Schon bei flüchtiger Betrachtung vorstehender 
Tabelle drängt sich eine auffallende Standortskon­
stanz auf: Den kalkarmen (sub)alpinen Mineral­
böden und den mächtigen sauren Tangelhumus- 
gürteln entstammende Arten bewachsen auf den 
extrazonalen Mooren vorwiegend hochmoorartige 
oder-nahe Bereiche. Die kalkgebundene Rasen-und 
Felsflora weicht dagegen in rheokrene Kalkflach­
moore und Quellfluren mit ihren relativ gleichmäßig 
kühlen Boden- und bodennahen Temperaturen aus. 
Bemerkenswerterweise finden sich Pflanzen natür­
licher alpiner Dauergesellschaften, die von Natur­
prozessen wie Grundlawinen- und Schneebrettern, 
von der Steilhangmahd, von der Schwendung durch 
Alpleute und durch das Weidevieh mechanisch 
offengehalten werden, auch im extrazonalen Be­
reich fast ausschließlich auf anthropogenen und 
künstlich offengehaltenen Formationen.
Fügen wir nun die ersten oberflächlichen Eindrücke 
aus den beiden vorstehenden Artenlisten, aus vielen 
weiteren, hier nicht aufführbaren Hintergrundinfor­
mationen und aus den vorhergehenden Kapiteln zu 
einem Gliederungsversuch extrazonaler Moor­
standorte der bayerischen Alpen zusammen:
1 Der Typus des nordischen Reliktstandorts in den 
bayerischen Alpen scheint gebunden an ernährungs­
ökologisch außergewöhnlich vielfältige, also gra­
dientenreiche Übergangsmoorkomplexe, in Tälern, 
Becken und Mulden von relativ großer Mächtigkeit 
(hohem Alter) und auffallendem Schichtwechsel, 
im Falle homogen aufgewachsener Torfe und ge­
ringer Veränderungsdynamik an einen Reichtum an 
horizontalen Stoffbewegungen im Moorkomplex.
2 An Hochmoor(arüge) Ökosysteme ist nur eine der 
als »Glazialrelikte« geltenden Sippen (Vaccinium 
microcarpum), von den dealpin-extrazonalen (Re- 
likt-)Arten dagegen mindestens 10-12, gebunden.
3 Das Gros der dealpin-extrazonalen Pflanzenarten 
findet sich in Kalkquellmooren und -fluren mit ihren 
Kontaktgesellschaften.

4 Den zonalen Hauptverbreitungsgebieten und der 
Ökologie der extrazonalen Refugien entsprechend 
sind die boreogenen (Relikt-)Arten vorwiegend 
schwach bis mäßig minerotraphent, die alpigenen 
dagegen vorherrschend kalkminerotraphent aber 
auch sehr schwach minerotraphent oder ombro- 
traphent.
Ausnahmsweise können Alpenmoor(kontaktbe- 
reich)e auch weitverbreitete Arten des Vorlandes 
inselhaft in höhere Alpenstufen hinauftragen. Ein 
Beispiel hierfür sind die hochmontanen inselhaften 
Vorposten der Zittergrassegge (Carex brizoides) in 
feuchten Moorranddolinen beim Priesberg- (PAUL 
1937) und Anthauptenmoos (Beob. d. Verf. 1974). 
PAUL diskutiert die wärmezeltliehe Reliktnatur 
dieser Inseln.

1.3.33 Floristische Exklaven innerhalb derselben
Höhenstufe

Die Kalkschieferinseln der Zentralalpen stechen 
durch ihre Kalkalpenflora ab. Umgekehrt können 
hochgelegene Hochmoorstillstands- und Erosions­
komplexe den silikatreichen und kalkarmen Stand­
ortkomplexen ökologisch so ähnlich werden (s. 
7.2.1), daß sie diese in Karbonatgebieten gewisser­
maßen vertreten. So wachsen kalkfliehende Arten 
wie Agrostis rupestris, Hieracium alpinum, Dipha- 
sium alpinum, Loiseleuria procumbens, Gentiana 
kochiana =  acaulis, Leontodón hei veticus, Gnapha- 
lium supinum, Rhododendron terrugineum, Juni­
perus sibirica, Coeloglossum viride, Leucorchis al- 
bida und Euphrasia minima innerhalb von Dolomit-, 
Muschel- oder Dachsteinkalkgebieten bisweilen nur 
auf den subalpinen Hochmoor-Abbaustadien (z.B. 
Am Stein 1850 m, Gehrner Berg 1880 m). In dieser 
Hinsicht am auffälligsten sind moorgebundene Lat­
scheninseln inmitten eines Mergel- bzw. Flysch- 
komplexes voller Grünerlen (z.B. Bierenwangalpe; 
vgl. Abb. 18). Es sieht dann aus, als hätte sich ein 
Fragment des subalpinen Latschengürtels auf Kar­
bonat in den Grünerlen- bzw. den bodensauren sub­
alpinen Fichtenwaldgürtel »eingeschlichen«.
Einen Grenzfall zu 7.3.3.2 stellt die Gamsheide 
(Loiseleuria procumbens) vor, die vom zonalen 
Wuchsgebiet oberhalb 2000 m fast nur auf erodierten 
Moorresten in die subalpine Stufe (bis unterhalb 
1600 m; z.B. Ifersgrundalpe am Ifen, Moore am 
Funtensee, Seealpe/Gottesacker) herabsteigt. Die­
ser extrazonale konkurrenzarme Standort be­
günstigt sie offenbar so sehr, daß sie auch mit relativ 
wind- und schneegeschützten Mulden vorlieb­
nimmt.
8. Stellung und Bedeutung der Alpenmoore im Nut­

zungssystem (ausgewählte Beispiele)
Wie reagieren Alpenmoore auf ihre Nutzung bzw. 

die Nutzung ihrer Umgebung? Umgekehrt: Wie 
wirken ihre Funktionsweisen (Kap. 3-5) auf die 
Wohn- und Wirtschaftsflächen und -bedingungen 
des Menschen, insbesondere auf die Wasserwirt­
schaft im eigentlichen, umfassenden Sinne (vgl. 
HEBESTREIT 1979 ff.)? Darf der alpine ebenso wie 
der Tieflagen-Moorschutz auch aus der »hydro­
logisch-landeskulturellen Ecke heraus« argumen­
tieren?

8.1 Alpenmoore im Gebietswasserhaushalt
8.1.1 Allgemeines

Die seit Ende des 19. Jahrhunderts schwelende, an
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große Moorkolonisatoren, -forscher und -kenner 
(z.B. A. v. HUMBOLDT, LÖNS, C. A. WEBER, 
TACKE, BADEN, UHDEN, 0 . KRAUS) geknüpfte 
kontroverse Moorschutz/Agrikultur und Wasser­
wirtschaft beginnt sich erst in ihrer Spätzeit von 
Polemik, Halbwahrheiten, entstellenden Verallge­
meinerungen zu reinigen, da der Diskussionszweck 
sich zunehmend mangels noch unberührter Moore 
erübrigt.
Nichtsdestoweniger -  im Hinblick auf die wenigen 
noch hydrologisch intakten moorreichen Zonen des 
Alpenrandes und mancher Mittelgebirgskamm- 
lagen -  erscheint eine nüchtern vergleichende Ana­
lyse und Zusammenfassung des mittlerweile gewal­
tigen Berges seriöser Untersuchungsergebnisse und 
Auffassungen längst überfällig. Diese Analyse ist 
natürlich im hier gesetzten Rahmen unmöglich, ihre 
Notwendigkeit sei nur mit drei willkürlich ausge­
wählten Zitaten belegt:
Der Kgl. Forstmeister KAUTZ schreibt 1906 u.a.:
»Die Harzer Hochmoore stellen eine Bodenverwilderung 
schlimmster Art dar. Das Hochmoorgebiet des Bruchberges und 
Ackers ist kein Wasserreservoir für die Umgegend, vielmehr ist 
jenes Gebiet, auf dem die Wassermoose herrschen, das schäd­
lichste, was wir in der Gegend haben .« (KAUTZ 1906, S. 
681).
Dagegen faßt BAY (1969, S. 99 und 101) seine Abflußmessungen 
aus unberührten Hochlandmoorgebieten von Minnesota u.a. 
folgendermaßen zusammen:».. Although runoff normally reacts 
fairly quickly to rainfall, recessions are drawn out and storm peaks 
are relatively low .« »However, low peak flows and long-drawn 
out recessions suggest that the small bogs do störe short-term or 
storm runoff, particularly after summer drying periods when bog 
water tables are low.«Und erstaunlich lange, nachdem SCHMEIDL, SCHUCH, 
WANKE und VIDAL sogar für naturnahes Hochmoor ohne 
Randzonation u.a. nachgewiesen hatten, daß:
1 »Unberührtes Hochmoor« viel niedrigere Abflußspitzen als 
kultiviertes (und entwässertes) hat
2 Die Jahresabflußsummen von »unberührtem« Hochmoor et­
was kleiner sind als von kultiviertem (und viel kleiner als von 
vorentwässertem; vgl. EGGELSMANN 1971),
war bei GORDON (1972) zu lesen: »Wenn der Abfluß aber schon 
auf vorentwässerten unkultivierten Moorflächen höher ist, um 
wieviel muß er größer sein auf den Flächen ohne Vorentwäs­
serung?«
Leider wurden in der Vergangenheit differenzierte 
Sachverhalte gelegentlich mit Schlagworten wie 
»Moore sind (keine) Wasserspeicher!« überfahren. 
Das »Kind wurde vielfach mit dem Bade ausge­
schüttet«, sprich: mit der HUMBOLDTschen 
»Schwammtheorie« wurden auch alle anderen 
hydrologischen Wohlfahrtsfunktionen der Moore 
bezweifelt oder unterschätzt. Durch zu pauschale 
Schlußfolgerungen aus örtlichen oder Teilergeb­
nissen wurde manche Argumentation für oder gegen 
die Moornutzung bzw. den Moorschutz anfechtbar 
gemacht.
Eine moorhydrologische Analyse unserer Alpen- 
moore ist nicht nur aus Platzgründen sondern auch 
mangels exakter Daten unmöglich. Zur Abrundung 
der Gesamtdarstellung werden aber wenigstens 
einige differenzierende Überlegungen angestellt. 
Dabei unterscheiden wir zwischen hydrologischen 
Regelungsfunktionen, die Alpenmoore aus sich 
selbst heraus entwickeln, und solchen, die sie kraft 
ihrer Lage und landschaftlichen Einbindung wahr­
nehmen.

8.1.2 Wasserregelung durch Moorvegetation und 
-ob erflächenform

Mittels
Evapotranspiration der Mooroberflächen (und 

-Wasserflächen)
-  Interzeption der Moorbestockung

-  Auffüllung und Austrocknung der Kapillaren und 
Hohlräume in Torf, Moosdecken und Hyalinzellen, 
Hebung und Senkung der wachsenden Hochmoor­
oberfläche (»Mooratmung«)
-  abflußhinderlichem (z.B. Querstränge, Kolktrep­
pen, Flarke, abflußlose Schlenkensysteme) oder ab­
flußförderlichem (Rüllen) Kleinrelief (Muldenrück­
halt)
-  vielfacher Ablenkung und Schlängelung des 
Moorabflusses (z.B. mäandrierende Quellbäche, 
stark vernetzte Quellschlenken)

Hebung und Senkung von Schwingrasen bzw. 
Auffüllen von Mulden bis zur Höhe natürlicher 
Überläufe oder Siphone (z.B. Ponore)

Bremswirkung dichter Moorvegetation (z.B. 
Randzonation) bzw. Durchlässigkeit spärlicher 
Pflanzendecken (z.B. Trichophorum-Mikroero- 
sionskomplexe)
-  verspätetes Ausapern und Ausschmelzen und 
andere Funktionen
regeln Alpenmoore die Glieder Verdunstung, 
Speicherung (Änderung des Wassergehalts) und 
Abfluß der Wasserbüanzgleichung. Ob in wasser­
wirtschaftlich »positivem« (relativ hohe Retention 
im Vergleich zum übrigen Niederschlagsgebiet) oder 
»negativem« Sinne (relativ geringe Retention und 
Verdunstung), ob in unbedeutendem oder gebiets­
hydrologisch wirksamem Maße, hängt vom Zustand 
und Flächenanteil der Moorfläche ab. Dabei sind 
hoch- und niedermoorartige Systeme, Wachstums-, 
Stillstands- und Erosionskomplexe säuberlich zu 
trennen:

Hoch- und Übergangsmoore
Für hochgelegene Moorgebiete der Böhmischen 
Randgebirge (also Stillstands- bis Erosionskorm 
plexe) weisen FERDA, 1973, sowie FERDA & 
PASAK, 1969, relativ zu moorfreien Gebieten er­
höhte Gesamtabflüsse und Humusstoffausträge, ja 
sogar erhöhte Abflußspitzen, nach. Ein tiefer ge­
legener Hochmoor-Wachstumskomplex des Chiem­
seebeckens zeigte nach SCHMEIDL, SCHUCH & 
WANKE (1970) dagegen eine außerordentlich wirk­
same Dämpfung der Abflußspitzen und die bereits 
seit OVERBECK, UHDEN u.a. bekannte sehr hohe 
Verdunstung (vgl. auch Ringler 1977). Übereinstim­
mung herrscht nur insofern, als weder Hochlagen- 
noch Tieflagenhochmoore zur Überbrückung der 
Niedrigwasserklemmen in den Vorflutern beitragen. 
Dabei darf aber nicht übersehen werden, daß Hoch- 
moorschlenken aufgrund ihrer hohen Oberflächen­
temperaturen und Wassergehalte gerade in den 
sommerlichen Luftfeuchtemangelperioden aktiver 
verdunsten als ihr agrarisches oder bewaldetes Um­
land. Das Versiegen des Oberflächen(nahen)-Ab- 
flusses ist quasi nichts weiter als der Preis für eine 
andere Wohlfahrtsleistung. Beides zusammen 
würde die gesamte Moorwasserbilanz langfristig aus 
dem Gleichgewicht bringen.
Es ist demnach vernünftig, nur den (bis zu 1200 m ? 
hoch gelegenen) Wachstumskomplexen unter 
unseren alpinen Hochmooren eine nennenswerte 
Dämpfung der Abflußcharakteristik zuzuschreiben. 
Wer je einmal die rauschenden Rüllenbäche großer 
Erosionskomplexe oder den bräunlich-trüben Was­
serschwall auf stark zertrampelten Hochlagen­
mooren (vgl. PAUL 1937) nach Starkregen erlebt 
hat, wird dies bestätigen. Sinnvoller als eine Höhen­
grenze scheint es, den Umschlag von abflußbrem­
senden zu -beschleunigenden Mooroberflächen am
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Vorhandensein von geschlossenen Torfmoosdecken 
und Querstrukturen einerseits und durchlässigen 
Längsstrukturen (Rüllen bzw. torfmoosarmen 
Rasenbinsengesellschaften andererseits zu bemes­
sen. Werden Wachstums- oder Stillstandskomplexe 
durch starke Beweidung oder »Miespickeln« unter­
halb ihrer natürlichen Höhengrenze in Erosions­
komplexe umgewandelt, so sinkt auch die Ober­
grenze der »bremsenden« Hochmooroberflächen. 
Welch ungünstige Extremwerte der Abflußhaushalt 
degradierter Hochlagenvermoorungen erreichen 
kann, zeigen Abflußmessungen, die BUNZA 
(1978 a) mit der transportablen Beregnungsanlage 
nach KARL &TOLDRIAN auf der Grasgehrenalpe/ 
Allgäuer Flyschgebiet durchgeführt hat: Stark wei­
debelastete Braunseggenmoore -  vielleicht Abbau­
produkte ehemaliger Hang-Hochmoore liegen mit 
58 bzw. 75% Abfluß so ungünstig wie eine Lägerflur 
(63%), ungünstiger als Alpfettweiden (um 30%) und 
wesentlich ungünstiger als zwergstrauchverheiden- 
de Borstgrasrasen (5%) oder Grünerlengebüsche 
(16%).

Nieder- und Quellmoore
Leider sind wir hinsichtlich der wasserwirtschaft­
lichen Leistungen der (Kalk-)Niedermoore und 
Quellfluren immer noch auf Mutmaßungen und 
unseren gesunden Menschenverstand angewiesen. 
Ein diesbezügliches Meßprogramm in allen Natur­
räumen ist eines der vordringlichsten Projekte natur­
schutzrelevanter Forschung, die in Bayern, dem - 
noch! -  kalkflachmoorreichsten Land Mitteleuropas 
in Angriff genommen werden müssen.
Der außerordentlich hohe Evaporationsbeitrag 
dauernd überrieselter und wassergesättigter Quell­
moore (vgl. BAUMGARTNER 1965) dürfte ebenso 
wie die intakten Hochmoore in Trockenzeiten wirk­
sam werden. Allerdings wird man die bayerischen 
Alpen kaum jemals als Luftfeuchte-Notstandsgebiet 
bezeichnen können. Unzählige Autofahrer auf 
Straßen, die sich in den kaltluftstauenden Tälern an 
großen Quellmooren »entlangzwängen« (z.B. Am­
mer-, Loisach-, Achental), werden allerdings die 
häufigen Bodennebel dieser Inversionslagen schon 
verflucht haben.
Eine gewisse Abflußbremsung -  jedenfalls im Ver­
gleich mit ausgebauten Drän- und Grabensystemen, 
-  wird man den oftmals vernetzten Kalkschlenken 
(z.B. im Kopfried), den Sickerfluren, Tuffkaskaden 
mit ihren natürlichen Überlauftreppen, vor allem 
aber den ha- oder gar qkm-großen Quellrieden zu­
billigen. Man vergleiche die riesigen Schneidriede 
des Mumauer Mooses und die grabendurchzogenen 
Kulturflächen des Kochelseemooses, um die Ab­
flußbeschleunigung durch Ausbaumaßnahmen zu 
ahnen.
An dieser Stelle erscheinen einige Hinweise auf den 
bisher kaum beachteten, rasch dahinschwindenden 
Formenschatz der Wasseraustritte am Platze. 
Schwingrasen kennt man eigentlich nur aus Über­
gangsmooren, Hochmoorblänken und Verlandungs­
zonen. Daß es aber am Alpenrand und im alpen­
nahen Vorland sogar kalkoligotrophe Schwingrasen 
an Quellhängen gibt, wird viele erstaunen. Dabei 
wird offenbar ein gleichmäßiger und mächtiger 
Hangwasserzug am Übergang zur (auelehmigen) 
Talsohle durch fest zusammenhängende, aber 
elastische Kopfriedrasen zu einem ballonartigen 
Wasserkissen angestaut. Durch die »semipermeable 
Membran« des Quellschwingrasens hindurch tritt

diffuses Quellwasser langsam und großflächig aus. 
Das eindrucksvollste Beispiel bei Diesenbach im 
Surtal (Lkr. Traunstein) wurde in den 70iger Jahren 
durch einen Graben zum Auslaufen gebracht. Der 
vorher hydrostatisch gespannte Quellrasen war nun 
schlaff und konkav eingesunken.
Wo seitlich aus größerer Höhe eintretendes Karst­
wasser das Talgrundwasser unter hydrostatischen 
Druck setzt, wachsen moosumgebene Quellschlote 
bisweilen infolge biogener und physikalischer Kalk­
ausscheidung vulkanartig empor. Von Kalktuff­
wällen konzentrisch abgedämmt, spiegelt das offene 
Quellwasser einige Dezimeter über der Talsohle. 
(Beispiele: Quellmoore an der Samerberger Achen 
bei Grainbach, Randzone des Mettenhamer Filzes). 
Ein seltenes Gegenstück in Hanglage stellen die 
»Steinernen Rinnen« dar: Durch Mithilfe von Cra- 
toneuron-Arten und kalkausscheidenden Blaualgen 
(z.B. Scytonema) wird ein Quellrinnsal auf dem aus­
geschiedenen Kalksinter langsam gehoben und 
plätschert endlich dezimeter- bis meterhoch über 
Gelände auf einer schmalen Rinne dahin. Dem 
imposanten »Wachsenden Stein« von Usterling bei 
Landau/Isar haben die bayerischen Alpen freilich 
nur die bescheidenere Steinerne Rinne auf der 
Baunalm bei Tölz (VOIGTLÄNDER1967) und eine 
Reihe von moosverhangenen Sinterwällen insbe­
sondere in den sehr harten Quellwässern der eiszeit­
lichen Talverfüllungen des Flyschgebietes entgegen­
zusetzen.
Die immer wieder staunenerregende Vielfalt an 
Quelltrichtem, -seen, -flarken und -schwingrasen im 
Murnauer und Pfrühlmoos einschließlich des Was­
sergewinnungsgebietes der Landeshauptstadt wurde 
schon mehrfach angedeutet. Angelegentlich sei aber 
auch an die Kleinen Ammerquellen im Einspei­
sungsbereich des Ettaler Weidmooses, die Quell­
trichtergruppen im Bergener Moos und bei den 
Leitzachquellen nahe Osterhofen erinnert.
Mit einem abschließenden Hinweis wollen wir wie­
der zum Kapitelthema zurückkehren: Die dünnen 
Wasserfilme der Quellhangfluren, insbesondere der 
offenen Sinterflächen, ziehen an heißen Sommer­
tagen neben vielen anderen Insekten unzählige 
Bienen der Umgebung an. Kein zweiter Biotoptyp 
ist gleichermaßen als Bienentränke geeignet und 
leistet damit einen Beitrag zur stetigen Leistungs­
fähigkeit von Bienenvölkern.

8.1.3 Lagebedingte Aufgaben der Alpenmoore im
Gebietswasserhaushalt

Moore kennzeichnen als Wasseraustrittsstellen 
(Kalkflachmoore) und Wasserüberschußstandorte 
(Regenwasser-, Übergangs-, Vernässungsmoore) 
Schlüsselstellen im hydrogeologischen Landschafts­
gefüge. Ihre gebietshydrologischen Aufgaben er­
geben sich nicht nur aus ihrer biogenen Schicht und 
ihrem Untergrund, sondern auch aus ihrer
1 Position im geologisch-orografischen Gefüge
2 Position im Einzugsgebiet
3 Zuordnung zu (Fließ-)Gewässern
4 Zuordnung zu Trinkwasserbedarfsgebieten

1 Anhaltspunkte ergeben sich vor allem aus Abb. 
9 und 11.
Moore auf Karsohlen sind hochgelegene Retentions­
räume für Spitzenabflüsse und Geschiebe. Wenn 
der Karabfluß erst oberhalb des Karbodens anspringt 
(Überlaufschwelle oder Schluckloch), bilden sich auf 
den Karmooren und Naßfluren bei Schmelz- und 
Spitzenniederschlagsereignissen periodische Seen,
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die als Ablaichbiotope und Verdunstungsschwer­
punkte oft über Monate hinweg wirksam sein kön­
nen. Insbesondere am Fuß der Randkette (Zonen 
MA, M, R) sind mehrere Kar-Rückhaltebecken 
»nebeneinandergeschaltet«. Ihre Wirkungen kön­
nen sich daher im gleichen Vorfluter gegenseitig 
verstärken (z.B. Buchinger Roßstall, Trauchgauer 
Roßstall, Klebalp, Nebelalp am Ammergebirgs- 
hauptkamm; Ebersberger, Mooserboden-, Kräuter­
wiesenalm und Schwarzer See am Fuß der Hoch­
ries).
Natürlich bremsen auch Karmoore ohne Anstau den 
Abfluß ab. Der Retardationseffekt wird an den 
Mäandern der Karbäche sichtbar, die manchmal 
netzartig die Vermoorungen durchziehen (Röhrl- 
moos, Arzmoos, Hintere Krumbachalpe bei Immen­
stadt usw.).

2 Tal-Kalkflachmoore korrespondieren mit den 
wichtigsten Grundwasservorkommen. In ihnen tre­
ten gespannte Grund- und Kluftwasserströme in das 
Vorflutersystem über, wandelt sich \  i n S o l c h e  
Zonen sind das hydrologische »Nadelöhr« eines 
großen alpinen Einzugsgebietes, denn das lateral 
eintretende Kluft- und Karstwasser (im Verein mit 
geologisch bedingten Talverengungen und -Schwel­
len) setzt den großen Talgrundwasserstrom unter 
hydrostatischen Druck und zwingt ihn zum Auf­
stoßen. Als klassisches Beispiel seien die Verhält­
nisse in der Niedermoorkette des Loisachtales 
(Ober-, Unter-, Pfrühlmoos) hervorgehoben (Bilanz­
werte nach LOHR 1967):
Der unterirdische Loisachtalabfluß wird bei Gar­
misch-Partenkirchen zu 4,1 m3. s"1, am T alengpaß bei 
Eschenlohe aber zu 1,0 m3.s_1 kalkuliert.3,1 m3.s_1 
treten demnach in der Moorkette in Form von 
Sickerhorizonten und Quellaufstößen an die Ober­
fläche und fließen der Loisach zu. Entsprechend 
befinden sich bei Garmisch-Partenkirchen nur 72,7% 
des gesamten FN-Abflusses in der Loisach, bei 
Eschenlohe aber 94,6%.
Der Quellmoorkette beginnt mit einer ungespannten 
Einspeisungszone mit beträchtlichen Flurabstands­
schwankungen. Das Grundwasser wird unterstrom 
in den sich verengenden, durch geologische Rück­
stauschwellen abgeriegelten Taltrichter und in 
mehreren Stockwerken zwischen undurchlässige 
Seetonlagen hineingedrückt. Verstärkt durch Seiten­
wassereintritte aus dem Ammer- und Estergebirge 
erhebt sich der Druckspiegel des zweiten Grund­
wasserstockwerks weit über die Talsohle; die obere 
Tonlage wird an mehreren Stellen durchbrochen 
(Faulenbachquellen, Sieben Quellen usw.).
Im gespannten, eigentlichen Quellmoorbereich sind 
die Flurabstandsschwankungen nur minimal, die 
Schüttung außerordentlich gleichmäßig und gegen 
Trockenperioden gut abgepuffert. Hierin kommt die 
Größe und Vielgestaltigkeit des Einzugsgebietes 
wohl am besten zum Ausdruck.
Es macht die hydrographische Einmaligkeit der 
Loisach aus, daß sie nach Aufnahme der gewaltigen 
Quellbäche des Murnauer Moos, durch den Süd­
flügel der Murnauer Mulde abgelenkt, wieder zum 
Alpenrand zurückkehrt und nach Durchfließen 
eines natürlichen Ausgleichsbeckens (Kochelsee) 
sogar eine dritte Quellaufstoßzone (ehemaliger 
Rohrsee) mit eindrucksvollen Quelltöpfen und 
-schlenken durchfließt.
Im Unterschied zu den Talquellmooren sind die 
Hangquellmoore und -Buren ungespannt. Sie leiten 
Poren- und Kluftwasser aus meist kleineren Ein­
zugsgebieten (z.B. Talverfüllungen und Moränen­

einlagerungen, einzelne Karstmassive) aus; sie sind 
als Wasserspender erster Güte und nachhaltige Ver­
dunstungsquellen nicht weniger »verläßlich«.
Die Grundwasseroberflächen von Kalkflachmooren 
pendeln in engeren Amplituden und viel näher an 
der Oberfläche als in der übrigen Einzugsgebiets­
vegetation (vgl. KLÖTZLI1969), auf keinen Fall bis 
unterhalb der kapillaren Hubhöhe. Wenn längere 
Trockenzeiten oder gravierende Nutzungsände­
rungen (z.B. Bodenversiegelung) die Umgebung zu 
äußerst haushälterischem Umgang mit den schwin­
denden Bodenwasservorräten bzw. mit dem ab­
sinkenden Grund- und Kapillarwasser zwingen, ge­
hören Riesel- und Sickerfluren mit porösem unter­
irdischen Reservoir zu den wenigen Niederwasser­
spendern, auf die sich ein Vorfluter auch in Wasser­
klemmen »verlassen« kann. Dabei versiegt ihre 
kühle, qualitativ hochwertige und sauerstoffreiche 
Wasserspende umso weniger, je ausgedehnter, vo­
luminöser, differenzierter und ausgedehnter, mithin 
hydrologisch träger und wetterunabhängiger, ihr 
Einzugsgebiet disponiert ist (z.B. große Schwemm­
fächer, Talalluvionen mit Karstwasserzufuhr, poröse 
Rauhwacken). Ihr Verdünnungsbeitrag wird mit 
abnehmendem Nq oder NNq des Einzugsgebiets 
(Jahresgang, Besiedlung, höherer Wasserverbrauch 
durch Kiesseen usw.) bei steigender Stoff-Fracht 
(Einwohnerzunahme, sommerliche oder winter­
liche Peaks der Übernachtungszahlen, Maisanbau 
dringt alpenwärts vor, Viehaufstockung veranlaßt 
intensivere Begüllung usw.) relativ höher und wert­
voller. Je höher der Quellenanteil am NQ oder MQ 
eines Vorfluters, desto unschätzbarer die »Sauber­
keitsgarantie« durch das quellenkontrollierende 
Kalkflachmoor (siehe 2). Man beachte auch die an­
haltende winterliche Schüttung unter der Schnee­
decke.
Die eigenartige Hydrologie der südlichen Chiemsee­
moore kennzeichnet die Situation mancher Alpen­
fußhochmoore: Ein Hochmoorkörper ist 6 m 
mächtig über einer flach nordwärts einfallenden 
Rampe aufgewachsen, deren Tone, Sande und Kiese 
einen offenbar aus alpinen Schwemmkegeln ge­
speisten Grundwasserstrom führen. Dieser scheint 
gemeinsam mit den Hochmoorabflüssen einen an 
der talseitigen Hochmoorstim vorgelagerten Lagg- 
bach (Kühbach; heute in ein Grabensystem umge­
wandelt) zu versorgen. Bei Grabeneintiefungen im 
Zuge des Hochmoor-Fräsabbaus trat Anfang 1981 
das gespannte Untergrundwasser (pH im neutralen 
Bereich; hohe Leitfähigkeitswerte) als mächtige 
Sprudelquelle in das hochmooreigene Grundwas­
serstockwerk ein. Weiterhin fallen in den südlichen 
Chiemseemooren von Galeriewäldern gesäumte 
Rüllen auf, die vom Chiemsee durch den ganzen 
Moorkomplex bis an den Alpenfuß reichen und teil­
weise als alte Mündungsarme der Tiroler Ache ge­
deutet werden (Neumühler Bach; vgl. SCHMEIDL 
1976).

3 Hoch- und Niedermoore können Fließgewässer 
entsenden (Ursprungsmoore), begleiten (fluß-, bach- 
(u. see-) begleitende Moore) und beendigen (Karst­
moore mit Schlucklöchern).
In Ursprungsmooren bilden sich aus dem moor­
eigenen Abfluß Gerinne (Rüllen), die sich ins Um­
land fortsetzen (z.B. Tännel- und Lungelbach in den 
Koller/Hochrunstfilzen, Kläperfilzabflüsse) oder sie 
transformieren Grundwasserausstriche in ober­
flächliche Vorfluter oder umgürten Gewässeran­
fänge in Form von Quellseen, -trichtern usw. (z.B. 
Füg- und Krebssee/Murnauer Moos, Weitsee bei
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Ruhpolding, Frillen- und Falkenseemoor bei Inzell, 
Rehgrabenalm ob Jachenau).
Hochmoore rufen in ihren Bachabkömmlingen na­
türlich ganz andere Wasserregimes hervor als in 
Quellbächen. Nur in Niederschlags- und Abschmelz­
perioden fließen Hochmoorbäche stark und rasch. 
Zwischenzeitlich können sie wie Totarme daliegen 
oder gänzlich austrocknen. Azidität, Huminstoff- 
gehalt (mehrere oberbayerische Hochmoorabflüsse 
heißen Röthenbach!), starke Beschattung durch 
Rüllenwälder und extreme Abflußschwankungen 
machen sie zu einem sehr arten- und individuen­
armen Gewässerbiotop.
Ganz andere Aufgaben haben fluß- und bachbe­
gleitende Moore (z.B. entlang der Ammer, Trauch- 
gauer Ach, Loisach, Wertach, Balderschwanger Ach, 
Jachen, Weißach bei Bergen und Roten Traun). Ein 
großer Teil davon steht mit dem Gewässer im Aus­
tausch. Ufermoore gewährleisten die Reinheit des 
flußspeisenden Quellwassers und des Filtratbe­
reiches. Wenn die Laststoffkonzentration (BSB, 
CSB) während der sommerlichen Niedrigabflüsse 
und gleichzeitiger touristischer Spitzenbelastung 
ansteigt, ist die Einspeisung aus den Quellmoor­
zonen von besonderer Bedeutung. Z.B. treten aus 
dem fossilen Ammertal, das heute beim Ettaler Paß 
hoch über dem Loisachtal ausstreicht, mehr als 1000 
1.S"1 in Quellen und Quellhangmooren in die Loisach 
ein. Die Quellschüttung hat auch in absoluten 
Niedrigwasserperioden 80% der mittleren Schüttung 
noch nie unterschritten! Die laterale Einspeisung 
sauberen Quellwassers lag damit fast so hoch wie 
NNQ der Loisach bei Garmisch-Partenkirchen (1280 
1.S"1). Letzterer nimmt beim Durchfließen der Quell­
zonen und -moore bis Eschenlohe um 2120 Ls-1, also 
um das Doppelte zu!
Weitere Beispiele: Die Kleinammerquellmoore bes­
sern den Ammer-Abfluß (NNQ 0,44 m3.s_1) noch 
oberhalb der Kläranlage Oberammergau auf. Die 
durch Sachrang-Aschau vorbelastete Prien wird 
durch die Hangquellfluren bei Huben und die 
Grundwasserausstriche des Bärnseemooses (Scha­
felbach als Sammler) merkbar verdünnt. Das Tölzer 
Schwimmbad wird dort vom Elbach gespeist, wo er 
sein Ursprungsmoor völlig unbelastet verläßt. 
Periodisch auffälliger ist die Hochwasserretention 
durch gewässerbegleitende Moore. Darunter fallen 
die durch Molasse-Flügel bzw. Felsrippen des 
Großen Muldenzuges beengten Abflußräume der 
Gletscherstammbecken und -trichter (z.B. Mur- 
nauer Moos, Auer Weidmoos, Weid- und Pulver­
moos, Bergener Moos, Birnbaumer Filz bei Trauch­
gau, Streuwiesen bei Raiten/Tiroler Ache). Teile 
dieser Quell- und Auenmoore liegen unter dem 
Niveau der vom Stromstrich aufgeschütteten Fluß- 
rehnen und wurden -  vor dem Ausbau- bei allen 
Hoch- und Schmelzwasserereignissen weithin unter 
Wasser gesetzt. Erinnert sei an die häufige Sperrung 
der Olympiastraße bei Eschenlohe und die Auf­
ständerung der Autobahn durchs Murnauer Moos. 
Da die Grundwasser-Druckfläche zwischen Fluß- 
rehne und Talflanke häufig über die Talnieder­
moore hinwegzieht, ist deren Melioration im allge­
meinen wenig erfolgversprechend.1} Dies, wie auch 
die regelmäßigen Überflutungen und die bisweilen 
unzureichende Vorflut (Murnauer Moos) ver­
hinderte eine großangelegte Kultivierung der eu­
ropaweit unersetzlichen voralpinen Kalknieder­
moore. Nicht umsonst ist die Kultivierung der durch
1) vgl. HEBESTREIT (1979 ff.)

den Kochelsee hochwassergeschützten Loisach- 
Kochelseemoore viel weiter gediehen.
Wirkliche Meliorationsvoraussetzungen treten hier 
erst durch außerordentliche Eingriffe ein, die die 
Grundwasserdruckverhältnisse grundlegend und 
tiefgreifend verändern. Die vielleicht wichtigste 
offene Frage bei Wasserentnahme und Autobahn­
bau im Oberauer und Prühlmoos ist: Werden die 
durch Absenkungstrichter und ergänzenden Loi- 
sachausbau eintretenden Meliorationserleichte­
rungen (Vorflut, Flurabstand) von landwirtschaft­
licher Seite tatsächlich ausgenutzt? Immerhin steht 
dort ein Karl-Zepter-Bestand von ca. 600 Exem­
plaren und der (ornitho-)ökologisch vermutlich 
diverseste Talraum der gesamten bayerischen Alpen 
zur Disposition.
Werden die alljährlichen Überflutungen abgedämmt 
und die Vorflutverhältnisse durch Sohleneintiefung 
künstlich verbessert, so reduziert sich der natürliche 
Selbstschutz des Ökosystems auf den Kembereich 
mit »unergründlichen« Grundwasserlakunen. Da­
raufhin setzte im wichtigsten mitteleuropäischen 
König-Karl-Zepter-Biotop das parzellenweise »Ab­
zwacken« durch Melioration verstärkt ein (Ettaler 
Weidmoos). In den Ammertalmooren wird auch der 
unauflösbare Zielkonflikt zwischen Siedlungsex­
pansion (Hochwasserfreimachung) und Erhaltung 
der Feucht- und Auenbiotope besonders deutlich. 
Er wird stets zuungunsten der Biotope entscheiden. 
Dabei ist allerdings die Frage zu stellen, ob die Be­
völkerung ihre Naturschätze auch für einen Ausbau 
von 100-jähriger auf 500-jährige Hochwassersicher­
heit zu opfern bereit ist.
Ein treffendes Beispiel, wie durch Melioration rück­
haltefähiger Begleitmoore Konflikte flußabwärts 
verlagert werden können, liefert der anhaltende 
Streit zwischen Ober- und Unterliegern an der Kalten 
(Lkr. Rosenheim). Welchen Beitrag leisten die seit 
1976 beschleunigt und konzentriert durchgeführten 
Meliorationsmaßnahmen im Auer Weidmoos (im 
Verhältnis zur Einzugsgebietsüberbauung) zu den 
immer häufigeren und höheren Überflutungen am 
intensiv genutzten und besiedelten Unterlauf?

4 Für viele bäuerliche und kommunale Wasser­
versorgungen sind alpine, bzw. von den Alpen ge­
speiste Druckquell- und Quellhangmoore das Ge- 
winnungs- und Wasserschutzgebiet (z.B. Elbach­
moor für Bad Tölz, Ammertalmoore für Ober­
ammergau, Loisachmoore für München). Hoch­
liegende Schichtquellmoore verbinden zwei Vor­
teile für gemeindliche Wassererschließungen: Na­
türliches Gefälle mit großem Steigdruck (eigene 
Hochbehälter mit Pumpleitungen überflüssig) und 
Quellwasser erster Qualität bei hochstetiger Schüt­
tung. In vielen Fällen wären wertvolle, alpenpflan­
zenreiche Quellmoore ohne das begrenzte Opfer 
privater und kommunaler Wassererschließungen 
längst kultiviert (z.B. zwischen Bad Tölz und Bad 
Heilbrunn, bei Niklasreuth und am Samerberg bei 
Lues). Es handelt sich hier um häufig nicht amtlich 
ausgewiesene Wasserschutzgebiete mit Natur- 
schutz-Nebenfunktion. Ein Quellmoor mit ticken­
dem Widder hat allgemein bessere Überlebens­
chancen!

8.2 Moore als Immissionsspeicher und-indikatoren
Hohe mikrobielle Aktivität kennzeichnet Boden­
horizonte, die an Stoffkreisläufen und Umsätzen 
teilnehmen. Im Hochmoor reicht die biologisch 
aktive Schicht ebenso wie die hydrologisch wirksame
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etwa nur 30 cm tief. In Deckenmooren gelten nur 
100 von 3300 kg org. N .ha'1 als »active pool« (MAR­
TIN & HOLDING 1978). Nur rund 9 kg.ha'1 .a '1 wer­
den im N-Zyklus eines Deckenmoorökosystems 

■ 'mineralisiert, i.d.F. ammonifiziert. Da Nitrifizierer 
(ebenso wie proteolytische und denitrifizierende 
Bakterien unterhalb 20 cm) praktisch fehlen, ist auch 
nach 6-wöchiger Inkubation kein Nitrit und Nitrat 
nachweisbar (COLLINS et al. 1978).
Man vergleiche damit die jährlichen ^N achliefe­
rungen etwa von Nadelwäldern des Teisenberges 
(50-140 kg.ha'1 .a '1; PFADENHAUER1975), schwei­
zerischen Schwarzerlenbrüchern (100 dto; davon 75 
als N 03-N; KLÖTZLI, 1969, zit. nach PFADEN­
HAUER s.o.) oder gar von Lägerfluren (100-250 dto; 
REHDER, 1970, zit. nach PFADENHAUER s.o.). 
Hieraus ergibt sich:

Wie in allen alpinen Rohhumusökosystemen (z.B. 
Latschengebüsche, subalpine Fichtenwälder) spielt 
die leicht vertikal verlagerbare N-Form (N 03_) keine 
Rolle. Intakte Hochmoore scheiden als Nitratliefe­
ranten für die Vorfluter aus.
-  Der N-Import (bis zu 20 kg.ha"1.a_1 in Industrie­
zonen Mitteleuropas; N-Fixierungsrate nach MAR­
TIN & HOLDING, 1978, etwa 0,5-32 kg.ha'1.a '1) 
übersteigt den maximal möglichen Austrag von 
Mineralstickstoff (9 kg als NH4-N) bei weitem. Ein 
Großteil der anthropogenen N-Immissionen wird 
also in wachsenden Hochmooren fixiert.
Da in Hochmooren viel mehr organische Substanz 
auf- als abgebaut wird, entsteht ein Adsorptions- und 
Kationenaustauschkörper von einzigartiger Mächtig­
keit und -  außerhalb der Alpen stellenweise - be­
trächtlicher Ausdehnung (vgl. z.B. CLYMO 1963). 
Aus der Fülle im Moor besonders gut fixierbarer 
Immissionsstoffe seien die Radionuklide Cs-137 und 
Sr-90 als Beispiele herausgegriffen. Ihre Fixierung 
bzw. geringe Tiefenverlagerung ergibt sich nach 
CLYMO (1978) u.a. aus
-  der Übereinstimmung ihrer Tiefenfunktionen 
(einwertiges Cs+ müßte eigentlich mobiler als zwei­
wertiges Sr++ sein!)
-  der abrupten Abnahme beider Isotope bei ca. 
30 cm
-  aus einem oberflächlichen Konzentrationspeak in 
der Schicht der lebenden Torfmoosköpfchen, der als 
geschlossenes »Mikrokreislaufsystem« mit der 
Mooroberfläche hochwächst (vgl. auch die Na-, K- 
und Ca-Peaks in Sphagnum fuscum-köpfchen des 
Schwarzen Moores/Rhön; GIES 1972).
Der Cs-137-Peak der Atombombenversuche 1963 
ermöglicht eine Alterseichung stabiler Tiefenprofile 
anderer Elemente (z.B. Al, Ti). Mit diesem Da­
tierungs-Ersatz für die an jüngeren Torfen ver­
sagende C 14-Methode war auch ein Indikator für 
die jüngste Immissionsgeschichte und die Zerset­
zungsrate der einzelnen Schichten gewonnen (CLY­
MO 1978). Vgl. hierzu auch die Bedeutung von 
Sphagnum magellanicum als »Schwermetall-Moni­
torpflanze« (Nähe Pb-emittierender Glashütten im 
Bayerischen Wald) nach WANDTNER & LÖT­
SCHERT 1980).
Natürlich läßt die geringe Fläche der Alpenmoore 
deren Stoffspeicherfunktion viel unbedeutender als 
ihre »Indikator- oder Monitorfunktion« erscheinen. 
Bezieht man aber Rohhumus-aufbauende Öko­
systeme von ähnlicher Wirkungsweise und großer 
Ausdehnung (z.B. die Krummholz- und Nadelwald­
stufe) ein, so ergibt sich ein beachtliches Retentions­
potential beispielsweise für polare Biozide (vgl. 
BRÜMMER 1976). Ein weiteres Beispiel betrifft das

wichtigste Quellmoorgebiet der bayerischen Alpen: 
Während zu Zeiten der Atombombenversuche die 
maximale Gesamt- ß -Aktivität 6000 pC/1 Regen­
wasser erreichte, stieg dieser Wert in den Karst­
quellen der Loisachtalmoore nicht über 10 pC/1 an 
(LOHR 1967). Die Dekontaminierung muß weitest­
gehend im Einsickergebiet des Estergebirgsplateaus 
durch die Humuskolloide der Latschenregion er­
folgt sein.

8.3 Stofftransfer durch die Alpwirtschaft
Das System Moor/Weidevieh bietet im Betrach­
tungsgebiet ein so vielfältiges Bild, daß nur einige 
Grundzüge und Grenzfälle angesprochen werden 
können.

Grenzfall 1: Stationäre Beweidung eines Mooraus­
schnittes
Eine Rinderherde wird periodisch durch Abzäunung 
auf ertrags- und mineralstoffarmen Moorweide­
grund eingeengt (Beispiel: Jungviehkoppelhaltung 
auf Hangmooren bei der Roßhütte im Schwangauer 
Weidegebiet). Relativ gleichmäßig entnommene 
N ährelem entew erden in ungleichmäßig-flecken- 
hafterForm (Fladen, Geilstellen) wiederabgegeben. 
Wie die unzähligen Trittstellen bewirkt dies eine 
Diversifizierung der Moorvegetation in Mikrogesell­
schaften und -habitate (Dungpolster von Splach- 
num-Arten, Mistkäfer, Dungfliegen, Trifolium­
reiche Flecken, Weidebegünstigung von Carex 
nigra, Avenella flexuosa, Juncus squarrosus, Luzula 
multiflora21). Das Vegetationsbild gewinnt einen 
eutraphenteren Charakter, obwohl durch Ammoni­
fizierung der Fladen, Zuwachs und Abtrieb der Rin­
der in der Gesamtbilanz eher N-Verarmung anzu­
nehmen wäre. Freilich dürfte bei fortschreitender 
Tritterosion oberflächliche N-Mobilisierung ein- 
setzen. Diese Situation läßt sich kennzeichnen als 
örtliche Nährstoffanreicherung bei tendenzieller 
Aushagerung des gesamten Kreislaufsystems.

Grenzfall 2: Stationäre Beweidung mit Zufütterung 
Unterstellt man volle Ausnutzung des Aufwuchses, 
so ernährt 1 ha eines Allgäuer Junco-Scirpetum 
(579kStE/ha.a; 1,03 dt verd. Rohpr./ha.a; SPATZ 
1970) nur 1-2 Großvieheinheiten in 100 Tagen (Nor­
malkuhgräser). Um diesen Besatz auf das Niveau 
einer Kammgras-Fettweide, also auf das 3-4-fache 
zu steigern, wäre lediglich eine Zufütterung von 30- 
40 dt cobs (465-540 StE/kg TS;75-110g Rohprotein/ 
kg TS) erforderlich. Bei entsprechender Erschlies- 
sung(snähe) erstaunt es daher keineswegs, daß 
immer mehr Einschläge bzw. Rinderaufenthalte in 
Gebirgsmooren durch Zufütterung und Mineral­
stoffausgleich (Lecksalz) ermöglicht werden (z.B. 
Kamm- und Quellnischenmoore am Ochsenkopf im 
Gebiet der Boigenalpe). In solchen Systemen über­
steigt der alpwirtschaftlich bedingte input den a.b. 
output. Das ganze Moor unterliegt einer Tendenz 
zur Eutrophierung.

Grenzfall 3: Schweifender Weidebetrieb auf großen, 
standortdifferenzierten Flächen 
Wie in der alten Kulturlandschaft des Vorlandes die 
»Stierweiden«, »Hutungen« und »Tratten«, über­
nehmen die Hochlagenmoore eine Puffer-, Reserve- 
und Weiserfunktion im Weidesystem großflächiger 
Nutzungseinheiten. In der »Prioritätenskala« der 
Tiere rangieren die klimatisch ungünstigen, ertrags- 
und mineralstoffschwachen Moore (vgl. 10.6) hinter 1 2
1) Z.B. werden auf Kamm-Mooren in der Allgäuer Hörnergruppe 
(Zone FN) Carex rostrata- und C.nigra-Räsen lückenlos abge­
weidet.
2) nach RAWES & HEAL (1978)
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den extensiven und intensiven Weiderasen an letzter 
Stelle. Nach RAWES & WELCH (1969) zeigt sich 
die Besatzveränderung englischer Deckenmoorge­
biete zuerst in den Mooren, dann in den Moorrand- 
und zu allerletzt in den Mineralbodengesellschaften. 
Auch in manchen unserer Mooralpen hat es den 
Anschein, als würden die Moore gewissermaßen als 
»Überdruckventil« im Falle des Uberbesatzes oder 
weitgehenden Abweidung der Kernweiden ansprin- 
gen bzw. wieder gemieden (Moorbelastung als 
Symptom einer über- oder unpfleglichen Beweidung 
der eigentlichen Alm/Alpflächen)^
Allerdings beruhen Trittschäden nicht nur auf Fut­
tersuche:
1 Latschen- und Moorwälder werden als Unwetter-, 
Wind- und Hitzeschutz insbesondere auf waldarmen 
Weiden aufgesucht (z.B. Piesenkopf, Hörmoos, Lat- 
schenfdzen bei der Kindsbangetalpe)
2 Kamm-Moore werden an heißen Tagen wegen 
ihrer Luftbewegung bevorzugt und unterliegen 
dann verstärkter Abkotung (z.B. Ochsenkopf)
3 Beim Wechsel zwischen getrennten Weideflächen 
werden zwangsläufig auch Moore überquert (z.B. 
Mooseüalm/Karwendel).
Der Umstand, daß die Aufenthaltsfläche die Futter- 
fläche der Tiere weit übersteigt, bewirkt einen Stoff­
transfer zwischen Moor und übriger Alpfläche. Für 
Schafe wird er in Moorhouse bei geringer Weide­
dichte zu maximal 1,04 kg/m2.a vom Moor weg und 
0,58 kg/m2.a zum Moor hin kalkuliert (RAWES und 
H EA L1978).

8.4 Alpenmoore als Folge früherer Nutzungen?
Unsere Alpen sind teilweise seit Jahrtausenden bis 
in die höchsten beweidbaren Lagen hinauf genutzt. 
Raubbauformen aus Kahlhieb und nachfolgender 
Beweidung, die der letzten großen Almrodüngs- 
periode in der spätmittelalterlichen Salinenzeit 
ähneln, schaffen örtlich sogar heute noch Erosions­
und Hochwasserprobleme (Scherenauer Laine im 
Körperschaftsgebiet Unterammergau).
Entwaldung und Beweidung bewirken:
1 mechanische und indirekte Bodenverdichtung 
(drastische Verringerung von Luftkapazität, Ein­
sickerleistung, Edaphon und Zersetzerleistung -  vgl. 
JAHN & SCHIMITSCHEK 1952 -, Wurzelsicker­
bahnen verfallen)
2 einen Wegfall der Pumpleistung der Bäume; 
1 + 2  Oberflächenvernässung und Psbudover- 
gleyung
3 ein kontinentales Mikroklima in den Schlägen 
(BJÖRzit. nach ELLENBERG 1978);
1 - 3  abiotische Standortbedingungen, die Regen- 
wassermoor- und Staunässepflanzen ohne durch­
lüfteten Wurzelraum (z.B. Torfmoose, Polytrichum 
commune) begünstigen.
4 Versauerungsschübe. Da bei etwa gleich bleiben­
dem C/N-Verhältnis der Humusvorrat mit der Höhe 
zunimmt, wird in den Hochlagen im Entwaldungs­
falle mehr Humus abgebaut. Die Überschußnitrifi­
kation mit der damit verbundenen H+-Produktion 
hält länger an (ULRICH 1980 kalkuliert 1 Jahr­
hundert) und ist sehr ausgeprägt. Insbesondere im 
Si02-reichen Boden (z.B. Flysch-und Brisisandstein)
1) Bezeichnend hierfür ist die Gotzenalm im Nationalpark. Die 
Herde befindet sich und weidet fast immer in den Lärchwiesen, 
Milchkrautweiden (Ertragswertzahl nahe 100) und Rostseggen­
halden (ca. 30 dt/ha.a Nettoprod.) des hintersten Almteiles auf 
Kalk und läßt die armen Nardeten, Trichophorum- und Torf­
hügelmoore auf Kieselkalk (ca. 5 dt/ha.a Nettoprod., Zahlen nach 
WALTER 1960) beim derzeit. Besatz fast unberührt.

würde -  ULRICH’s Überlegungen zufolge -  die 
Pufferkapazität des Silikatpufferbereichs (ph > 5,0) 
sehr bald überschritten (0,2-2 kmol H+ ha’V 1) und 
durch eintretende Versauerung der Austauscher­
pufferbereich (4,2-5,0 pH) erreicht. Da sich nun­
mehr auch das Al OOH in den verwitterten Schicht­
silikaten an der H+-Pufferung beteiligt, entsteht 
Aluminium-Toxizität. Destruenten und Pflanzen­
wurzeln werden dadurch vollends geschwächt. Zu­
dem kann der Versauerungsschub durch Al-Hy- 
droxo-Kationen in den Silikat-Zwischenschicht­
räumen konserviert werden. Werden die austausch­
bar gebundenen Ca- und Mg-Ionen ausgewaschen, 
oder fehlen sie wie z.B. in Kammlagen von vorne- 
herein weitgehend, besteht die Möglichkeit, daß das 
Bodensystem in den Aluminiumpufferbereich gerät 
(pH< 4,2). Permanent auftretende Al3+-Ionen 
unterbinden nun jegliche Wiederbewaldung. 
Entfallen Durchwurzelung und Bodenorganismen 
(z.B. alle Regenwürmer), so bilden sich in lehmig- 
tonigen Böden Staunässemerkmale und Ober- 
flächenvemässungen (vgl. 1).
Das Zusammenspiel der Wirkungsfelder (1-4), ins­
besondere auf Verebnungen und Kämmen ohne 
Hangwasserzutritt, könnte die Ursache sein, daß sich 
an unzähligen Stellen auf sicherlich ehemals be­
waldeten Standorten Teppiche von Hochmoor­
moosen ansiedeln (z.B. Sphagnum nemoreum, ma- 
gellanicum, recurvum) und heute die Rasensimse 
ausbreitet (z.B. Abhänge des Hochschelpen bei 
Balderschwang).
Ob nutzungsausgelöste Sekundärvermoorungen bei 
»Grindenmoorheiden« oder flachgründigen »Mis­
senmooren« wie im Schwarzwald (vgl. RADKE 
1973) haltmachen, oder auch zu richtigen Hoch­
moorbildungen führen, ist ohne eingehendere 
moorstratigraphische Untersuchungen natürlich 
nicht zu entscheiden.
Auf den »schlechten Auen« des Böhmerwaldes 
breiten sich nach Kahlhieben Torfmoose und Wider­
tonmoose aus (vgl. BERGDOLT 1937). Diese Er­
scheinung ist auch in den bayerischen Alpen zu 
beobachten (z.B. Edelsbergkamm bei Pfronten, 
Sulzeck, Hundsfällgraben und Lindermoos bei 
Linderhof)- Häufig geht ein Deschampsia- und 
Carex leporina-reiches Stadium vorher. Etabliert 
sich die Sphagnum-Decke, die ihrerseits durch 
Ionenaustausch den Versauerungsschub fortführt, 
so ist eine Regradation des chemischen Bodenzu­
standes bis zur Wiederbewaldungsfähigkeit unter­
bunden. Es ist sehr wahrscheinlich, daß eine Reihe 
kleinerer, heute natumah erscheinender Kamm- 
und Hangschultervermoorungen in Forsten von 
jahrhundertelanger Nutzungsdynamik auf diesem 
Wege entstanden sind (z.B. Lohbergmöser/Halb- 
ammer, Sulzbergkamm bei Inzell).
Den vermuteten Prozessen dürfte durch die wirt- 
schafts- und wildbedingte Verfichtung der potentiell 
moorfähigen Lagen (SK 1,2,3,6,7,8,9,12-14,18,19) 
Vorschub geleistet werden. Die bodenaufschließen- 
de Kraft der Tanne wird eliminiert; die Fichte ist auf 
solchen Standorten höchst windwurfgefährdet. In 
den wasserstauenden Windwurftellem sieht man 
häufig rasch sich ausbreitende Torfmoosrasen, die 
als Vermoorungsansätze auch auf die umliegenden 
Waldböden hinauswirken können (FRENZEL1981).
9. Beeinträchtigungen der bayerischen Alpenmoore

Die Allgäuer und Ammergauer Alpen sind am 
dichtesten und vielfältigsten mit Hochlagenmooren
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ausgestattet (Abb. 12,13,15,18), unterscheiden sich 
aber durch die Gefährdungsarten wesentlich. Im 
Allgäu tritt die Weidewirtschaft, im Ammergebirge 
die Forst- und Jagdwirtschaft ganz besonders hervor. 
Deshalb soll ein Vergleich beider Moorgebiete die 
Beeinträchtigungsschwerpunkte in weide- und forst- 
betonten Gebirgsteilen exemplarisch beleuchten. 
Die Grundlage dafür sind systematische Bestands­
aufnahmen zwischen 1975 und 1980, durchgeführt 
im Rahmen der alpinen Biotopkartierung (Lehrstuhl 
für Landschaftsökologie Freising-Weihenstephan, 
Direktor: Dr. W. Haber) und eines landschafts­
ökologischen Gutachtens über das Naturschutzge­
biet »Ammergauer Berge« am Alpeninstitut (RING­
LER u. HERINGER1977).
Im Oberallgäu wurde der Zustand des Sommers 
1977 für 101 Moore, darunter alle größeren und 
wichtigeren, auf einem Standardbogen detailliert 
festgehalten. Nur ein Teil dieses Informationspools 
wird an dieser Stelle genutzt, dafür aber aus den je­
weils mehrwöchigen Mooruntersuchungen der da­
rauffolgenden Jahre bis 1980 einige Trends abge­
leitet.
Für die Ammergauer Gebirgsmoore liegen solche 
Bögen nicht vor, wenngleich sie nahezu vollständig 
1975 und 1976 vom Verfasser begangen worden 
waren (einzelne Moore zusätzlich auch 1977 und 
1978). Quantitative Bilanzen sind daher - ebenso wie 
in den kürzer abgehandelten restlichen oberbaye­
rischen Alpen -  nur vergröbert möglich.
Das Ammergauer Testgebiet umfaßt das gesamte 
NSG »Ammergauer Berge« und dessen östliche 
Nachbarbereiche, im Norden durch den Flysch-Fuß, 
im Süden durch die Staatsgrenze und das Neider- 
nach-Loisachtal, im Westen durch das Lechtal und 
im Osten durch das Loisach- und Ammerquertal 
begrenzt.
Die betrachteten Allgäuer Alpen liegen zwischen 
der Linie Oberstaufen -  Alpsee -  Wertach -  Pfronten 
im Norden, der Linie Oberstaufen -  Hädrich -  Si- 
bratsgfäll -  Diedamskopf im Westen, der Wertach 
im Osten und der Staatsgrenze im Süden. Bergstöcke 
und Naturraum-Untereinheiten, die von der Grenze 
durchschnitten werden, wurden im Zollanschlußge­
biet Kleinwalsertal insgesamt miterfaßt.

9.1 Moorzustand und Beweidung
9.1.1 Allgäuer Alpen

Die Rinderbeweidung ist in den Allgäuer Alpen 
durchschnittüch viel intensiver als in den übrigen 
bayerischen Alpen. 1976 weideten auf den Alpen des 
Lk. Oberallgäu, der weitgehend mit dem Allgäuer 
Untersuchungsgebiet deckungsgleich ist, 29 102 
Stück Rindvieh (ENGELMAIER et al. 1978). Umge­
legt auf die Lichtalpfläche ergibt sich eine mittlere 
Beweidungsdichte von 1,38 Stück Rindvieh pro Hek­
tar. Dies entspricht dem Wert für das Grünlandge­
biet im Pfaffenwinkel vor den Alpen. Es ist dabei 
nicht zu übersehen, daß die Rinderkonzentration 
auf den ebeneren moorreichen Lagen noch höher 
sein wird, weil im Allgäu ein Großteil der unbeweid- 
baren Steillagen und Krummholzzonen zu den Lich- 
alpflächen gerechnet wird.
Das Weidevieh, überwiegend Jungvieh, erreicht im 
Allgäu im allgemeinen größere Höhen als in den 
oberbayerischen Alpen. Die Weidegebiete der Ein- 
zelalpen sind ausgedehnter. Auch die höhergele­
genen Wälder hegen zum großen.Teil im Privat- oder 
Genossenschaftsweidegebiet, so daß ein Schutz vor 
Waldweide wie im Staatsforstgebiet meist entfällt.

Die Moore sind gegenüber Beweidung, Erschließung 
neuer Weiden und Alpwegebau oft sehr exponiert, 
weü sie vor allem auf Verebnungen und Bergkäm­
men liegen. Die Voraussetzungen für die Moorer­
haltung sind daher viel ungünstiger als in den be­
waldeten Mittelgebirgen Harz, Sudeten, Böhmer­
wald und Schwarzwald.
101 Allgäuer Gebirgsmoore wurden auf ihre Weide­
schäden hin untersucht. Die Ergebnisse sind in 
Abb. 21 zusammengefaßt.
Bereits 47% der wichtigsten Moore sind durch Wei­
devieh stark zerstampft, teilweise auch morpholo­
gisch verändert. Die Hufe treten insbesondere die 
Ränder der Rüllen und natürlichen Erosionsrinnen 
nieder und lassen die Resttorfbänke immer weiter 
zurückweichen. Natürliche Abtragsvorgänge, 
schwemmen den durch den Weidetritt vorgelok- 
kerten und bloßgelegten Torf ab. Auch die Frost­
lockerung in den unzähligen Trittlöchern dürfte den 
Angriff der Torferosion begünstigen. Viele Allgäuer 
Gebirgshochmoore belegen, daß die jahrhunderte­
lange Tritteinwirkung aufgewölbte Moorkörper 
ganz abtragen kann (Oberalp, Obere Hömlealpe, 
Scheuenalpe u.a.). Sie bieten sich heute als z.T. breiig 
umgewühlte, von tiefen Hangwasserrinnen zer­
schnittene buckelige Flächen dar, deren frühere 
Torfmächtigkeit nur an einzelnen aufragenden Torf­
restbänken abzulesen ist.
Die Veränderung der Hochmoorvegetation durch 
die Beweidung wird an anderer Stelle eingehend 
dargestellt. Erwähnt sei hier nur, daß sich auf Rest­
torfbänken durchaus eine verarmte Rotschwingel­
weide (Festuco-Cynosuretum) oder eine arme 
Borstgrasweide (Sphagno-Nardetum Ass. prov.) ein­
stellen kann. In beiden Gesellschaften spielen aber 
futterschwache bzw. moorbürtige Arten wie Antho- 
xanthum odoratum, Carex echinata, Sphagnum sub- 
secundum eine erhebliche Rolle. Stark weidege­
störte flachgründige Westallgäuer Moore auf silikat­
reichen Gesteinen (helvetische und ultrahelvetische 
Sandsteine und Quarzite, Reiseisberger Sandstein) 
sind durch Juncus squarrosus-reiche Gesellschaften 
gekennzeichnet, wie sie OBERDÖRFER (1938) als 
Junco-Scirpetum aus silikatischen Mittelgebirgen 
beschrieben hat (vgl. auch SPATZ 1970). In vielen 
Mooren wurde die Beweidung erst durch das 
Schwenden der Latschen ermöglicht.
Der geringe Fichtenanflug auf den beweideten 
Mooren kann natürlich die festigende Kraft und den 
Erosionswiderstand der ursprünglichen Latschen­
bestockung nicht ersetzen. So ist der vollständige 
Abtrag der Resttorfbänke vieler fossil aufgewach­
sener Hochmoore unter der Frost-, Wasser- und 
Schneedynamik der hochmontanen und subalpinen 
Lagen vielfach nur noch eine Frage von Jahrzehn­
ten.
Abb. 22 führt den Umfang der Moortrittschäden in 
den einzelnen Höhenstufen (800-1900 m) vor 
Augen. Der Anteil der schwerstgeschädigten Moore 
steigt pyramidenförmig von 1100-1500 m auf 63% 
an, um oberhalb 1500 m wieder abzusinken. Da die 
Alpwirtschaft im allgemeinen erst oberhalb 1000- 
1200 m einsetzt und das Talgrünland hauptsächlich 
als Winterfutterfläche genutzt wird, weisen die 
Moore unterhalb 1000 m erwartungsgemäß kaum 
Weideschäden auf.
Diese Höhenstufenpyramide spiegelt die Verteilung 
der am stärksten beschlagenen Sömmerungsflächen 
wieder. Ein Älpungsschwerpunkt liegt in den be­
sonders moorreichen Westallgäuer Alpen zwischen 
1300 und 1600 m.
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Abb. 21: Bilanz der Weideschäden in den wichtigsten Allgäuer Ge- 
birgsmooren (Aufnahmezeitpunkt: August 1977 und 1978)

genmoos an der Königsstraße). Im überwiegenden 
Teil der Ammergauer Berge ist der Weidebetrieb auf 
wenige größere Lichtalpflächen konzentriert. Auf 
neugeschaffenen Lichtweiden im Rahmen von Inte­
gralsanierungen (Halblechsanierung) kann der Be- 
weidungsdruck auf wertvolle Moorflächen beson­
ders groß sein. Hier werden aber auch Moorkom­
plexe z.T. abgezäunt und damit gegen Trittschäden 
vollkommen abgesichert (Eckfilzen, Krottenstein­
moos).
Im westlichen Teil der Ammergauer Berge wurden 
weder Integralsanierungen noch Wald-Weide-Tren- 
nungen durchgeführt. Der als Folge der EG-Berg- 
bauernförderung seit einigen Jahren stark zu­
nehmende Viehauftrieb verstärkt ebenso wie im 
Allgäu den Druck auf Grenzertragsweiden in 
Mooren und Anmooren. So wurden im Schwan- 
gauer Weidegebiet im Gebiet der Roßhütte 1976 
Hangmoorflächen und Hangerlenbrüche für die 
Jungviehsömmerung neu eingezäunt. Weitere Me- 
liorierungsmaßnahmen werden in Ammergauer 
und Allgäuer Gebirgsmooren nicht ausbleiben, 
wenn die Weideverknappung im Zuge weiterer 
Viehbestandsaufstockungen und Pensionsviehzu­
wächse fortschreitet.

Für die Biotopplanung leitet sich aus Abb. 22 ein 
alarmierender Mangel ungestörter Moore zwischen 
1300 und 1700 m ab. Dies ist umso bedauerlicher, 
als der Schutz ungestörter Moorgradienten durch 
die verschiedenen Höhenstufen ein besonderes An­
liegen des Moorschutzes in Bayern ist (vgl. KAULE 
1976).
Diese Sachlage zwingt dazu, die wenigen unge­
störten Hochlagenmoore in 1300-1600 m Seehöhe 
umso höher zu bewerten und umso sorgfältiger zu 
schützen.

Viehtrittschäden stark, großflächig 
Vegetation stark zerstampft; morphologische 
Veränderungen sind bereits eingetreten
Gesamtes Moor mäßig zerstampft oder auf 
Teilflächen stark geschädigt
Viehtritt zerstreut, nicht bedenklich

□ Keinerlei Beweidungsschäden
Abb. 22: Höhenverteilung der Weideschäden in Allgäuer Gebirgs- 
mooren (Aufnahmezeitpunkt: August 1977 und 1978)

9.1.2 Ammergauer Alpen
Noch sind erhebliche Trittschäden durch Weidevieh 
auf einzelne Moore beschränkt (Wasserscheid-, 
Krottenstein- und Kronwinklmoos im Halblechge­
biet; Klebalp, Schwangauer Kessel; Kuh- und Lan­

9.2 Erholungsschäden
9.2.1 Allgäuer Alpen

Die Moore liegen häufig auf natürlichen Pässen 
(Sättel, Joche), auf aussichtsreichen Bergkämmen 
oder in leicht durchgängigen Hochtälern, mithin oft 
in der Nähe beliebter Wanderrouten. Zwangsläufig 
unterliegen sie daher mechanischen Belastungen 
ausgehend von Touristen und Bergwanderem. Da 
auch die besonders hochfrequentierten Verbundski­
gebiete flachere felsfreie Hanglagen bevorzugen, 
gerieten einige Moore in den Bereich von Lift- und 
Pistenplaniemngen (z.B. Hangmoorgebiet bei der 
Bierenwangalpe am Fellhorn, Hochschelpengebiet 
bei Balderschwang; Hörmoosgebiet südlich Ober­
staufen).

Anzahl 
der Moore

Suhlen (Moorschlammbäder) 6
ein moordurchschneidender 
Trampelpfad 9
mehrere moordurchschneidende 
Trampelpfade 10
Netz von Trampelpfaden und 
Trampelstellen 3 !)
Zertrampelung fast eines ganzen 
Moores 1

Bezogen auf die Gesamtzahl der in den einzelnen 
Höhenstufen aufgenommenen Moore ergibt sich 
die Verteilung in Abb. 23. Es bringt zum Ausdruck, 
daß hochgelegene Moore auf Sätteln und Kämmen 
in 1500-1800 m am meisten durch Touristen be­
gangenwerden. Zudem ist die Trittbeeinträchtigung 
bei hochgelegenen Mooren bezogen auf die Moor- 
fläche im allgemeinen größer, weil sie aufgrund der 
Geländelage meist nur 1-5 ha umfassen.
Das alarmierendste Beispiel trittbedingter Moorzer­
störung ist das Kemnatsrieder Moor bei Oberjoch 1
1) Mitgerechnet ist die erhebliche Beeinträchtigung des einzig­
artigen Hochmoores am Engenkopf durch morphologisch-strati- 
graphische Untersuchungen (allem Anschein nach eines größeren 
Studententeams) im Jahre 1981.
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(waagrecht schraffiert: Erholung; senkrecht schraffiert: 
Kultivierung und Entwässerung).

(1150 m). Es nimmt den Zwickel zwischen zwei von 
Sommertouristen vielbefahrenen Straßen und Park­
plätzen ein. Ausgehend von angelegten Wander­
wegen quer durch das Moor entwickelt sich ein Netz 
von breiig zerstampften Trampel- und Suhlstellen. 
Randbereiche werden durch die Wasserzuleitung 
für ein im Moor angelegtes Moorbad und durch 
großflächige Überfüllungen für Parkplätze ge­
schädigt.
Sieht man von empfindlichen Trittveränderungen 
in Grinden- und Hochtalmooren um die Schwarz­
wasserhütte am Ifen, am Söllereck sowie am Weiher­
kopf, Wannenkopf und Ochsenkopf in der Hörner­
gruppe ab, so stellt die touristische Trittbelastung 
eine im Vergleich zu Weide- und Wegebauschäden 
bescheidene Moorbeeinträchtigung dar. Es werden 
dadurch zwar Artverschiebungen, Moortrittgesell­
schaften und nackte Torfstellen hervorgerufen, der 
Moorwasserhaushalt aber nur wenig verändert. 
Auch in den Hochlagenmooren ist der Sternseggen­
trittrasen (Caricetum echinatae, ass. prov.) die ver­
breitetste Ersatzgesellschaft unter Tritteinwirkung 
auf Torf.
Irreparable Schäden entstanden aber durch Pla­
nierungen, Verfüllungen, Liftfundierungen und Ge­
bäudeanlagen im Zuge des Skibetriebs. So wurden 
durch Geländeveränderungen bei der Bierenwang- 
alpe am Fellhom etwa 3 ha des größten Allgäuer 
Trichophorum caespitosum-Hangmoorgebiets zwi­
schen 1600 und 1700 m vernichtet (Abb. 18).
Auch am Schelpen bei Balderschwang, am Söllereck 
bei Oberstdorf, bei der Grasgehrenalpe am Ried- 
bergerhom, an der Kanzelwand- und Walmen­
dinger Hom-Ab fahrt im Kleinwalsertal wurden Lifte 
und Pistentrassen durch Hangmoore geführt. Im 
Kreisentwicklungsprogramm für den Lk. Oberallgäu 
wird eine Kapazitätserhöhung von Wintersportan­
lagen vor allem im Anschluß an vorhandene Er­
schließungen angestrebt. Da einige der interessan­
testen Moorgebiete der Hochlagen in unmittelbarer 
Nachbarschaft zu Lifterschließungen liegen, sind 
weitere schwere Moorbeeinträchtigungen nicht aus­
zuschließen (Grasgehrenalpe, Schelpen, Hörmoos, 
Hochgratgebiet, südliches Ifengebiet, Söllereckge­
biet, Abhänge der Fellhom-Söllerkopf-Kette ins 
Kleine Walsertal, Edelsberg bei Pfronten). Einige 
der wertvollsten, in dieser Ausprägung in Deutsch­
land unersetzlichen Grindenmoore auf Kämmen 
und Graten liegen in potentiell besonders gut er­
schließbaren Gebieten (Hömergruppe, Roßkopfge­

biet bei Hindelang, Schwarzenberg bei Balder­
schwang u.a.).
Der großflächigste Fall erholungsbedingter Moor­
beeinträchtigung traf das Talmoorgebiet westlich 
Dietrichs südlich Ofterschwang. Hier wurden 45 ha 
z.T. schlenkenartiger Übergangs- und Niedermoor­
gesellschaften für den Rundkurs eines Golfplatzes 
dräniert, abplaniert bzw. verfüllt und mit einer 
Kunstrasenmischung begrünt.

9.2.2 Ammergauer Alpen
Fast alle Moore liegen abseits von Wanderrouten 
und Erschließungsanlagen. Die innere Erschließung 
für den öffentlichen Verkehr und den Erholungsbe­
trieb ist viel weitmaschiger als im Allgäu.
Für Touristen anziehende Almflächen sind auf 
kleine Inseln oder Hochtäler in ausgedehnten Berg­
wäldern beschränkt. Die meisten Moore sind von 
Wäldern umschlossen und oft nur schwer zu er­
reichen. Die Übernachtungszahlen der Talgemein­
den liegen weit hinter den Werten des Oberallgäus 
zurück.
So verwundert es nicht, daß auf den Ammergauer 
Gebirgsmooren bislang keine nennenswerten Er­
holungsschäden aufgetreten sind.

9.3 Entwässerung, Kultivierung, Torfstich 
9.3:1 Allgäuer Alpen

Eingriffe durch Vorentwässerung, Meliorierung, 
Kultivierung und Torfstich verteilen sich folgender­
maßen auf die 101 untersuchten Moore:

Anzahl 
der Moore

teüweise vorentwässert 21
nur randliche Niedermooranteile 
vorentwässert 5
langfristig drainierende Randgräben 
vorhanden 4
gesamtes Moor vorentwässert 10
teilweise kultiviert 4
durch Entwässerungsgräben sekundär 
Rüllenbildung ausgelöst 6
Meliorierung ohne Vorentwässerung 
(Düngung, Entstockung) 2
Torfstich 21

Klammert man die vollständig umgewandelten Tal­
moore aus, so erstrecken sich diese Maßnahmen auf 
den Höhenbereich 900-1200 m. Darüber wurden 
nur mehr wenige Vorentwässerungen von Moorteil­
flächen im Zuge von Alpverbesserungen angetroffen 
(bis 1600 m).
Der Torfstich wurde nicht nur in der Talregion, son­
dern auch in oft entlegenen Mooren der Alpregion 
bis ca. 1400 m NN betrieben (z.B. Kackenköpfe, 
Piesenkopf).
Es ist damit zu rechnen, daß manche abgeschlossene 
Melioration, die die vorgängige Moorvegetation 
nicht mehr erkennen läßt, dem Bearbeiter entgangen 
ist.
Bei anhaltender Weideverknappung ist mit weiteren 
Meliorationen auch oberhalb 1200 m zu rechnen. 
Die Durchführung von Dränungen, Entstockungen 
und Meliorationsdüngungen wird zunehmend durch
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den derzeit sehr intensiven Alpwegebau erleichtert. 
Maschinell-gewerblicher Torfabbau fehlt bisher den 
eigentlichen Gebirgsmooren. Ein für den Floren­
bestand bedrohlicher Fall am Nordfuß der Allgäuer 
Alpen bedarf jedoch der Erwähnung: Eine Abbau­
fläche vernichtete im nordwestlichen Breitenfilz bei 
Rechtis einen Teil des dortigen Zwergbirkenbestan­
des (Betula nana) im minerotrophen Spirkenbruch 
und gefährdet mit ihren metertiefen, neu ausge­
hobenen Randgräben den unmittelbar angrenzen­
den Restbestand. Dieser endet in nur 15.0 m Ent­
fernung vom Abbaurand und würde einer weiteren 
Ausdehnung des Abbaus fast vollständig zum Opfer 
fallen. Die Zwergbirke kommt im Gesamtallgäu nur 
mehr an 2 Stellen vor. Inwieweit der landschaftlich 
besonders eindrucksvolle Bestand der schleichen­
den Entwässerung durch die Abbaugräben stand­
halten kann, bleibt ungewiß.

9.3.2 Ammergauer Alpen
Meliorationen wertvoller Laggbereiche und Über­
gangsmoorbruchwälder sowie kleiner Hochmoor­
teile wurden im Zuge der Integralsanierung des 
Halblechgebietes im Wasserscheidmoorgebiet 
durchgeführt. Diese Maßnahmen waren für einen 
positiven landeskulturellen Zweck bestimmt, näm­
lich Ersatzweiden für die Weidefreistellung großer 
Körperschaftswaldungen zu schaffen. Als Reaktion 
auf bedeutende Heimweidenverbesserungen im Tal 
und eine Älpungsbegünstigung aus dem EG-Berg- 
bauernprogramm stockten die betroffenen Betriebe 
jedoch ihren Viehbestand erheblich auf. Im Bereich 
der Wasserscheidalpe wurde daher der Entlastungs­
effekt für den Bergwald durch den erhöhten Auftrieb 
wettgemacht. Außerdem neigen die meliorierten 
Moor- und Anmoorflächen zur erneuten Vernäs­
sung, Verunkrautung und Verschlammung bei 
Landregen und werden deswegen vom Weidevieh 
ungern angenommen. Der Waldweidebereinigung 
war daher in diesem Teü der Ammergauer Alpen 
bisher nur ein Mißerfolg beschieden. Dies ist umso 
bedauerlicher, als die Moormeliorationen in einem 
Naturschutzgebiet vorgenommen wurden. Im Ge­
gensatz zum Hochallgäu beschränken sich jedoch 
Meliorationsvorhaben in den Ammergauer Bergen 
auf wenige ausgewählte Alpstandorte.
Der Bademöorabbau im Altenauer Moor liegt be­
dauerlicherweise in nächster Nähe zu dem von LIP- 
POLDMÜLLER 1980 neu entdeckten Trientalis 
europaea-Bestand nördlich außerhalb des Natur­
schutzgebietes. Da es sich hier um den einzigen 
südbayerischen Bestand neben dem viel beschei­
deneren Vorkommen am Wagenbrüchsee bei Krün 
(LOTTO & LOTTO 1975) handelt, ist eine Aus­
dehnung des Abbaues nach Süden und Südwesten 
unbedingt zu verhindern.

9.4 Wildschäden in den Gebirgsmooren
In diesem Punkt schälen sich besonders deutliche 
Unterschiede zwischen den beiden Moorgebieten 
heraus.
Die Ammergebirgsmoore liegen nur ausnahms­
weise in Lichtweidegebieten. Sie sind ungestörte 
Wildeinstandsplätze in großen zusammenhängen­
den Rotwildbesatzgebieten.
Im Hochallgäu hingegen konzentriert sich der Rot- 
wüdbesatz auf stärker bewaldete Teilflächen, wo er 
allerdings die Dichte des Ammergebirges erreicht, 
wenn nicht übertrifft. Ganzjährig ungestörte Ein­
standsplätze in den Mooren sind im Hochallgäu viel

seltener als im Ammergebirge, weü sie stark mit Alp­
flächen und Wintersportanlagen durchsetzt sind. 
Durch weitgehende Entwaldung im Zuge des Wei­
debetriebes haben die Hochallgäuer Moore ihre 
Indikatorfunktion für überhöhte Schalenwilddichten 
(Schäden an Moorgehölzen) weitgehend eingebüßt.

9.4.1 Allgäuer Alpen
Nach KARL, DANZ und MANGELSDORF (1969) 
herrschte in der besonders moorreichen Westall­
gäuer Hörnergruppe seit gut 8 Jahrzehnten eine 
Rotwilddichte von ca. 20 Stück je 100 ha Einstands- 
fläche (= Waldfläche). Auch heute noch gehören die 
Allgäuer Alpen zu den schalenwildreichsten Ge- 
birgsabschnitten Bayerns. Allein beim Reduktions­
abschluß 1977 wurden 2400 Stück Rotwild erlegt. 
Der Landkreis Oberallgäu setzte jüngst eine im Hin­
blick auf Laubholz- und Tannenveijüngung weit 
überhöhte Zieldichte für Rotwild (3,5 bis 4,0 Stück/ 
100 ha) fest, die durch Reh- und Gamswüddichten 
von 2—4/100 ha bzw. 1,8/100 ha überlagert wird 
(Kreisentwicklungsprogramm Oberallgäu, S. 133). 
Trotz der hohen mittleren Wilddichten sind wild­
bedingte Moorschäden vomehmüch in entlegeneren 
waldreichen Moorgebieten, festzustellen. Die ein­
gangs zu Kap. 9.4 geschilderten Verhältnisse dürften 
hierfür verantwortlich sein.
Verbreitet sind in solchen Moorgebieten Vegeta­
tionszerstörungen durch Wildsuhlen (52 von 101 
Moore). In 16 Mooren befinden sich sogar zwei oder 
mehrere Suhlen. In Einzelfällen werden dadurch 
wertvolle Teüe der Moorzonation (insbesondere 
Zentralschlenken) schlammig umgewühlt.^
Schäl- und Fegeschäden an Moorgehölzen sind in 
22 von 101 Mooren aufgetreten. Verbreitete Schad­
bilder sind heUschimmemde geschälte Latschen­
stämme, Fichtenäste und abgestorbene Latschen­
wipfel. Auch einzelne abgestorbene Spirken (Pinus 
rotundata grex arborea) wurden beobachtet. Eine 
Konzentration der Schäl- und Fegeschäden auf 
wenig erschlossene und beweidete Moorgebiete ist 
unübersehbar (z.B. Moore um den Engenkopf, 
Schönthalalpe, Kühberg). Die unzähligen kleinen 
Verbißfichten auf den Hochlagenmooren können 
auch auf Rindvieh zurückgehen. Da schäl- und fege­
fähige Gehölze auf den alpnahen Mooren meist 
fehlen, ist hier der Schalenwildeinfluß nur schwer 
feststellbar.

9.4.2 Ammergauer Alpen: Spirkensterben
Das Wildproblem tritt in den Ammergauer Gebirgs­
mooren ungleich schärfer in Erscheinung. 
Wildsuhlen sind in nahezu allen Mooren vorhanden. 
In mehreren Fällen (z.B. am Herzigen Bergei) wer­
den zentrale Schlenkengesellschaften, die dem Moor 
sonst fehlen (z.B. Sphagnum dusenii-Scheuchzeria- 
Schlenken) total zerstampft und umgewühlt.
In höchstem Maße alarmierend ist das Ausmaß der 
Schäl- und Fegeschäden an Moorgehölzen. Nieder- 
liegende Bergkiefern und Jungfichten werden ge­
schält; baumförmige, bis in etwa 2 m Stammhöhe 
astfreie Spirken, bisweilen auch Moorfichten werden 
gefegt bzw. »geschlagen«. Um den Stammfuß der 
Fegespirken entstehen zertrampelte Ringzonen von 
etwa 4 m Durchmesser, die mit abgebrochenen 
dürren Aststrünken übersät sind Die locker be­
stockten Spirkenfilze gehören zu den bevorzugten 
Rotwildfegeplätzen des Ammergebirges überhaupt. 1
1) Eine erst 1980 oder 1981 entstandene Hirschsuhle vernichtete 
sogar einen Teil eines Hangsickermoores mit dem seltenen Eis­
zeitmoos Paludella squarrosa W Oberstdorf.
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Folgende Umstände scheinen dies zu begünstigen:
-  Der intensive Harzgeruch und die Elastizität des 
Stammholzes wirken auf den Hirsch besonders an­
ziehend (GEHRING mdl.).
-  Die Fegebewegung des Hirsches wird durch die 
hohe Beastung der Spirke erleichtert. Die dürren 
Aststücke des Stammes werden leicht abgebrochen. 
Fichten erschweren das Fegen durch besonders im 
Freistand tiefere Beastung.
-  Die Stammdurchmesser der Spirken überschrei­
ten 30 cm nur selten. Ein Schlagen und Wetzen 
einzelner Geweihstangen ist bei mäßigen Stamm­
durchmessern leichter möglich.
-  Vielleicht wirkt die durchgängige Lichtstellung 
der Spirkenbestände besonders anziehend als Rudel­
einstand und Fegeplatz.
In den Mooren um den Hennenkopf, am Herzigen 
Bergei und entlang der Königstraße sind durch 
Schlagen geschädigte, absterbende oder bereits ab­
gestorbene Spirken am. häufigsten. Das Wässerfilz 
südlich Buching, eines der schönsten Ammerge- 
birgsmoore überhaupt, hat seinen Spirkenbestand 
fast ganz eingebüßt. Bestände von grauen, ent­
rindeten Strünken erinnern an die ehemalige Spir- 
kenzone im Randbereich.!)
Ganz oder teilweise abgestorbene Bäume sind in 
nahezu allen Spirkenfilzen des Naturschutzgebiets 
Ammergauer Berge beigemischt. Auch in Rotwild­
revieren des Vorlandes nördlich des Bannwaldsees 
und im Sulzschneider Forst sterben immer mehr 
Möorspirken durch Schlagen und Schälen ab. So hat 
das Wannenfilz zwischen Bannwald- und Forggen­
see fast alle Spirken verloren.
In den Filzen entlang der Königstraße am Ammer- 
gebirgsnordfuß ist der Anblick rötlicher entborkter 
Ringe an den Stämmen und eingestreuter braun 
benadelter Bäume nachgerade charakteristisch.
Im Unterschied zum Hochallgäu sind im Ammer­
gebirge die Moore allgemein als wichtige Indikatoren 
für einen vertretbaren Schalenwildbesatz anzu­
sehen. Die Tatsache, daß die Letalitätsrate insbe­
sondere der Bergkiefern in den letzten lahrzehnten 
stark angestiegen sein muß, läßt darauf schließen, 
daß früher viel weniger Wild das Ammergebirge im 
Dauereinstand bevölkerte. Werden die Reduktions­
abschüsse im Ammergebirge nicht erheblich ver­
stärkt, so ist eine Vernichtung aller Moorspirken- 
bestände nicht mehr auszuschließen.

9.5 Moorbeeinträchtigung durch Wegebau,
Straßenbau und Abraum
9.5.1 Allgäuer Alpen

Bis 1977 waren 36 (35%) der untersuchten Allgäuer 
Gebirgsmoore von Alpwegen durchschnitten oder 
tangiert. Zwischen 1977 und 1980 sind mindestens 
10 weitere Moore durch Neutrassierungen von 
Straßen und Wirtschafts wegen geschädigt oder weit­
gehend zerstört worden:
-  Rodung und Durchschneidung des Spirkenfilzes 
bei Hellengerst im Wierlinger Wald bei der Vorbe­
reitung der A 98 Kempten-Weitnau; auf der freige­
legten Nadelstreu der Moorwälder ist derzeit eine 
Neubildung von Hochmoorbulten im Gang, mög­
licherweise ein Modellfall für einen bisher wenig 
beachteten Weg der Hochmoorregeneration (Ein­
schlag wertloser Mooraufforstungen). Sollte sich der 
Bau der A 98 auch weiterhin verzögern, so können 
auf den 1981 vom Verf. angelegten Dauerbeobach­
tungsflächen Erkenntnisse über den Sukzessions­
verlauf erwartet werden.

-  Zerstörung der Randbereiche des Jauchenmooses 
bei Oberstdorf durch die neue »Spange« ins Klein­
walsertal (im Zusammenwirken mit einer großen 
öffentlichen Mülldeponie und Kultivierung wurden 
die 1977 noch feststellbaren Glazialrelikte Carex 
heleonastes, C. chordorrhiza, Eriophorum gracile, 
Meesia triquetra (vgl. DÖRR 1964 ff.) zum Ver­
schwinden gebracht)
-  randliche Durchschneidung des Kematsrieder 
Moores bei Obeijoch durch die neue Umgehungs­
straße Obeijoch

Durchschneidung und damit verbundene Gra­
benentwässerung einer Reihe von kleinen Hang­
mooren beim Alpwegebau Rohrmoos-Piesenalpe 
im Jahre 1980
-  Durchschneidung einer geringmächtigen Hang­
moorzone im Bereich des Ziebelmöoses oberhalb 
der Dinigörgenalpe/Gutswieser Tal (1977)
-  Ausbau der Straße Rohrmoos -  Hirschgund; dabei 
Eintiefung einer Grabenentwässerung im ausge­
dehnten Deckenmoorbereich an der Wasserscheide 
Rhein/Donau (Austrocknung von Scheuchzeria- 
Schlenken)
-  Randliche Beeinträchtigung des Gatterschwang­
mooses im NSG »Ifen und Gottesackerwände« 
durch den Erschließungsweg zum Großsteinbruch 
bei den Kackenköpfen

Durchschneidung des wertvollen Sattelmoores 
bei der Unteren Wilhelminenalpe südlich Gunzes- 
rieder Säge durch einen Wirtschaftsweg anstelle 
eines vorgängigen Knüppelweges (1978); ein System 
von höhenliniengleichen Flarken und besonders 
tiefen Rüllen, die diesem morphologisch und flo- 
ristisch besonders bemerkenswerten Hochlagen­
moor eine ausgeprägte subarktische Note verliehen, 
wurden durch Wegedurchlässe ausgeleitet. Seit 1978 
ist das Erscheinungsbild im Durchschneidungsbe­
reich grundlegend verändert (Sackung der Kolke 
und Schwingrasen; Florenveränderung durch Aus­
schwemmungen aus dem auf Filzmatten ins Moor 
geschütteten Wegekörper).
Da der Alpwegebau angesichts zunehmender Auf­
triebszahlen, steigender Pensionsviehaufnahme und 
Personalverknappung fortgeführt werden wird1 2), ist 
mit weiteren Moorbeeinträchtigungen zu rechnen. 
Auch der Forstwegebau -  hier vor allem im Staats­
waldbereich veränderte den Wasserhaushalt 
einiger wertvoller Gebirgsmoore, so z.B. die Lagg- 
zone des wohl schönsten hochgelegenen Spirken- 
moores der bayerischen Alpen im Metzwald SE des 
Grünten, eines sehr hochstämmigen Spirken-Fich- 
ten-Erlen-Hangmoores unterhalb davon, die Hang- 
wasserzuflußzone des Sybellenmooses (vgl. LAN­
GER 1961), eines bis dato unberührten kolkreichen 
Wasserscheidenmoores zwischen Illerund Wertach. 
Das entgegengesetzte Ende der erstgenannten Spir- 
kensattelmoores (1200 m NN) wurde bereits durch 
einen Kahlschlag der Randwälder lokalklimatisch 
und hydrologisch beeinflußt. Die Dränwirkung des 
Forstweges bei der Oberen Bichleralpe S Wertach 
brachte randliche sehr hochstämmige Spirkenbe­
stände eines ebenfalls sehr eindrucksvollen Spirken- 
Sattelmoores (1220 m NN) zum Absterben (an­
scheinend über ausgelösten Schädlingsbefall).
1) Eine Folge davon ist die verstärkte Umwandlung von Wachs­
tums- oder Stillstandskomplexen in erodierte Trichophorum- 
Abbaustadien.
2) Im Alm-/Alpbereich der bayerischen Alpen waren 1980 seitens 
der Alm-/Alpwirtschaftlichen Verbände ca. 150 km zur Neu­
trassierung vorgesehen, davon etwa 50 km im Allgäu. Die Wün­
sche der Alm-/Alpbewirtschafter liegen allerdings wesentlich 
höher (ENGELMAIER et al. 1980).
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In Mooren geschüttete Bankette von Straßen und 
Wirtschaftswegen wirken als:
1 Dränstränge (mehrere bis viele Meter breite Aus­
trocknungszone proportional zu unterschiedlichen 
kf -Werten der betroffenen Torfarten und dem Moor­
wassergefälle)1 1 Moorbestimmende Schichtquell­
horizonte und Hangwasserzüge können vor Moor­
eintritt abgefangen und abgeleitet werden (z.B. 
Sybellenmoos am Grünten, Hangmoore der Alpe 
»Auf dem Horn« bei Rohrmoos).
2 Quellen ökochemisch störender Einschwem­
mungen (kalk-, ton- und nährstoffreiche Stoffe wer­
den auf saure, kationenarme Hochmoore auf meist 
kalkarmen Gesteinen des Flysch und Helvetikum 
aufgebracht;21). Von moortangierenden Straßen im 
Winter abschwemmtes NaCl (KCl, CaCl2) bewirkt: 
a) eine Na-Anreicherung (im Mai neben Auto­
bahnen des Alpenrandes noch 100 ppm - PEER 
1981), b) eine weitreichende Cl-Einwaschung (mo­
biles Anion!), c) synergistische Veränderung der 
Bioelementkombination und Alkalisierung (saure 
Hochmoore!), d) eine Gefügeverfeinerung und Ver­
dichtung der erfaßten Torfe (Abflußregime!). Die 
Na-Zufuhr wirkt allgemein kumulativ (nach 18 
Jahren 10-15fach gegenüber Anfangsjahr; PEER 
1981), insbesondere aber in eingesenkten, gegen 
vertikale Perkolation durch Gleysockel und Tot­
wasser abgedichteten Mooren (sinks). Die Reich­
weite der Tausalz-Aerosole (100-200 m) und der 
Fahrbahnabschwemmungen dürfte in vielen 
Mooren das normale Maß überschreiten, weil die 
hydraulische Leitfähigkeit vertikal gering, in den 
obersten 20 cm lateral aber sehr hoch sein kann 
(CHAPMAN 1965). Es ist zu prüfen, ob solche 
Moore, insbesondere auf Hangverebnungen unter­
halb von gestreuten Straßen nicht die Abdrift zuge­
führter Elektrolyte begünstigen, ähnlich wie es z.B. 
für Stagnogleye auf Schwarzwald-Missen von 
SCHLICHTING (1975) dargestellt wurde.
3 hydrologische Staukörper (dichtgeschlämmte 
oderlehmig-tonige Bankette schneiden mooreigene 
oder moorspeisende Wasserzüge ab und lenken sie 
um; z.B. Rückstau durch Uferwege in die Kalkflach­
moorökosysteme um den Weißen-, Schwan-, Sims- 
und Chiemsee; sekundär gesacktes Gehänge zum 
dränenden Trassenkörper hin erzeugt lateralen 
Moorwasserstrom und verstärkt Einstau; vgl. auch 
Abb. 1 in HEBESTREIT 1979)
4 Kaltluftstaudämme und Windbremser (falls 
Trasse über Gelände verläuft)
5 Ausbreitungs- und Bewegungsbarrieren für viele 
mooroberflächen-, torf- und wasserbewohnende 
Organismen (hiervon dürften u.a. betroffen sein: 
Schwimmkäfer, epigäisch lebende Käfer -  vgl. MA- 
DER 1979 -, Rückenschwimmer, Wasserläufer, 
Wasserwanzen, Wasserspinne, Molche, moorty­
pische Kiesel- und Schmuckalgen und sämtliche 
Planktonorganismen, die an der Mooroberfläche 
und in Schlenken- oder Rüllensystemen driften.
6 Veränderung des Temperaturhaushalts trassen- 
naher Moorbereiche mit seinen Folgewirkungen 
(Wassererwärmung in Stautümpeln am Trassen- 
rand, nächtliche Wärmeausstrahlung in den stark 
abgekühlten bodennahen Luftraum und die Torfe;
1) Im Extremfall Toniskopfalpe wurden angeblich 8 m Torf aus­
gekoffert und mit Kies aufgefüllt (Mitteil, eines Mitgliedes der 
dortigen Alpgenossenschaft); diese Angabe deckt sich allerdings 
nicht mit der von LAFORCE (mdl.) ermittelten maximalen Torf­
tiefe.
2) Im Moor bei der Wilhelminenalpe stellten wir bereits 2 Jahre 
nach dem Wegebau einen pH-Anstieg von etwa 4,0 (Hochmoor) 
auf 7-9! (Bankettfuß) fest.

erhöhte Mineralisationsraten, Produktionssteige­
rung in Abstimmung mit der durch Nährstoffan­
reicherung vergrößerten »carrying capacity«, Ab- 
schmelzverfrühung bzw. Einschneiverspätung auf­
grund höherer Wärmeleitfähigkeit und spezifischer 
Wärme des Wege- gegenüber dem Moorkörper)
7 Seitliche Mooraufpressungen infolge Material­
schüttung in Naß- und Lockertorfen (z.B. 1976 durch 
Straßenbau im Stucksdorfer Moos), Kompressions­
und Zerreissungseffekte durch Moorsprengungen 
(z.B. A 95 durch ein Spirkenfilz bei Penzberg); 
laterales Abgleiten von Schüttmaterial in Unter­
moor-Wasserlinsen mit langfristigen moorche­
mischen Folgen (z.B. 1980 beim Wasserleitungsbau 
durch die Stammbeckenmoore bei Großweil)11 
Natürlich treten diese Wirkungen in jedem Störfall 
mit anderer Intensität und anderen Schwerpunkten 
auf; ausnahmsweise können sie sogar einander ent­
gegenwirken (z.B. Kaltluftstau und Moorerwär­
mung). Es ist aber zu betonen, daß in den meist 
hängigen und wasserzügigen Gebirgsmooren Drän­
effekte ungewöhnlich weit spürbar sein dürften. Im 
Wilhelminenmoor (1380 m NN) und im Rohrmoos­
gebiet (1080 m NN) wurden 1980 bzw. 1977 Dauer- 
beobachtungsflächen abgegrenzt und über ein 1 m1 2 1- 
Raster einzelarten- und pH-kartiert. Durch Nacher­
fassung zu späteren Zeitpunkten soll das mögliche 
Ausgreifen der Eutrophierung bzw. Austrocknung 
(u.U. Vernässung) verfolgt werden.
1977 wurden in 10 Allgäuer Gebirgsmooren größere 
Abraumverfüllungen und Anschüttungen von We­
gebaumaterial festgestellt. Im Kematsrieder Moos 
bei Obeijoch ging die westliche Laggzone mit Stand­
orten des Eiszeitmooses Meesia triquetra weit­
gehend verloren. Hier wurde ebenfalls (1978) ein 
Dauerbeobachtungstranssekt angelegt. Bereits heute 
sind floristische Umwandlungen ursprünglich om- 
brotropher Bultgesellschaften bis in eine Entfernung 
von 7-10 m vom Deponierand feststellbar (Ringler 
1981 a). Bei der Alpe »Unter dem Horn« westlich 
Tiefenbach wurden Sweertia-reiche Hangquell- und 
Übergangsmoore auf mehreren Hundert Metern 
entlang eines neugebauten Alp- und Holzabfuhr­
weges überfüllt; ein 10-50 m breiter Schilfgürtel 
(obere Höhengrenze des Phragmites-Areals in 
diesem Klimabezirk!) hat hier die vorgängigen 
Davallseggen- und Rasensimsenrieder bereits er­
setzt.
Die Verfüllungsgefahr setzt im allgemeinen erst mit 
der Wegeerschließung ein. Ein Sonderfall ist die Ein­
füllung von Abraum und Metallteilen in die meter­
tiefen Spalten eines jüngst aufgetretenen Moor­
bruches östlich oberhalb der Kindsbangetalpe im 
Gutswieser Tal. Die Einbruchgefahr für das Weide­
vieh wurde damit vorübergehend gebannt, das 
Abgleiten der Torf- und Verwitterungstonpakete in 
den bereits wild zugeschobenen Vorfluter dürfte 
jedoch in Naßperioden weitergehen (schrägstehende 
Fichten).

9.5.2 Ammergauer Alpen
Der Ausbau ehemals primitiver Holzabfuhr-Winter­
wege (Ziehwege), z.gr.T. Knüppelwege, im Wasser­
scheidgebiet (Halblech/Halbammer) durchschnitt 
eine Reihe von Latschenmooren, Übergangsmooren 
und Hangbruchwäldem. Die Beeinflussungszonen 
reichen in einen der höchstgelegenen Carex chor-
1) Sämtliche unter 7 aufgeführten Beispiele entstammen außer- 
allgäuer Gebieten; derartige Effekte traten wahrscheinlich aber 
auch hier bei massiven Moorzerschneidungen auf.
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dorrhiza-Bestände Bayerns (KAULE 1973 b), im 
Eckfilz in eines der wenigen süddeutschen Carex 
paupercula-Vorkommen.
1977 begann der Wegebau zum Kronwinklmoos, 
einem der wichtigsten Schutzobjekte des Ammer­
gebirges. Auch der Knüppelweg durch die Moor­
reihe Kugelwälz-Hennenkopf-Roßhütte oberhalb 
Buching ist im Sanierungsprogramm Halblech zum 
Ausbau vorgesehen.
Ein Walderschließungsweg (wie auch in den vorge­
nannten Fällen im Bereich der Waldkörperschaft 
Buching-Trauchgau) durch das Aschenmoos östlich 
des Krottensteinmooses war nach Mitteilung des 
Wasserwirtschaftsamtes Kempten 1976 geplant und 
würde einen der vitalsten, auffallend hochstenge- 
ligen Bestände der Patagonischen Segge (Carex 
magellanica) betreffen. In nächster Nähe waren be­
reits 1976 großflächige Moorzerstörungen durch 
Holzschleifen und Einsatz schwerer Bringungsge­
räte eingetreten.
Der Moorkomplex bei der »Blauen Gumpe« im El­
mautal, ebenfalls im NSG »Ammergauer Alpen« 
gelegen, wurde schon vor längerer Zeit von einem 
staatlichen Forstweg durchschnitten.
Es würde hier zu weit führen, all die vielen kleineren 
Hanganmoore und geringmächtigen Vermoorungen 
zu erwähnen, deren Vorflut und Wasseraussicke- 
rung durch querschneidende Forst-und Wasserwirt­
schaftswege beschleunigt wird (Flysch- und Rand­
zone: z.B. Lettenflecke/Lobental, Herzigs Bergel/ 
Halblech, Wachsbichel-Rabenmoos entlang des 
Königsträßle und an der Illach). Walderschließungs­
wege an diesen meist besonders flachen (Sattel-, 
Hochtal- oder Hangschulter-)Lagen »vorbeizutras­
sieren« scheint ebenso schwierig wie, Familienab­
fahrten und Bergstationen aus den bevorzugten 
Birkhahnbalzplätzen herauszuhalten (MEILE 1979). 
Einer besonderen Erwähnung bedarf jenes Dreieck 
öffentlicher Straßen, welches den wohl wertvollsten, 
an seltenen Arten reichsten Moorkomplex der Am­
mergauer Alpen, das Ettaler Weidmoos, einkesselt. 
Das schon lange vorhandene Straßennetz ist dabei 
weniger zu beklagen als die großflächigen Auffül­
lungen auf der Ost- und Westseite des Moores in 
seinem Gefolge (sowie die in König-Karl-Zepter- 
Beständen neuangelegten Wanderwege, der hoch­
wassersichere Ammerausbau und die anhaltende 
Kultivierungen (vgl. JUNG 1963).

9.6 Querschnitt der Moorbeeinträchtigungen in den
bayerischen Alpen östlich der Ammer

Die exemplarische Darstellung der Situation in den 
beiden wichtigsten Moorgebieten Allgäu und Am­
mergau erspart ein ähnlich detailliertes Vorgehen 
in den Berchtesgadener und den restlichen ober­
bayerischen Alpen.

Für 4 Alpenlandkreise, in denen der Verfasser die 
allermeisten Gebirgsmoore aus eigener Anschauung 
kennt, gibt die Tabelle (s. unten) einen gerafften 
Überblick. Zu berücksichtigen ist dabei, daß viele 
Moore nur einmal zwischen 1973 und 1980 besucht 
wurden. Bei den Weideschäden ist also nicht immer 
der neueste Zustand erfaßt. Zusätzlich gestörte 
Moore sind also nicht auszuschließen. In den an­
deren Beeinträchtigungsbereichen beruhen einige 
Nennungen auf einer systematischen Luftbildaus­
wertung (Befliegungsserie der Photogrammetrie 
GmbH München, freigeg. Reg. v. Obb. G 788/314; 
Befliegungsjahr 1974). Auch hier ist mit seither hin­
zugekommenen Fällen zu rechnen. Kleinere gering­
mächtige bis anmoorige Hangquellmoore sind 
größtenteils nicht erfaßt, ebenso wenig Moorkom­
plexe,die vor 1973 bereits vollständig melioriert oder 
ausgehoben und überbaut waren.
Bei den folgenden Andeutungen wird besonders auf 
Nutzungskonflikte abgehoben, die im Allgäu und 
Ammergau fehlen oder weniger hervortreten.

Weidebelastung
Trotz geringerer Almlichtflächenanteile fallen auch 
hier die meisten Hochlagenmoore in den Trampel­
und Eutrophierungsbereich des Weideviehs. Voll­
ständig ihrer Latschenbestockung beraubte und 
starrk erodierte Hochmoorkörper wie z.B. Funten- 
see-, Priesberg- und Schwimmend-Moos (Lkr. 
Berchtesgadener Land), Chiemhauser Alm (Lkr. 
Traunstein), Acker- und Käsalm (Lkr. Rosenheim), 
Plankenstein- und Rote Valeppalm (Lkr. Miesbach) 
lassen ahnen, daß der Konflikt Moorschutz/Älpung 
nur wegen der viel spärlicheren Moorvorkommen 
in Oberbayern weniger hervortritt.
Einige von Almbewirtschaftern freiwillig unterhal­
tene Moorabzäunungen (z.B. Saletstock am Königs­
see, Anthauptenmoos/Lattengebirge, Schwingrasen 
auf der Ackeralm am Geigelstein) können als Vor­
bilder für die künftig unumgängliche Trennung 
schutzwürdiger Moorinseln vom Weidebereich 
gelten.

Meliorationen
Entwässerungs- und Intensivierungsmaßnahmen 
erstrecken sich derzeit vor allem auf ehemals streu­
genutzte Hangquellmoore und leicht vorentwässerte 
Pfeifengraswiesen der Talböden. So ist der Streu­
wiesenverlust auf dem Samerberg (Lkr. Rosenheim) 
infolge Intensivierung und Maisumbruch während 
der 70iger Jahre mit mehr als 50% anzusetzen.
Wo Hochmoorkörper mit erheblichen Flächenan­
teilen »störend« in die Kernweideflächen hinein­
greifen, werden auch diese geschwendet und melio­
riert (z.B. mehrere Hochmoore des Hemmersuppen- 
Moordistrikts ob Reit im Winkl, Teile des Lexenalm-

Zahl der beeinträchtigten Alpenmoore in 4 oberbayerischen Landkreisen
Moor(komplex) ganz oder auf 
wichtigen Teilflächen

Torfstiche Siedlung
(Gebäude,
Müll,
Abraum)

Wege- und 
Straßenbau

Tourismus 
(großflächiger 
Tritt, Pisten,
Lifte, Planierung)vom Weidevieh 

zertreten
melioriert
(entwässert,
aufgedüngt)

Berchtesgadener
Land 8 6 3 3 5 1
Traunstein 14 16 7 3 12 5
Rosenheim 10 11 2 3 3
Miesbach 8 10 6 3 11 6
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und Röthelmoos-Distrikts) Entwässerungsversuche 
in geringmächtigen Übergangsmooren über Gley- 
standorten mit sehr geringer Wasserleitfähigkeit 
sind bisweilen fehlgeschlagen. Z.B. ist die hoch­
moorartige Artenkombination einer Rückenver- 
moorung bei der Almkirche Winklmoos (Lkr. 
Traunstein) trotz eines 8 m dichten Drännetzes und 
erheblichen Startdüngergaben (mdl. Mitt. d. Alm­
genossenschaft) praktisch unverändert: Einige Poa 
annua-, Deschampsia caespitosa- und Trifolium- 
Pflänzchen verlieren sich etwa 15 Jahre nach dem 
Kultivierungsversuch im »unbeeindruckten« Torf­
moosrasen.

Siedlung mit Folgeerscheinungen
Ausgedehnte Talmoore treten häufig in Platzkon­
kurrenz zu Dauer- und Feriensiedlungen (z.B. h ü  
zell, Schönau bei Berchtesgaden, St. Valentin bei 
Ruhpolding, Aurach bei Schliersee, Pulvermops bei 
Unterammergau). Siedlungsausläufer (Inzell), Cam­
ping- und Sportplätze (z.B. Auracher Filz, Inzell, 
Tennsee-Ufermoor bei Mittenwald) dringen ver­
schiedentlich in urtümliche Moore und Torfstich­
gebiete vor. Kläranlagen, großflächige Auffüllungen 
und Gewerbegebietsgrenzen stehen im Extremfall 
dort, wo ADE zum letzten Mal auf deutschem Boden 
das Eiszeitrelikt Carex microglochin festgestellt hat 
(Pulvermoos bei Unterammergau). Das rasch um 
sich greifende Problem der Badeschlammlagerung 
im Umkreis von Moorbadeorten (Bad Aibling, Bad 
Feilnbach, Bad Kohlgrub u.a.) wurde bisher meist 
durch Belastung von Torfstichgebieten und Flach­
mooren am Alpenrand »gelöst« (z.B. NSG Auer 
Weidmoos). Eine Recyclingmöglichkeit durch Wei­
deraufbereitung zu Gartentorf zeichnet sich ab, wird 
aber noch kaum genutzt (LOOSE mdl.).

Wege- und Straßenbau, Energie- und Wasserlei­
tungen

So brennend die »Platzkonkurrenz« zwischen Wirt­
schaftswegen und Hochlagenmooren auch im ober­
bayerischen Gebirge ist (z.B. Mehrfach-Anschnitte 
im Hangmoorgebiet Gindelalm), so verblaßt sie 
doch gegenüber Großtrassen im Bereich der Tal- 
und Stammbeckenmoore. Das bedeutendste mittel­
europäische Moor (Murnauer Moos) ist ebenso 
wenig vor Autobahnneubauten geschützt wie der 
einzigartige loisachnahe Talmoorkomplex des 
Pfrühl- und Oberauer Mooses mit den berühmten 
»Sieben Quellen«. Ein Straßenausbau bedroht sogar 
die Kalkflächmoorteile des NSG »Mettenhamer 
Filz« im Tiroler Achental. Eher in Grenzen zu halten 
und einer Regeneration zugänglich sind Moordurch- 
schneidungenvon Ölpipelines (z.B. Abdeckerfilz bei 
Großholzhausen), Hochspannungsleitungen und 
der neugebauten Münchner Wasserleitung (z.B. am 
Rand der Loisach-Kochelseemoore). Eine Reihe 
kleinerer Straßenneutrassierungen (z.B. durch ein 
Iris sibirica-Flachmoor bei Raiten/Achental) schaf­
fen Naturschutzprobleme von nur örtlicher Größen­
ordnung. Schwerer wiegt z.B. der Verlust eines der 
letzten süddeutschen König-Karl-Zepter-Bestände 
am Rand des Murnauer Mooses bei Eschenlohe im 
Bereich der A 95. In Sonderfällen werden Kernteile 
unersetzlicher Kalkflachmoore verfüllt, wenn Auto- 
bahntrassenpläne ihre Schatten vorauswerfen (groß­
flächigster Cladium mariscus-Bestand Schwabens 
am Weißensee).

Tourismus
Sommertouristische Trittschäden sind in den ober­
bayerischen Gebirgsmooren zwar derzeit noch von 
untergeordneter Bedeutung, dafür aber Pistenpla­

nierungen und Schlepplifttrassen (z.B. Winklmoos­
alm, Rote Valeppalm am Spitzingsee), Wanderweg­
bankette (z.B. Spitzingseeufermoor), Berggast­
stätten mit ihrer Zusatzbelastung durch Infra­
struktur und Abwasser (z.B. Hochtalhochmoore bei 
der Schwarztennalm(Lkr. Miesbach -  vgl. HOHEN- 
STATTER 1973, Winklmoos, Hindenburghaus am 
Hemmersuppen-Moordistrikt; vgl. auch Schwarz­
wasserhütte im Allgäu). Dabei sollte ein Blick auf die 
gigantischen wintertouristischen Erschließungspro­
gramme in großartigen zentralalpinen Hochlagen­
moorgebieten (z.B. Radstätter Tauempaß) nicht von 
den Problemen »vor der eigenen Haustür« ab­
lenken.
Spezialfälle sind die Aufstauung von Alpen- oder 
Alpenrandmooren (z.B. Illasbergsee bei Roßhaup­
ten, Rottach-Talsperre nächst einem alpinen Erica 
tetralix-Vorkommen bei Enterrottach, Grüntensee 
bei Wertach, wieder aufgegebener Kraftwerksplan 
für das Arzmoos am Wendelstein), Freizeitparks 
(Auer Weidmoos), die Errichtung von Falknerei-Ge- 
hegen inmitten oligotropher Talniedermoore (Sut- 
ten/Lkr. Miesbach), erhebliche Trampel-und Lager­
schäden entlang von straßennahen Niedermoor­
bächen (N Blecksteinhaus/Lkr. Miesbach) durch 
Naherholer und insbesondere Angler.
Bei den Trittwirkungen auf die Moorvegetation ist 
in erster Näherung zwischen weich-plastischen und 
trocken-festen oberflächennahen Torfen zu unter­
scheiden. Im ersten Fall werden Torf und Moos­
decke bei massiven mechanischen Erholungsein­
wirkungen breiig durchmischt, ohne daß sich eine 
Ersatzgesellschaft mit charakteristischer Artenkom­
bination einstellt (z.B. NSG Wildseefilz bei Saul­
grub; vgl. auch Oberstdorfer Moorbad im Allgäu). 
In den häufigeren Stillstands- und Erosionskom­
plexen der bayerischen Alpen breiten sich auf stark 
betretenen, zwergstrauchverheideten, Sphagnum 
nemoreum- und Trichophorum caespitosum-do- 
minierten Hoch- und Übergangsmoortorfen Stern­
seggenrasen (Caricetum echinatae ass. prov.) aus 
(z.B. Winklmoos, Kläpersee; vgl. auch Moorkette im 
Schwarzwassertal/Allgäu). Stark beanspruchte Kalk­
flachmoore bestocken sich mit Gelb- und Hirsen- 
seggen-reichen Ersatzgesellschaften. Wenngleich 
Moorkolke höherer Lagen gern besucht werden, 
sind die mechanischen Schäden dank frostbedingter 
standfester Uferwülste vielfach noch kaum be­
sorgniserregend (vgl. auch die ernsteren Schäden 
um den »Latschensee« im NP Bayerischer Wald und 
die gelungene Fernhaltung unzähliger Besucher von 
den empfindlichen Kolken im Schwarzen Moor/ 
Rhön). Interessant ist, daß moorquerende Schlepp­
liftspuren ganz ähnliche Trittgesellschaften aus­
bilden können wie sommerlicher Tritt (Hangüber­
gangsmoore Roßalm bei Reit i. W.).

9.7 Allgemeine Kennzeichnung der Beeinträch­
tigungen bayerischer Alpenmoore

Abb. 24 verallgemeinert einige der vorstehend 
skizzierten Situationen und faßt sie in einem fiktiven 
Landschaftsausschnitt zusammen. Dabei wird deut­
lich, daß die einzelnen »Moorstockwerke« der baye­
rischen Alpen jeweils spezifischen Bedrohung(s- 
schwerpunkt)en ausgesetzt sind: Moore der aus­
sichtsreichen Kammlagen der Pflanzenbeschä­
digung und Trittverdichtung durch den Sommer­
tourismus (z.B. Torfhügelmoor an der Kanzelwand, 
Gipfel- und Kammvermoorung am Wannenkopf/ 
Hörnergruppe; vgl. hierzu auch die Trittschäden 
in Mooren am Rachel und an der Schneekoppe/
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Riesengebirge), Hang-, Quellnischen-, Kar- und 
Riedelmoore der »mittleren Etage« den Eingriffen 
der Pistenerschließung und dem Skikantenschliff 
(z.B. Rasur von Trockentorf-Zwergstrauchbulten an 
der Steinplatte bei Reit i. W., Planierung und Ver­
füllung am Hochschelpen bei Balderschwang und 
bei der Bierenwangalpe/Fellhorn, zunehmendes 
Ab rasieren nicht schneebedeckter Latschenteile z.B. 
im letztgenannten Fall und im Winklmoos, - Be­
fahren schon oder noch bei unzureichend tiefer 
Schneedecke! -) sowie besonders intensiv der Be- 
weidung mit ihren Begleitmaßnahmen (in)direkte 
Düngung (Nährstofftransfer), Melioration, Alp­
wegebau usw., Moore der Haupt- und Hochtal­
böden der Überbauung mit ihren Begleiterschei­
nungen Energietrassen, wilde und offizielle Ent­
sorgungsanlagen, Bad-, Garten- und Brenntorfge­
winnung bzw. Torfschlammrückführung, Feier­
abendaktivitäten wie Feuermachen (z.B. innerört­
liches Spirkenhochmoor in Bad Wiessee), Spazieren­
gehen (Damm- und Bohlenwegenetze um Grassau/ 
Chiemgau, Inzell, Oberstaufen, Oberammergau 
usw.) und Latschenräubern (z.B. Abdeckerfilzen bei 
Brannenburg), den lebenswichtigen, häufig alpen­
durchquerenden Verkehrswegen (Loisachtalmoore) 
u. dgl. mehr.
10. Erhaltungskonzept für die bayerischen Alpen­
moore

10.1 Vorbemerkung zur Tradition bayerischen
Moorschutzes

Demjahrzehntelangen Engagement des ehemaligen 
Leiters der bayerischen Landesstelle für Natur­
schutz, O. KRAUS, der rastlosen moorbotanischen 
Forschungsarbeit eines H. PAUL, und der weit zu­
rückreichenden Pflege des Erhaltungsgedankens 
schon innerhalb der ehemaligen Kgl. Bayerischen 
Moorkulturanstalt und ihrer Nachfolgerinnen (vor 
allem H. PAUL und J. L. LUTZ) war es zu ver­
danken, daß auch moorreichere Gegenden keine so 
stolze Reihe ursprünglicher Moorschutzgebiete vor­
weisen können wie Bayern. Schon vor dem Zweiten 
Weltkrieg wurden von seiten der Landesstelle (0. 
KRAUS, frdl. mdl. Mitt.) und der Landesanstalt 
»amtliche Moorlisten« der besonders erhaltungs­
würdigen Moore angelegt. Ein erheblicher Teil der 
naturnahen Filzen (Hochmoore) konnte vor allem 
in den 40iger und 50iger Jahren ins Landesnatur­
schutzbuch eingetragen werden. Das schmerzliche 
Defizit im Bereich der Niedermoore beruht auf den 
dort massiveren Nutzungsinteressen und Meliora­
tionsmöglichkeiten, der Mangel an gesicherten 
Alpenmooren wohl u.a. auf dem Glauben, die Be­
drohung sei dort viel geringer, und auf dem ge­
ringeren Bekanntheitsgrad.1}
Unter den neueren Anstrengungen sind insbe­
sondere die Bestandsaufnahmen der Hoch- und 
Übergangsmoore durch KAULE (1974) und die 
Übertragung des schwedischen Konzeptes der 
Stufenkomplexe auf unsere Moore durch den glei­
chen Autor hervorzuheben. Gastforscher (z.B. DU 
RIETZ, GAMS) haben sich immer wieder in baye­
rischen Mooren aufgehalten und ihrer Bewunderung 
für deren Vielfalt und Schönheit Ausdruck verliehen 
(KRAUS mdl., SCHMEIDL mdl.). 1
1) Z.B. war PAUL noch 1937 der Meinung, die Moosbeere steige 
in den bayerischen Alpen nur bis 1250 m.

10.2 Bausteine des Erhaltungskonzepts
Bausteine des Konzepts sind (landschaftsökologisch 
untereinander verbundene) Moorgruppen (Moor­
systeme) oder auch Einzelmoore, wenn keine direk­
ten Beziehungen zu anderen Mooren erkennbar 
sind. Beide nennen wir im folgenden einfach 
»Moore«. Am Anfang steht die Bewertung anhand 
eines Kriterienkatalogs, der sich aus den vorher­
gehenden Kapiteln ableitet. Dann wird der über den 
(künftigen) Zustand des Moores entscheidende Ein­
flußbereich abgegrenzt. Er entspricht der kleinsten, 
dem Moor ¿/'¿»¿/geordneten landschaftsökologischen 
und Bewirtschaftungseinheit (z.B. Moordistrikt und 
Alm). Nun sind Maßnahmen zu bestimmen, die im 
Einflußbereich im Hinblick auf die Erhaltung der 
darin enthaltenen Moore durchgeführt werden 
sollten. Da insbesondere in den Hochlagen Schutz­
bestrebungen ohne Einsicht und Bereitschaft der 
Nutzungsberechtigten von vomeherein zum Schei­
tern verurteilt sind, werden beim Maßnahmen­
bündel die Ansprechpartner angegeben. Vielleicht 
bedienen sich Land- und Forstwirtschaft aus freiem 
Antrieb derartiger Orientierungshilfen, eingedenk 
ihres Anspruchs, die alpine Landschaft nicht nur zu 
nutzen, sondern auch zu pflegen. Die Ideallösung 
für die Alpenmoore wäre es, wenn auf diese Weise 
der Konfrontation mit dem Naturschutz vorgebeugt, 
würde, etwa nach dem Beispiel vieler Straßenbau­
verwaltungen, die schon bei der Trassenfmdung die 
Biotopkartierung heranziehen.
Schließlich sind Mooiverbundsysteme&nzugQbQn, die 
en bloc zu erhalten sind, weil der Wert oder Infor­
mationsgehalt des Einzelmoores wesentlich durch 
wissenschaftliche Vergleichsmöglichkeiten zu an­
deren Mooren desselben Verbundes bestimmt ist. 
Innerhalb von Verbundsystemen variieren nur ganz 
wenige ökologische Faktoren (z.B. die Meereshöhe), 
deren Einfluß auf das Moorökosystem somit deut­
lich hervortritt.
Schon aus Platzgründen kann der ganze Arbeitsgang 
nur für die wichtigsten Erhaltungsschwerpunkte 
vorgeführt werden. Bis zum Erscheinen einer voll­
ständigen Kurzbeschreibung und vergleichenden 
Bewertung aller bayerischen Alpenmoore steht die 
alpine Biotopkartierung (SCHOBER 1979) als 
Orientierungs- und Lokalisierungshilfe zur Ver­
fügung. Deshalb kann hier auf platzgreifende Lage­
angaben verzichtet werden.

10.3 Moorbewertung
Alle Kriterien werden in den vorhergehenden Ka­
piteln abgeleitet. Die Kriterien von KAULE (1974) 
wurden aus der Sicht des begrenzteren Naturraumes 
und unter Betonung landschaftsökologischer und 
moormorphologischer Gesichtspunkte ergänzt und 
etwas anders akzentuiert. Wie dort enthalten wir uns 
jeglicher arithmetischen Verknüpfung von Ska­
lierungen, weil dadurch die subjektiven Kompo­
nenten verschleiert, nicht adäquate Dinge vermengt 
und die zwangsläufigen Kenntnisunterschiede bei 
den einzelnen Mooren nicht ausgeglichen werden 
würde(n).
Mit den Bewertungskategorien »international« bis 
»lokal« bedeutungsvoll wird bewußt ein Anschluß 
zur KAULEschen Liste hergestellt. Der praktische 
Hintergrund dieser Arbeit veranlaßte aber eine Prä­
zisierung der Kategorien »regional« bedeutungsvoll 
(= unersetzlich in der betreffenden Planungsregion) 
und »lokal« bedeutungsvoll (unersetzlich im Alpen­
anteil des betreffenden Landkreises). Wir hoffen,
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einen Ansporn zu geben, die Belange der Alpen­
moore in den Regional- und Landschaftsplanungen 
sowie in der Landkreisarbeit besser zu berück­
sichtigen als bisher.
Grundsätzlich zählen wir jedes Moor, in dem eines 
bis mehrere der folgenden Merkmale ihre beste Aus­
prägung in den Bezugsräumen Bayern, Region und 
Landkreis erreichen, zur »Moorelite«. Ein derartiges 
Moor erhält zumindest die Einstufung »lokal be­
deutungsvoll« (= im Landkreis unersetzlich).

10.3.1 Strukturmerkmale
1 Randzonation der Hoch- und Übergangsmoore auf 
dem Torfkörper (s. KAULE 1974):
0 allseits zerstört, 1 teilweise erhalten, 2 voll erhalten
2 Anbindung des Moorkomplexes an die umliegende 
Mineralbodenvegetation:
Direkt anschließende Mineralbodenvegetation 
(Übergang Torf/Mineralboden)
0 allseits nutzungsbetont, 1 teilweise naturnah,
2 überwiegend naturnah, 3 ringsum fast ungestört
3 Innere natürliche Aufgliederung der Moorvege­
tation:
0 (Außer Randzonation) keine deutliche Gliederung
1 Grundwassereinflußgrenze (Mineralbodenwas­
serzeigergrenze, soliombrogener Gradient)
2 mehrere bis viele Grundwassereinflußgrenzen
4 Hervorragende Moorstrukturen (Mooreigener For­
menschatz):
00 nichts Auffälliges, 01 besonders schöne Einzel­
kolke, 02 Kolktreppen (mehrere Kolke stufenartig 
hintereinander), 03 Flarks, Stränge, 04 besonders 
schönes, wenig nutzungsbeeinflußtes Erosionsre­
lief, 05 ‘Moerdolinen, Untermoorkanäle, 06 Sturz- 
und Sprudelquellen, 07 Quelltrichter, Tümpelquel­
len, 08 Hochmoofkrater, 09 Torfwasserfälle, 10 Rest- 
und Quellseen, 11 besonders große Schwingrasen, 12 
Moorbrüche und Moorterrassen, 13 Bachanschnitt.

10.3.2 Artenschutzmerkmale (Pflanzen)
5 Von der Roten Liste Gefäßpflanzen Bayern
(KÜNNE1974) und Gefährdete Moose BRD1} (PHI- 
LIPPI 1977) kommen irh Moor (kontaktkomplex) 
voru.a.: .
00 keine Fundorte bekannt, 1 Carex heleonastes, 
2 Eriophorum gracile, 3 Gladiolus paluster, 4 Juncus 
stygius, 5 Orchis coriophora, 6 Orchis palustris, 
7 Pedicularis sceptrum-carolinum, 8 Salix myrtil- 
loides, 9 Saxifraga hirculus, 10 Sedum villosum, 
11 Vaccinium microcarpum, 12 Arctostaphylos uva- 
ursi, 13 Betula humüis, 14 Calamagrostis pseudo- 
phragmites, 15 Carex baldensis, 16 Carex buxbaumii, 
17 Carex paupercula =  magellanica ssp. irrigua, 18 
Coronilla emerus, 19 Diphasium issleri, 20 Dryop- 
teris cristata, 20 Empetrum nigrum u. E. herma- 
phroditum, 21 Hammarbya paludosa, 22 Juniperus 
sabina, 23 Rhynchospora fusca, 24 Meesia triquetra, 
25 Paludella squarrosa, 26 Luzula sudetica, 27 Trien- 
talis europaea, (28 Lonicera coerulea), 29 Cinclidium 
stygium.
6 Arealgrenze (Höchst- und Tiefstvorkommen der 
jeweils genannten Art in der BRD):
0 Kein derartiges Vorkommen bekannt, 1 Höchst­
vorkommen, 2 Tiefstvorkommen.

10.3.3 Landschaftliche Lage- und Haushaltsmerk­
male

7 Repräsentanz der Geologischen Zonen und Höhen­
stufen:
1) Bundesrepublik Deutschland
in den folgenden Tabellen aus Platzgründen als BRD abgekürzt.

Moor vertritt am besten die: 1 tiefmontane (600- 
1000 m), 2 montane (1001-1300 m), 3 hochmontane 
(1301-1600 m), 4 tiefsubalpine (1601-1800 m) und
5 hochsubalpine (über 1800 m ü. NN) Stufe inner­
halb der Zonen F, R, M A .. .  (s. 6.1).
8 Repräsentanz der Orografischen-morphologischen 
Moortypen (Abb. 1)
Moor ist innerhalb der bayerischen Alpen ein Schul­
beispiel für:
01 Soligenes Hangmoor (Übergangs-und hochmoor­
artig), 02 Soliombrogenes Hangmoor, 03 Quell­
nischenmoor, 04 Riedelmoor, 05 Grindenmoor,
06 Kamm-Anmoor, 07 Plateaumoor, 08 Asym­
metrisches Talhochmoor, 09 Schwingrasenmoor, 
10 Karboden-Hochmoor, 11 Staumäandermoor, 12 
Decken(moorartiges) Moor, 13 Sattelmoor, 14 Ein­
seitiges Sattelmoor, 15 Halbsattelmoor =  Sessel­
moor =  Hangschultermoor, 16 Kargehängemoor, 
17 Karststufenmoor, 18 Blockhaldenmoor; in Abb. 1 
sind nicht enthalten: 19 Quellhangmoor, -flur, 20 
Talbodenquellmoor, 21 Kesselmoore, 22 Aapamoor
9 Repräsentanz der Funktionstypen (Abb. 9) und 
Dynamiktypen (Abb. 10)
siehe Abb. 9/10: Block 01-16; zusätzlich 17 Zufluß- 
Abflußsystem mit Sickerquellen aus porösem Was­
serleiter.

10.3.4 Liste der »Elitemoore« in den bayerischen 
Alpen

Hier fehlt der Raum für eine Auflistung oder gar 
Beschreibung sämtlicher Objekte. Mit Rücksicht auf 
immer drängendere Naturschutzprobleme werden 
aber wenigstens die beim derzeitigen Kenntnisstand 
am wichtigsten scheinenden Moore steckbrieflich 
aufgeführt. Ihre Auswahl wird durch die Bewertungs­
merkmale 1-9 zwar gestützt, jedoch nicht unbedingt 
entschieden. Denn Moore können nicht nach der 
Vielzahl bestimmter »Einrichtungen« (z.B. Moor­
strukturen) beurteilt werden. Gerade das Hervor­
treten einzelner Merkmale bei gleichzeitigem Zu­
rücktreten anderer gibt fast jedem Alpenmoor 
faszinierende Individualität]). Somit soll der subjek­
tive, durchaus von Zufällen mitgeprägte Eindruck 
zwar objektiviert, aber nicht ausgelöscht werden.
In folgender Liste ist zu beachten:
-  Im Falle von Moorgruppen (Moorgebieten oder 
-distrikten) richtet sich die Einstufung gemäß 10.3.3 
nach dem bestausgebildeten bzw. erhaltenen Moor. 
Die Moorgruppen werden als Einheit geführt, kön­
nen aber aus vielen benachbarten Einzelmooren von 
sehr unterschiedlicher Ausbildung und Erhaltung 
bestehen.
-  Gelegentlich ragen Meßtischblätter mit Mooren 
über den angegebenen Landkreis hinaus.

In fraglichen Fällen steht die alpine Biotopkar­
tierung (Lehrstuhl f. Landschaftsökologie, Freising- 
Weihenstephan, i. A. des Bayer. Landesamtes f. Um­
weltschutz) als Lokalisierungshilfe zur Verfügung.

Die unerwähnten Moore sind vielfach nur um 
Nuancen weniger erhaltungswürdig. Keineswegs 
wäre allein mit der Erhaltung der aufgeführten Ob­
jekte den Erfordernissen des alpinen Moorschutzes 
Genüge getan! 1
1) Wollte man z.B. Moore zwischen Küste und Alpen mit starren 
Kriterienschlüsseln vergleichend bewerten, liefe man Gefahr, daß 
Niederungsmoore, die gerade durch ihre endlose Gleichförmig­
keit bezwingen, von jedem degradierten, floristisch und geomor- 
phologisch vielfältigeren Alpenmoor »ausgepunktet« würden. 
Man wird den Denkmalswert einer romanischen oder barocken 
Kirche nicht an der Zahl der Schnitzwerke oder der Größe der 
Orgel taxieren. Gebilde, deren Wesen einmal in der Fülle, anders­
wo in der monumentalen Kargheit liegt, können nicht mit den­
selben Kriterien beurteilt werden.
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-  Mit »K« wurden Moore bezeichnet, für die 
KAULE (1974) weitere Hinweise gibt.
-  Die Landkreise werden wie folgt abgekürzt: BR 
Bezirkshauptmannschaft Bregenz (Vorarlberg), OA 
Oberallgäu, FÜ Ostallgäu, GAP Garmisch-Parten­
kirchen, TOL Bad Tölz-Wolfratshausen, MB Mies­
bach, R Bezirkshauptmannschaft Reutte, RO Rosen­
heim, TS Traunstein, BGL Berchtesgadener Land, 
Z Bezirkshauptmannschaft Zell a. See (Salzburg). 
Der Moor(distrikts)bezeichnung sind die vierstel­
ligen Nummern der Topografischen Karte 1:25 000 
des Bayer. Landesvermessungsamtes beigefügt.
A International bedeutsame Moore (NSG-würdig)

-  Superlative beziehen sich nur auf die bayerischen 
Alpen.
-  Soviele Arten ihre Obergrenze in diesem Moor 
erreichen, sooft wird der Code 1 (6) wiederholt (also:
1,1,1 Drei Arten erreichen ihren höchsten Punkt).
-  Die Nummer des Moordistriktes (Abb. 12/13) 
steht ganz links außen. Dort ist auch der Verant­
wortungsträger für den Moorzustand codiert; P 
(Groß)Privat- und Körperschaftswald, A Alm/Alp­
wirtschaft, S Staatswald, W Wasserwirtschaft, T Tal­
landwirtschaft, U Siedlung, F Fremdenverkehr.
Für wertvolle Diskussionen insbesondere zu den Mooren 3 u. 7 
danke ich Herrn B. QUINGER.

M erk m a l N r. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 B em erk u n g en
3 O A , B R /8 6 2 7 2 2 2 2 ,5 1,2 H  2 12,4 15 B e d e u te n d s te s  K a r s tsc h ü sse lm o o r ,
P E n g e n k o p f 1,8 K a r p a te n b ir k e n h a n g m o o r , K rater- u .

H o c h w a ld 12 ? D e c k e n m o o r e ,  M o o r sp a lte n , T o r f­
g r o tte n  u . -rö h ren

4 O A /8 6 2 6 2 2 3 4,5 11 ,24 1,1 ,1 ,1 H  3 17,6 8 K a r s ts tu fe n m o o r e  in  5 S to c k w e r k e n
P K ü h b e rg , S e e a lp e , 1 1,1 ,1 ,1 4 ü b e r e in a n d e r ; v ie le  (H o c h )M o o r p fl .

G o tte sa c k e r 1 ,1 ,1 ,2 5 e r r e ic h e n  H ö h e n g r e n z e  (z .B . M e e s ia );  
L o is e le u r ia  e rr e ich t T ie fs tp u n k t

9 O A /B R /8 5 2 5 /2 6 1 1 2 1,2 1,11? 1 (C a rex M 2 12 15 W ic h tig s te r  D e c k e n m o o r (a r t ig e r )
A H ä d r ic h m o o r e 5 ,9 c h o rd o r- K o m p le x  v o m  » d is s e c te d  ty p e« ,

H ö r m o o s rh iza ) r ie s ig e  R ü lle n , K o lk ter ra ssen
16 F Ü /G A P /8 3 3 0 /3 1 2 2 2 1,4 1,11 , 2  (C a rex F  2 1,2 11 B e d e u te n d s te s  M it t e l la g e n m o o r g e -
P 8 4 3 0 /3 1 /K 8 17 p a u p er- 3 13 12 b ie t ,  b e m e r k e n s w e r t  u n g e s tö r t ,
S H a lb le c h , H a lb - cu la ) m e h r e r e  E isz e itr e lik te , v ie le  orograf.
A a m m e r m o o r e M o o r ty p e n ;  m a x . M o o r t ie fe  13 m ,

vg l. K A U L E  (1 9 7 6 ) in  1400 m  n o c h  4 ,8 0  m .
19 G A P /K /M u m a u e r 2 1 2 1,3 1,2,3 2 (V a c - T ß b l 8,9 17 G r ö ß te r  u n d  v ie lfä lt ig s te r
T M o o s  m it  an - 10,11 4 ,5 ,7 c in iu m 20 M o o r k o m p le x  M itte le u r o p a s;  w ic h -
U s c h lie ß e n d e n 8,9 ,11 m icr o - t ig s te s  E is z e it r e fu g iu m  d er  B R D ;
W L o is a c h m o o r e n 13 ,14 ca rp u m ) k m 2-g r o ß e  Q u e lla u fb r ü c h e ;  g r o ß e

16 ,20 F la r k k o m p le x e , A orist, h o c h w e r t ig e
2 1 ,2 3 V e r z a h n u n g s z o n e  m it  L o isa c h a u e n ;
24 e n o r m e s  F o r s c h u n g s p o te n t ia l

27 T Ö L /8 2 3 5 2 3 2 1,12 ? ? F l 2 ,4 10 K le in m o r p h . v ie lfä lt ig e s  H a n g m o o r
S N W  S te in b a c h a lm im  Z w ic k e l zw . S te in -  u . S o n n e r sb a c h ,  

b e s te  R a n d z o n a t io n  u . U m fe ld a n ­
b in d u n g  a ller  A lp e n m o o r e  B a y e rn s

T S /8 2 4 1 /K 2 1 2 1,3 ? ? C I 2 ,1 0 7 R e p rä se n ta tiv ster  M o o r k o m p le x  m it
A R ö t h e lm o o s 8 13 11 ö stl . A lp e n b e r e ic h ,  v ie le  K o lk e ,  

A arkartige S tru k tu ren , K rater
1) TB = Talböden

B National bedeutsame Moore (überwiegend NSG-würdig)
M erk m a l-N r . 1 2 3 4 5 6 7 8 9 B em erk u n g en

4 O A /8 6 2 7 /8 5 2 5 /2 6 /4 1 3 2 13 24 1 H  1 1 11 K la ss. T a lw a s s e r s c h e id e n m o o r e , z .T .
A R o h r m o o s -H ir s c h - L  2 2 15 b la n k e t b og -ar tig , m o o r d u r c h s e tz te r
P g u n d , A ib e le a lp e P ie s e n k o p f-S -H a n g  s c h lie ß t  an  

G e b ir g sb a c h  a u f  T o r fso c k e l.  B a c h ­
m ä a n d e r  u n terg rä b t d e n  M o o r k ö r p e r  
m it  3 m  h o h e m  A n s c h n it t .

2 O A /8 6 2 7 /B ie r e n - 1 1 2 11 24 ? (D F S  3 1 11 G r ö ß te r  h o c h m o n ta n -su b a lp in e r  H an g -
A w a n g a lp e  a m 4 3 12 m o o r k o m p le x ;  w e c h s e ln d e  S to ffd u r c h
S F e l lh o m 4 S a tz g e sc h w in d ig k e it;  e n g e  V e r z a h ­

n u n g  m it  su b a lp in e r  F ly s c h v e g e ta t io n
7 O A /8 5 2 7  R a n g isw a n g - 1 1 2 12,1 26 1(26) F N  3 5 12 g r ö ß te r  G r in d e n (a n )m o o r k o m p le x

A H e r d e  N  W e ih e r k o p f (1 5 0 0 -1 6 0 0  m !), K o lk e , d u r ch  T o r f­
n is c h e n  u . -tr ep p en  fe in g e g lie d e r t

7 O A /8 5 2 7  W a n n e n - 1 2 1 1 ? ? F N  4 3 4 S u b a lp in e  K a m m v e r m o o r u n g  u n d
A k ö p f  m it  s e in e n 5 12 G ip fe lm o o r  in  1700 m  im  K o n ta k t

A b h ä n g e n m it  Q u e lln isc h en - u. W a ld h a n g m o o r e n  
v ie le ,  z .T . la n g g e z o g e n e  K o lk e

7 O A /8 5 2 7  O c h se n k o p f- 1 2 2 5 7 1 F N  3 3 4 B e s te r  Q u e l ln is c h e n k o m p le x  (P in g u i-
A P r in s c h e n h ü tte  - 4 5 12 c u lo -T r ic h o p h o r e tu m ), h ö c h s tg e le -

S c h w a b e n h ü tte  - g e n e s  G r in d e n m o o r  m it  fa st v o ll-
H ä llr itz e n s tä n d ig e r  H o c h m o o r a r te n k o m b in a tio n , 

g r ö ß te  A l l iu m  s ib ir icu m -S ick erA u r
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M erk m a l-N r . 1 2 3 4 5 6 7 8 9 B em erk u n g en
5

A
O A /8 5 2 5 /2 6 /z .T .K  
H o c h la g e n m o o r la n d -  
sch a ft  P ie s e n k o p f-  
F re ib u r g e r  A lp e

2 2 2 5 ,8 ,
9 ,1 2

24 2 (J u n cu s  
tr ig lu m is)

L  3 7
4

13
12

4
10
15

E in z ig a r tig e , d u rch  M o o r e  g ep rä g te  
P la te a u la n d sc h a ft  m it  h ö c h s tg e le ­
g e n e n  b la n k e t b o g -A n s ä tz e n ;  T o r f­
te rr a ssen  u n d  D o h n e n

7
A

O A /8 5 2 5 /2 6  
S tu b e n b a c h  E  
U n t. W ilh e lm in e n a lp e

1 2 1 1,3
4,5
9 ,12

1 1 (C a rex
h e le o -
n a s te s )

F N  3
13
22

R ie d e lm o o r  in  S a tte lla g e  m it  b e s te m  
n a tu r n a h e m  E r o s io n s r e l ie f  u n d  
S trä n g en ; T o r fk a v e rn e n  u n d  b re ite  
K a n ä le  a n  d er  M o o r b a s is  ü b e r  S a n d ­
s te in , m ü n d e n  in  B a c h s c h lu c h t

A ls  v ie l le ic h t  e in z ig e s  A a p a -ä h n lic h e s  s ü d d e u ts c h e s  M o o r  v o n  in tern a t. 
B e d e u tu n g ;  n a c h  K o lk z e r s tö r u n g  d u rch  W e g e b a u  z u r ü c k g e stu ft

8
A

O A /B R /8 5 2 5 /2 6  
S c h w a r ze  L a c h e  -  
L e ck n er b a c h ta l

1 1 2 3 ,10 ? ? M  2 1
19

9
12

M o o r k e tte  in  e in z ig a r tig e r  la n d ­
sc h a ftlic h e r  L a g e  b e id e r s e it s  d e s  
L e c k n e r b a c h e s , z .T . in  N a g e lf lu h -  
r ip p en  e in g e z w ä n g t

13
A

O A /8 4 2 8
R o ß k o p f  b. H in d e ­
la n g  (H ü h n e r m o o s )

1 2 2 2,3 ?. ? F N  3 5
7

4 B e e in d r u c k e n d s te s , z .T . p la te a u ­
a r tig es K a m m -M o o r  (1 5 9 0  m ) , im  
K o m p le x  m it  w e ite r e n  K a m m -,  
S a tte l-  u n d  Q u e llm o o r e n

12
S
P

O A /8 4 2 8  
G r o ß e r  W a ld ,  
M e tz w a ld

2 3 2 2 ,5 11? 1
(R h y n c h o -  
sp ora  a lb a)

F N  1 
2

13 15 Z o n e  m e h r e r e r  e in d r u c k sv o lle r  
fa st u n g e s tö r te r  S a t te lm o o r e ,  
h ö c h s tg e le g e n e s  S p irk en filz ;
S ta u - u. R iß z o n e  v o n  S a t te lm o o r e n  in  
k lass. A u sp r ä g u n g  (S y b e l le n m o o s )

A
P

O A /8 5 2 8 /K  
S tr a u sb e r g m o o s  
b e i  Im b er g

1 1 2 ' 3 ,7 24
25

? A D  2 1
2

10
19

11 H o c h ta l-  u n d  K a r sc h lu ß -H a n g m o o r  
im  e n g e n  K o n ta k t z u  B a c h a u e  u n d  
H a n g q u e llf lu r e n ;  m e h r e r e  E is z e it ­
re lik te

18
A
P
S

F Ü /G A P /W M -S O G /K  
8 3 3 1 /M o o r k e t te  
e n t la n g  T ra u ch -  
g a u er  A c h  u n d  
K ö n ig ss tr a ß e

2 3 2 10 8 ,10
13,21

? M  1 1,8
12

16
10

K ette  v ie lfä lt ig e r  A u e n - , T a l-, H a n g -, 
R ie d e l- , S a tte l-  u . V e r la n d u n g s m o o r e ,  
s t e l le n w e is e  te r r a in b e d e c k e n d  
(G e r s te n f ilz ) ,  e in z ig a r tig e  B r u c h w a ld /  
A u e n ü b e r g ä n g e , B e rg k ie fe rn  in  a lle n  
W u c h s fo r m e n ;  e in e s  d er  g r o ß flä ­
c h ig s te n  C. c h o rd o rr h iza -V o rk o m m en

D r o h t  se it  1976 d u rch  u m fa n g r e ic h e  K u lt i­
v ie r u n g e n  (L a n g m o o s )  s e in e n  R a n g  z u  v e r ­
lie re n .

16
P
A

G A P /8 3 3 1  
R a b e n m o o s  -  
W a c h sb ic h e l

2 3 1 ? ? F l
2

15
13

10 B e s te  Z u o r d n u n g  v o n  S a t te lm o o r e n  
in  d er  K a m m lin ie , H a n g v e m ä s s u n g e n  
u n d  s o l io m b r o g e n e n  S e s s e lm o o r e n

17
T
U

G A P /8 3 3 2 /8 4 3 2 /K  
A m m e r ta lm o o r e  
W e id - , P u lv e r m o o s  
K o c h e l-  u. T ie f s e e f ilz

1 1 2 7 ,10
11

2 ,7 ,8
13,21
22 ,23
2 4 ,2 5
27

1 (R h y n ch . 
fu sca )
1 (P ed icu -  
laris
sceptr.-car.)

T B  1 20
8 16

A n  E isz e itr e lik te n  r e ic h e  G ru n d -  
w a sse r a u fs to ß - u . A u e n m o o r e  m it  
H o c h m o o r k e m e n ;  K o n ta k t m it  
F e lsr e lik tf lu r e n  u n d  S c h n e e h e id e -  
K ie fe r n w ä ld e m

S
T
U
F

G A P /8 4 3 2  
H a n g fu ß q u e llm o o r e  
K ra m er  S E  (S  P fle g e r ­
s e e  7 3 0  m , H e u b e r g  S, 
7 0 0  m  u . O fe n b e r g  S, 
83 0  m

2 6 18, 2
1

D B  1 19 17 S e r ie  h e rv o rr a g e n d e r  Q u e llh a n g ­
m o o r e  (S c h o e n e t u m )  im  s e l t e n e n  
K o n ta k t m it  R e lik tk ie fe rn w a ld ;  
V o r k o m m e n  v o n  L ip aris, G o o d y e r a ;  
h e r v o r r a g e n d e  Ü b e r g ä n g e , z .T . 
se h r  s te il , K a lk sc h le n k e n

22
T
S

G A P /8 5 3 3 /8 6 3 3 /K  
B u c k e lw ie s e n m o o r e  
(H ir z e n e c k , K ra n z­
b erg , W a g e n b r ü c h -  
u n d  B a r m se e )

1 2 2 6
10
27

4

1,2,3
13 ,19

2 ,2 ,2
2 ,2

P I
2

8
13
15
19

17 o r o g r a fisch  u . tr o p h isc h  v ie lfä lt ig e  
S a tte l-, H a n g sc h u lte r - , K e sse l- ,  
V e r la n d u n g s -  u . Q u e llh a n g m o o r e ,  
d u rch  u n g e s tö r te  Ü b e r g ä n g e  zu  
T r o c k e n r a se n  f lo r is t is c h  ä u ß e r s t  r e ich

A
G A P /8 4 3 3 /W ild e n s e e
E ster g eb ir g e

0 0 1 3
10

11 ? D B  3 
M B

-9
10

3 H ö c h s tg e le g e n e s  S c h w in g r a s e n m o o r  
d. B R D ; s p e z if is c h e r  K a rstw a sser ­
h a u sh a lt  (W a n n e  im  K a rstp la tea u ), 
Z ir b e n r e ste  a n s c h lie ß e n d

23
S

T Ö L /8 4 3 3 /I s a r b e r g  
H o h e n m o o s  u .a .

2 3 2 11 ? ? D B  2 21
13

2 D o lo m it -R u n d h ö c k e r la n d s c h a f t  m it  
v ie le n  k le in e n  H o c h - , S c h w in g r a se n -  
u n d  N ie d e r m o o r e n ;  M o o r t ie f e n ­
rek ord  d. H o c h la g e n  (19  m !)

2 6
A

T Ö L /8 3 3 4 /H o c h -  
m o o r k o m p le x  D u d l- ,  
F e ll-  u n d  L e x e n a lm

2 0 1 1 ? ? F  2 10 5 B e s te  H o c h ta l-H o c h m o o r g r u p p e  d er  
m itt le r e n  A lp e n , s te h t  d e m  R ö th e l­
m o o s  n u r  w e n ig  n a c h ; G e w ä sse r -  
u n d  R ü lle n s y s te m e  s in d  se h r  s c h ö n  
a u s g e b ild e t

26
S

T Ö L /8 3 3 4 /L a in e n -  
m o o r e  (S c h m ie d - ,  
K o tla in e , S c h a fte is ­
g ra b e n )

2 3 1 12 ? ? R  2 4 10 » lo c u s  c la s s ic u s«  d er  s o l io m b r o g e n e n  
R ie d e lm o o r e  a u f  T a lv e r fü llu n g e n ;  
R a n d z o n a tio n  u. U m fe ld k o n ta k t  
(R e iß e n , S c h lu c h te n )  s tr e c k e n w e is e  
u n g e s tö r t

2 6
S
A

T Ö L /8 3 3 5  
E  G a b r ie la lm  o b e r ­
h a lb  A r zb a ch

2 2 1 1 ? ? F l 2 11 E in e s  d er  e in d r u c k sv o lls te n  u . u n b e ­
r ü h r te s te n  M it te l la g e n m o o r e  m it  im ­
p o sa n te m  K olk; R a n d zo n e  g rö ß ten te ils  
u n g e s tö r t;  s te h t  N r. 27  n u r w e n ig  n ach
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C Regional bedeutsame Moore (für die Planungs­
region unersetzlich)

Im Falle (mter)nationaler Bedeutsamkeit wurden 
absolute Maßstäbe anzulegen versucht, d.h. eine 
Region oder ein Landkreis können mehrere, andere 
fast gar keine Objekte der höchsten Kategorie auf­
weisen (Extreme: Oberallgäu/Rosenheim). Im fol­
genden liefert dagegen jede Planungsregion ihren 
eigenen Bewertungsrahmen. Hierbei ergibt sich 
eher ein Gleichgewicht zwischen den verschiedenen 
Gebieten. Freilich müssen in Regionen mit ge­
ringerer Moorauswahl und durchschnittlich stärkerer 
Moorbeeinträchtigung absolut geringerwertige

Moore einbezogen werden, um alle Moortypen, 
-funktionen usw. zu repräsentieren.
Da andererseits Substrat- und Mesoklimaunter­
schiede die Spanne der moorfähigen Standorte auf­
weiten oder einengen (s. 7.3.3), ist auch die Zahl der 
repräsentierbaren Typen einmal höher (z.B. Allgäu), 
anderswo geringer (z.B. Berchtesgadener Land).
Vorrangig naturschutz- bzw. naturdenkmalswürdige 
Moore sind mit NSG bzw. ND im Anschluß an die 
Benennung gekennzeichnet. Die übrigen Moore 
können auch über spezifische LSG-Verordnungen 
oder verläßliche Erhaltungsregelungen gesichert 
werden.

M erk m a l-N r . 1 2 3 4 5 6 7 8 9 B e m erk u n g en
- O A /8 5 2 7  F la c h m o o r - - 1 2 6 ? S c h o e r iu s- F l 19,1 12 W ic h t ig s te s  u . h ö c h s tg e le g e n e s  K o p f-
T g ru p p e  A lts tä d te r  u n d G r e n z e 13 17 r ie d -Q u e llm o o r  d er  A llg ä u e r  A lp e n
P H in a n g e r  H o f im  A llg ä u m it  h e r v o r r a g e n d e n  O rch id een -

ND m a rk ier te n  Ü b e r g ä n g e n  z u  v e r ­
sa u e r te n  M a g e r ra se n , im  K o m p le x  
m it  Ü b e r g a n g s m o o r e n

- O A /B R /8 6 2 7 /H a n g - - 4 0 ? ? F S  1 1 12 e in e s  d. g r ö ß te n  M o lin io n -H a n g v e r -
T m o o r  K o rn a u - 2 n ä s s u n g s m o o r e  a u f  w a sse r -

S ö lle r e c k s ta u e n d e m  F ly s c h
7 O A /8 5 2 7 /K a r g e h ä n g e - 1 1 2 3 ,12 ? 1 (L is te fa F N  3 16 10 S e h r  s te ile  K a r g e h ä n g e v e r m o o r u n g ,

A
F

m o o r e  G r a sg e h r e n cord a ta ) T o r ftr e p p e n , d u rch  G r ä b e n  z e r sc h n .

6 O A /8 5 2 5 /2 6  H a n g fu ß - 2 3 - 2 (D ip h a - L  2 1 12 fa st u n g e s tö r te , se h r  w e c h s e lh a f te
A m o o r e  S c h e u e n a lp e s iu m Ü b e r g a n g s m o o r e  in  s te ile n  W a sser -
S S E  B a ld e r sc h w a n g a lp in u m ) z ü g e n ;  T o r fa n s c h n itt  B a ch p r a llh a n g

6 O A /8 5 2 5 /2 6  G r in d e n 1 1 1 8 ? 2 (C a rex L  3 1 4 P ro to ty p  d. a u f  e n tw a ld . K ä m m e n  sek .
A u . H a n g m o o r e  S c h e l- fr ig id a) 5 12 g e w a c h s e n e n  M is s e n m o o r e ;  r ie s ig e
F p e n -S c h w a r z e n b e r g T r ic h o p h o r u m -H a n g (a n )m o o r e  u n d

S B a ld e r sc h w a n g D a v a lls e g g e n s ic k e r f lu r e n
— O A /8 5 2 5 /2 6 /8 4 2 7 1 0 - 10 1 2 1 (E rio - M  1 21 14 B e d e u te n d e  E is z e itr e lik ts ta n d o r te ;
T G u n z e s r ie d e r  T a l 11 25 p h o r u m 9 , i k lass. K a r s tq u e llm o o r
A (R e h m a h d s m o o s ,  

H in te r a u a lp e )  ND
g rac ile)?

11 O A /8 4 2 7 /K 1 0 1 ? T B  1 8 - B e s te r h a lte n e  T a lh o c h m o o r e  d er
T M o o r e  b e i  A g a th a z e l l P la n u n g s r e g io n  A llg ä u ,
U (G o i- ,  G a l lm o o s ) fo s s i le r  B o h le n w e g
25 T Ö L /8 3 3 4 /z .T . K 2 2 1 7 23 ? M B  1 1 16 E in z ig e  M o o r g r u p p e  in  u n m it te l-
S H a n g -, H o c h ta l- 28 8 12 b a r e m  u . u n g e s tö r te n  K o n ta k t z u
T u . T a lte rr a sse n - 13 17 W ild f lu ß (a u );  b e w a ld e te  H a n g ü b e r -
F .m o o re  J a ch e n a u 19 g a n g s m o o r e  a m  M e sn e r b e r g , s o l io m -

NSG b r o g e n e s  S a t te lm o o r  R e h g r a b e n a lm  
m it  f lo r is t is c h  ä u ß er st  r e ic h e n
K o n ta k tg e se lls c h a fte n

24 T Ö L /8 4 3 4 /K 0 1 2 — ? ? M C  3 1 1 A u fg r u n d  e in z ig a r tig e r  L a ge
A M o o s e n a lm 10 2 (M o o r e  in  K a rtrep p en  ü b e r e in a n d e r ,

11 su b a lp . H a n g m o o r )  tr o tz  st. B e e in ­
tr ä c h tig u n g  s o  h o c h  b e w e r te t

3 2 R O /8 2 3 9 - 1 - 6,7 2 ,2 F l 19 17 E n tla n g  g u t  60 0  m  h o h e r  Q u e ll-
T H a n g q u e llm o o r e (S o ld , alp ., h o r iz o n te  b . T ö r w a n g , W ie d h o lz ,

S a m er b e rg T ra u n - G r a in b a c h  u . G r its c h e n  k e tte n -
ND ste in e ra - a r tig e  z u g e o r d n e te  Q u e llf lu r s tr e u -

g lo b o sa ) w ie s e n ;  b e s te r  E ib e n q u e llw a ld
34 T S /8 2 4 0 /K 2 1 1 7 ? ? T B  1 8 - K e in  a n d e r e s  T a lh o c h m o o r  h a t
T A c h e n ta lm o o r e s ic h  s o  fre i e n tfa lte t  w ie  d er  M e t te n -

‘NSG h a m e r  F ilz ;  A u e n - ,  K a lk f la c h m o o r -  u . 
B e rg w a ld k o n ta k t; Ü b e r f lu tu n g s r ie d e  
b. R a iten ; E p h e d r a -P o lle n fu n d

36 T S /8 3 4 1 1 1 1 5 ? ? T  2 7 13 B e d e u te n d s te r  K a r s tm o o r k o m p le x
A H e m m e r s u p p e n a lm 10 der ö s tl . A lp e n  (M o o r d o lin e n ) ,
S NSG m e h r e r e  M o o r k ö r p e r ; K o lk e
3 7 T S /Z /8 3 4 1 /K 1 1 1 4 11 ? M C  2 1 11 G r. g r en z ü b e r sc h r . K o m p le x  a u s
A W in k lm o o s 5 2 12 ca. 15 E in z e lh o c h m o o r e n , d u rch
S iNSG 11 13 H a n g ü b e r g a n g s m o o r e  u . S ick e r ­

f lu r e n  v e r b u n d e n .
— B G L /8 3 4 3 2 1 - 20 ? T  5 7 - B e s te s  B e is p ie l  fü r  T a n g e ih u m u s  -
A B e r c h te sg a d e n e r P s e u d o h o c h m o o r e  in  w in d a u s g e -

H o c h th r o n se tz te r  H o c h p la te a u la g e
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M erk m a l-N r . 1 2 3 4 5 6 7 8 9 B em erk u n g en
10 O A /8 4 2 7  G u n d -  u n d 1 0 2 5 ? 7 M  3 11 5 D o l in e n r e ic h e s  K a r s ic k er m o o r ,
A H in ter k ru m b a c h a lp e 1 9 G r in d e n - u . S ta u m ä a n d e rm o o r ; b e s te s  

V o r k o m m e n  d es  J u n ce tu m  squarrosi
14 O A /8 4 2 8  T a lm o o r e 1 1 1 4,5 24 2 (Sorb. J 2 2,7 11 Schar v o n  R ied e l-, Sattel-, H an g - u n d
A U n ter- u. O b e ijo c h 7 ch am a e 13,19 13 Q u e llm o o r e n  v o n  g r o ß e r  m o rp h . V ie l-
F NSG, ND r m e s p .) falt; K o n ta k t B u c k e lw ie s e /B a c h a u
15 F Ü /R /8 4 2 8 /E d e ls -  u. 1 0 - 1 F N  1 5 4 M o o r tr e p p e  zw . S c h e id b a c h -  u n d
A R ö f le u te r  B erg , 2 15 11 S tu b e n ta la lp e , M is s e n m o o r e ,  E d e ls -

S c h e id b a c h -S tu b e n - 3 b ergk am m , H a n g stre u w ie sen , Spirken-
ta la lp e filz e ;  B ä r e n m o o s :  k lass. K a m m -M o o r

— F Ü /8 4 3 0 /8 4 2 9 2 2 - 6,7 18 1 (C la - V  1 19 - e in e  d er  w e n ig e n  p r im är  o f f e n e n
F F a u le n b a c h ta l 10 d iu m ) K a lk q u e llf lu r e n  in  fa s t u n g e s tö r te m

NSG K o n ta k t z u  th e r m o p h i le n  T r o c k e n -  
w ä ld e m

- F Ü /8 4 3 0 2 2 1 7 3 ? V I 20 14 e in z ig e s  alp . Q u e lls e e n -K a lk f la c h -
T S c h w a n s e e m o o r 10 m o o r  in  S c h w a b e n , p r im äre  S c h o e n e -
F NSG^ te n , G la d io lu s -R e s tb e s tä n d e
— G A P /8 4 3 1  M o o r e 2 2 0 6 ,7 24 ? D A  1 13 - n u r  h ier  g r e n z e n  F e ls sp ir k e n  an
S im  E lm a u ta l 19 M o o r sp irk e n ! Q u e llb r u c h m o o r e , h er-
A (B la u e  G u m p e ,  

R o t h m o o s  u .a .)
v o r r a g e n d e  Z o n a t io n  z u  B a c h a u e n

— O A /8 4 3 1 /H ir s c h w a n g 2 1 - 3,5 26 1,1,1 M A  4 1,5 4 E in z ig e s  su b a lp in e s  T r ic h o p h o r u m -
A a m  F ir stb erg O b b .A lp 12 H a n g m o o r  d er  m ittl. b ay er . A lp e n ,  

H ö c h s tv o r k o m m e n  E r io p h . v a g in . u .a.
— G A P /8 4 3 2  Z ie g sp itz 0 0 - ? ? M B  3 13 - H ö c h s tg e le g e n e  L a ts c h e n f i lz e n  O b b .
A S tep p b  e rg -E n n in g A lp e n  im  K o n ta k t z u  S c h u tt la ts c h e n
— G A P /8 5 3 1 /8 6 3 1 2 2 1 15 ? M B  1 - E in m a lig e r  K o n ta k t F i l z /D o lo m i t -
S G r. M o o s s c h u ttf lu r e n  m . B a u m w a c h o ld e r
A F ried e rg r ieß
20 G A P /8 5 3 1 /8 6 3 1 2 2 - 10 11 ? D B  2 18 2 K e sse l- ,  H a n g - u . S a t te lm o o r e  a ller
S E ib s e e m o o r e 21 trop h . S tu fe n  in  R u n d h ö c k e r -, B e rg ­

stu rz- u . alp . T o te is la n d s c h a ft;  h e rv o r ­
z u h e b e n  k le in e  » B lo c k h o c h m o o r e «

19 G A P /8 4 3 2 - 2 - 6 1 M A I 19 17 S c h ö n e s  S te ilh a n g q u e llm o o r  im
S Q u e llh a n g m o o r  

E tta ler  S a tte l;  ND
n atü rl. B e rg w a ld k o n ta k t

— T Ö L /8 3 3 3 /W e tz s te in - 2 2 1 7 7 R  2 2 ,4 10 W e n ig  g e s tö r te  S p ir k e n filz e  im
s la in e , H in g m o o s q u e lln a h e n  W a s s e r s c h e id e n b e r e ic h
2 6 T Ö L /8 3 3 4 0 1 - 6 7 7 M A  3 19 - kl. h o c h g e le g .  L a tsc h e n fi lz  in  K arst-
A S c h a r n itz a lm 21 h o h lfo r m , h o c h g e l.  D a v a lls e g g e n r ie d e
— T Ö L /8 3 3 5 /S tr e u w ie - - 1 - ? ? T B  1 - E in z ig a rt. D u r c h d r in g u n g  v o n  K alk-
T s e n  W  G ilg e n h ö fe ;  ND f la c h - /Ü ’m o o r  u . M a g e r r a se n tu m u li
26 T Ö L /8 2 3 5  Z w is c h e n - 1 - 6 T B  1 19 - E in e s  d er  b e s te n  o b e r b a y e r isc h e n
T T ö lz  u n d  S ta llau , S ic k e r q u e llm o o r e , b e s te  » S te in e r n e

B a u n a lm R in n e «  m . Q u e llr ie d e n  b .d . B a u n a lm
28 M B /8 3 3 6 /K 1 1 1 4 M A  2 10 5 K e tte  v. H o c h ta lf i lz e n  in  K o n k u r r en z
A S c h w a r z te n n a lm z u  K a r s tq u e llm o o r e n  H a n g fu ß
F NSG

3 0 8 3 3 7 /8 4 3 7 /K 2 2 1 10 M B  2 - L a tsc h e n fi lz  in  e in z ig a rt. L age:
F S p itz in g s e e u fe r 11 Z w ic k e l z w is c h e n  D e lta  u n d  S e e
A ND

31 M B /8 3 3 7 /K 1 0 0 T B  1 8 5 E in e s  d er  b e s te n  T a lh o c h m o o r e ,  tie f-
U A u r a c h e r  F i lz /K g e le g e n e  R ü lle n , S ie d lu n g sk o n flik t
- 8 2 3 6 /T e g e m s e e 2 2 - F  2 1 12 B e s te  s o l ig e n e  F ly s c h -H a n g m o o r e
A
S

G in d e la lm E  A m m e r g a u e r  A lp e n

— M B /8 3 3 7  N ik la s- - 1 - 6 ,7 28 2 (2 8 ) M  1 19 17 G rö ß ter  E ib e n b e s ta n d  a m  A lp en r a n d ;
T r e u th -S o n n e n r e u th e in e s  d. b e s te n  H a n g q u e llm o o r g e -

ND b ie te  E  Isar
— R O /8 3 3 8 /K /K r o n b e r g 2 1 - 1 M A  2 10 6 » L e h r b u c h h o c h m o o r «  m . e in d r u ck s-
A b e r g f i lz /A r z m o o s a lm v o lle n  K o lk e n  u . e r sta u n l. H o c h -

ND W ölb u n g
— R O /8 3 3 8 /F e l la lm - 2 - 6 M B  3 19 - B e s te  s u b a lp in e  K a rsick er flu ren
A NSG i.d . R e g io n  18; K a r stw a sse rr eg im e
39 T S /8 2 4 2 /K /F r i l l e n - 2 2 1 7 ,10 7 ? W  1 20 14 H er v o r r a g e n d e  K a r s tq u e lL /S c h w in g -
F F a lk e n -K r o tte n se e 11 21 r a s e n -H o c h m o o r k o m p le x e ,  F ic h te n -
A W ild e n m o o s ;  NSG u n d  E r le n b r u ch w ä ld e r , B a c h a u e n
— B G L /8 3 4 3 /K  Strub 2 1 - 10 T  1 8 - B e s te s  T a lh o c h m o o r  d. B G D -A lp e n ;
T NSG F a u lb a u m  a. d. g e s a m te n  H o c h m o o r !
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M erk m a l-N r . 1 2 3 4 5 6 7 8 9 B e m erk u n g en
— B G L /8 3 4 3 /K /L a t te n - 1 1 - 1,5 17 1 (C a rex T  3 7 ,1 0 13 K a r s tm o o r k e tte  m . F i-B r ü c h e m , D o l i-
A g e b ir g s m o o r e  (L a n d - b r iz o id e s ) . 6 n e n k r ä n z e , k la ss. Z e n tr a lk o lk  (A n th .) ,

h a u p te n -M o o s e n a lm ) als P o lle n a r c h iv  im  m o o r a r m e n  
T a fe lg e b ir g e  u n e r s e tz l ic h

— B G L /8 4 4 3 /K  G ö tz e n 0 0 2 0 17 ,20 1(17) T  4 7,5 4 H o c h m o o r a r t ig e  K x ä h e n b e e r -G a m s-
A h e id e b u lt e ,  b e s te  L ia sv e r m o o r u n g
— B G L /8 4 4 3 /K 2 1 1 11 T I 8 3 A ls  h a lb in s e lfö r m ig e s  S e e u fe r h o c h -
A S a le ts to c k m o o r  o h n e  B e is p ie l
— B G L /8 4 4 4 /K  P ries- 0 1 1 5 ,12 17 ,29 2 (T o f ie l- T  3 2,21 13 E in z ig e r  so lio m b r. M o o r k o m p le x  B G D
A b e r g -K ö n ig s ta la lm d ia  p u s illa ) 1 A lp e n , W a n n e n m o o r  in  K arstpolje  m it  

L a w in en ü b ersch ü ttu n g , R o s tse g g e n ­
kon tak t

— B G L /8 5 4 3 /F u n te n s e e 1 2 2 1,1,1 ' T  5 21 13 H ö c h s te r  h o c h m o o r a r t ig e r  K o m p le x
S G e ig e n , A m  S te in 4,5 ? 1,1,1 4 10 5 a u ß er h a lb  O A , w ic h t ig e s  P o llen arch iv ,

10 1,1,1 Z ir b e n -P la te a u w ä ld e r  im  A n s c h lu ß

10.3.5 Versuch einer landkreisbezogenen Moorbe­
wertung

Das vorstehende Gesamtkonzept steckt nur einen 
groben Rahmen ab. Unter 10.3.4 nicht genannte 
Moore können aber für den betreffenden Landkreis 
von ganz außerordentlicher Bedeutung sein. Des­
halb soll mit nachstehender Bewertungsergänzung 
die Aufmerksamkeit auf das differenziertere Vor­
gehen in den Landkreisen gelenkt werden. Als Test­
beispiel diene der moorreichste aller Alpenland­
kreise, das Oberallgäu. Dabei werden zusätzliche 
Kriterien in den Vordergrund gerückt, deren Einsatz 
auch im Gesamtkonzept erwogen werden kann (in 
folgender Aufstellung kursiv gesetzt), andere wer­
den weggelassen.
Im Landkreis wird ein Grundnetz für den Biotoptyp 
Alpenmoor1} angestrebt.
Darin sollen repräsentiert sein:
1 Die orografischrmorphologischen Moortypen 
(Abb. 1) und Moorstrukturen (vgl. 4.2-4)
2 Die Moor-Vegetationstypen (Ringler 1981 a)
3 Seltene und bedrohte Arten (weniger als ca. 5 be­
kannte Fundorte in der naturräumlichen Unterein­
heit =  geol. Zone des Landkreises; Höchst- und 
Tiefstfundorte)
4 Alle Moor-Höhenstufen (6 Stufen zu je 200 Hö­
henmeter von 700 bis 1900 m ü. NN)
5 Substrattypen (7 Standortkomplexe; vgl. 6.4)
6 Die Relation der Moordichten in den geol. Zonen 
(Vermoorungsprozente)
7 Die Relation der Mooranteile der Höhenstufen 
Die Kriterien (1-3) entsprechen einer Typenre­
präsentanz, (4-7) einer räumlichen Verteilungsre­
präsentanz (vgl. auch KAULE und SCHOBER 
1980).
Theoretisch kann jedes Merkmal (1-7) in seinen 
sämtlichen n Ausprägungen durch die m Ausprä­
gungen eines anderen Merkmals variiert werden, 
sodaß h m Kombinationstypen entstünden. Eine 
unbewältigbare Typenzersplittkrung droht aber des­
wegen nicht, weil die Merkmale in ihren Ausprä­
gungen untereinander gekoppelt auftreten. Z.B. gibt 
es bestimmte Gestalt- und Vegetationstypen nur in 
bestimmten Höhenstufen. Ein einziges Moor ver­
tritt in der Regel Ausprägungen mehrerer Merk­
male.

10.3.5.1 Moorauswahl nach der Typenrepräsentanz
Die jeweüs typischsten, besterhaltenen und größten
1) Natürlich auch für andere Biotoptypen (Ringler 1980)
2) Alle Stufen sind auf den Gelände-Erhebungsbögen codiert.
3) Wichtige Quellen sind z.B. BRAUN 1969, DÖRR 1964 ff., 
LÜBENAU 1966,1968,1969).

Moore für alle Stufen der Merkmale (1-3) werden 
ausgewählt. Ihr Erhaltungsgrad resultiert aus den 
Bewertungsstufen für Viehtritt, Beweidungsstärke, 
Erholungsschäden, Meliorationseinbußen und Voll­
ständigkeit der natürlichen Zonation1 2) nach einem 
bestimmten rechnerischen Schlüssel. Das Vorkom­
men seltener Arten3) wurde als Dominanzmerkmal 
anerkannt, d.h. alle betreffenden Moore wurden 
ohne Rücksicht auf ihren sonstigen Zustand zum 
Grundnetz gestellt.
Nach dieser Kernauswahl stellte es sich heraus, daß 
alle Höhenstufen und Standortkomplexe mitreprä­
sentiert waren.
Die typenrepräsentativsten Moore faßt die um­
seitige Tabelle zusammen. Dabei nimmt die An­
zahl der Nennungen (Kreuze; Zielerfüllungsgrade) 
nach unten ab. Neben der TK25 werden die Rechts­
und Hochwerte (RW/HW) des Moores im Gauß- 
Krüger-Gitter (Hauptmeridian 9°) angegeben. Die 
Höhenstufen sind folgendermaßen codiert: 1700- 
900 m, 2900-1100 m, 3 1100-1300 m, 413.00-1500 m, 
5 1500-1700 m, 6 1700-1900 m. Die Zonen werden 
wie oben symbolisiert: M Faltenmolasse, FN nördl. 
Flyschmittelgebirge, FS südl. Flyschhochgebifge, 
L Feuerstätter und Liebensteiner Decke (ultrahelve­
tisches Mittelgebirge), H Helvetikum, J Mergel­
hochgebirge (Allgäudecke), LD + AD Dolomit­
zonen der Lechtal- und Allgäudecke, TB quartäre 
Talböden. Zusätzlich wurden die Moorkennziffern 
der Erhebungsbögen 1977 aufgeführt.
Im Unterschied zur Moorliste 10.3.4 werden viele 
Moore außerhalb der Distrikte und Moorland- 
schaften einzeln aufgeführt. Daraus resultieren 
einige auffallende Positionsveränderungen. Der 
engere Bezugsraum bringt es auch mit sich, daß 
Moore, die einen im Allgäu seltener und schlechter 
als im übrigen Alpenbereich vertretenen Typ aus­
bilden, hier unverhältnismäßig besser abschneiden.
Die aufgeführten Moore werden 3 Gefährdungs­
klassen zugeordnet:
I derzeit nur geringe Bedrohung;
II Beeinträchtigungen noch nicht substanzbe­

drohend;
III Nur bei unverzüglichen Gegenmaßnahmen ist 

eine entscheidende Moorentwertung noch auf­
zuhalten.

Die Schutzvorschläge gliedern sich in:
1 NSG mit Nutzungsausschluß; 2 NSG mit innerer 
Nutzungszonierung; 3 Moor ist als Tabuzone im 
bereits bestehenden, aber unwirksamen NSG aus­
zuweisen; 4 ND;5 einvernehmliche, aber verbind­
liche Nutzungsregelung.
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Tabelle: Liste der repräsentativsten Moore 
der Allgäuer Alpen

Erläuterungen s. S. vorher.
Es wurden 3 Güteklassen gebildet, die durch fette Linien 
auseinandergehalten sind.
In der zweiten Spalte erscheint die Numerierung der 
Moorkarte und der Moor-Erhebungsbögen. M
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M o o r N r. T op.K .
25

R W H W

H ö r m o o s g e b ie t 101 8525 35760 52615 X X X X X X X X 3 M 19,13 • III 2
102 X X X ,
172- 35750 52620
176

E n g e n k o p fg e b ie t 32- 8627 35915 52520 , X X ¡ X X X X X X 3 H 17,16 I 2
34 !x X X X

S tr a u sb e r g m o o s 157- 8528 36015 52610 X X X X X X X X 3 J 13,8 II 1
159 X X

R a n g isw a n g e r  H e r d e 93 8527 •35910 61600 X X X ,xx, » X 5 F N 2 III 1
U n t. W ilh e lm in e n a lp e 94 8525 35875 52610 X X X X X XXXXXX X 4 F N 2,8 III 1
G e h m e r  B erg 142 8727 35900 52376 X X X X X X 6 LD 10 I
W in d e c k s a tte l 21 8626 35851 52499 X X X X X X X X 6 H 17 II 3
G o tte sa c k e r w ä n d e 26 8626 35860 52501 X X X X X •X X' 6 H 17,18 I 3
S e e a lp e 24- 8626 35876 52498 X X X X X X 5 H 17 I 3

25 X
H ü h n e r m o o s /R o ß k o p f 171 8428 3603 52665 X X X X x 5 F N 2 III 1
S c h e id th a la lp e  I 38 8527 35907 52522 X X X X X X 3 H 1 I 2
W a n n e n k o p f /B o lg e n 83 8527 35896 52570-. X X X X X 5 F N 2 II 5
O c h s e n k o p f 85 8527 35890 52588 X X X :x 5 F N 2 III 4
K ü h b e rg 23 8626 35880 52498 X X X X X X  . X 5 H 17 I 3
H in te r e  A u a lp e 98 8525 35854 52625 X X X X X X 2 T B , M 18 I 4
S y b e lle n m o o r 167 8428 36031 52703 X X X X X 2 H 1 II 1
M e tz w a ld 184 8428 36041 52702 X X X X 2 H 1 H 1
S c h w a b e n h ü tte 86 8527 35891 52587 X X X X 5 F N 2 III 5
P ie s e n k o p f 50 8525- 35862 52539 X X X X X 5 L 1,16 ■* III 2
S c h e u e n p a ß 46- 8525 35846 52540 X X III 2

47 35844 52542 X X X X 4 L 1,13
A lts tä d te r  H o f 68 8527 35986 52617 X X X X X 2 F N 1,13 II 4
B ic h e ie r b e r g a lp e 168 8428 36039 52717 X X . X 2 H 13 I 1
R e h m a h d s m o o s 99 8427 35902 52639 X X X 2 T B , M 13 III 4
G r a sg e h r e n a lp e 88 8527 35882 52570 X X X X 5 F N 2 III 5
H o c h w a ld 29-

30
8627 35905 52510, X X X X 3 H 13,17 I 1

T e u fe ls k ü c h e /U n te r j o c h 160 8428 36088 52667 X X 2 T B , J 13,8 I 1;
K e m a tsr ie d e r  M o o s 163 .8428 36065 52652 X X X X 3 T B , J 13 III 1
G o im o o s ,  G a l lm o o s 125 8427 35950 52695 X X 1 T B 13 III 2
H in t . K ru m b a c h a lp e 121 8427 35888 52660 X X X 4 M 18 II 5
T o n is k o p fh e r d e 59 8527 35890 52538 X X X 3 H 1 III 5
R o h r m o o s ta l 26 8525 35869 52520 X X X X 2 H 1 III 3
H ö r n le in 70 8525 35834 52550 X X 5 L 1 I 5
S c h w a r z e n b e r g 72 8525 35839 52561 X X 5 L 1 II 5
S c h la p p o ltse e 135 8627 35929 52468 X X X 6 F S 2 III 5
B e e r e n m o o s 182 8429 36135 52738 X 4 F N 1,2 I ' 1
Z o lla m t O b er jo c h 161 8428 36081 52660 X 2 T B , J 13 I 1
S c h e id th a la lp e  II 63 8527 35907 52520 X X 3 H 1 I 2
S c h ö n b e r g a lp e 65 8527 35888 52555' X X 4 H 1 III 5
S c h w a b e n h o f 79 8525 35853 52580 X 2 L 14 III 5
W ie s ä lp e /H ir s c h g u n d 73 8525 35812 52529 X 2 H 14 I
E n zi.a n h ü tte 141 8727 3595 52407 X X 5 J 8 II 5
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10.3.5.2 Moorauswahl nach der räumlichen Reprä­
sentanz (Verteilungsrepräsentanz)

Moore sollen als Ausdruck und Charakterzug ganzer 
Landschaften erhalten bleiben. Deshalb hat die Er­

haltungsplanung auch dem unterschiedlichen Moor­
reichtum der Landschaftseinheiten (Zonen) Rech­
nung zu tragen. Eine Leitlinie für die Grundnetz­
konzeption ist das Vermoorungsprozent der Zonen:

Zone L TB H FN+FS M J LD+AD
V ermoorungsprozent1} 6,85 4,75 2,24 2,02 0,81 0,61 0,02
Relation der Ver- 
moorungsprozente

350 240 112 100 40 30 1 
9 6 3 2,5 1

Typengrundnetz (s.o.) 
in % Gesamtmoorfläche 17,1 46,0 28,0 34,9 42,7 47,4 50,0
Relation der Grund­
netzanteile 0,4 1,07 0,65 0,81 1 (1,11) (11,7)

Das Moometz muß also »zurechtgerückt« werden, Deshalb wird das Grundnetz um folgende, nach 
um der räumlichen Moorverteilung mehr Recht zu Typenrepräsentanz und Erhaltungsgrad nächst­
verschaffen. Die Defizite sind in Lund Ham  größten. besten Moore erweitert:

Nr. Top.Karte RW HW Zone Standortkomplex
Scheuenalpe 68 8525 35856 52560 L 13
Hochschelpenalpe 75 8525 35851 52564 L 1
Gauchenwände 51-

53
8525 35863 52543 L 8,1

Ziebelmoos 54 8525 35873 52540 L,H 1
Aibelewald 41 8525 35855 52528 L 1
Walserschanz 146 8627 35930 52510 H 14
Scheidthalalpe 36 8527 35911 52523 H 1,16
Geißbergalpe 61-

62
8527 35910 52536 H 16,8

Analog der naturräumlichen Repräsentanz ist auch in der Kernauswahl nicht ausreichend berück- 
die Moorhäufigkeit in den einzelnen Höhenstufen sichtigt:

Höhenstufe Grundnetzfläche 
in ha

Gesamtmoorfläche 
in ha

Relation aus beiden

700- 900 m 56 337 1 :6
900-1100 m 70 147 1:2,1

1100-1300 m 142 330 1 :2,3
1300-1500 m 62 311 1 5
1500-1700 m 123 187 1 1,5
1700-1900 m 9,1 57 1 6

In den stark defizitären Höhenstufen 700-900 m 
(T allagen) und 1700-1900 m (subalpine Region) wird 
bei weiterer Grundnetzausdehnung sehr schnell die 
Grenze zu ausgetorften, gerodeten, stark vorent­

wässerten oder weitgehend zertrampelten Flächen 
erreicht. Für die nötige Korrektur der Höhenreprä­
sentanz stehen daher nur mehr folgende Flächen 
zur Verfügung:

Nr. Top.Karte RW HW Höhenstufe
Kinderheim Oberstdorf 130 8627 35974 52510 700- 900 m
Moorbad Oberstdorf 129 8627 35972 52518 700- 900 m
Moorgebiet bei Kornau 145 8527 35945 52530 700- 900 m
Tiefenberger Moos 149 8527 35946 52614 700- 900 m
Untergern 136 8627 3592 52452 1700-1900 m
Kanzelwandsattel 138 8627 35915 52451 1700-1900 m
W annenkopf-Gipfelmoor 84 8527 35901 525705 1700-1900 m
Biberalpe, Salzbücheljoch 141 8727 3592 52381 1700-1900 m

Der Grundnetzmangel kann mithilfe dieser Er­
weiterungen auf eine Relation von 1 :3,5 (Tallagen) 
und 1 : 3 (subalpine Stufe) verringert werden. 1
1) ermittelt aus der Moorkartierung des Verf. unter Einschluß der 
Pufferbereiche und Moordistrikte
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10.3.6 Moor-Grundnetz für die alpinen Natur­
schutzgebiete

Da die innere Differenzierung großer Alpenschutz­
gebiete mit starken Nutzungsansprüchen am Bei­
spiel der Ammergauer Berge (27 600 ha) ausführlich 
dargelegt ist (RINGLER & HERINGER 1977)°, 
genügen hier wenige ergänzende Hinweise.
Da die Boden- und Holznutzungsintensität der 
großen Alpenschutzgebiete überhaupt nicht (z.B. 
Ifen, Höfats-Hintersteiner Tal, Ammergebirge), nur 
geringfügig (z.B. Karwendel) oder noch nicht nen­
nenswert (z.B. Nationalpark) von den ungeschützten 
Bereichen abweicht, genießen nur die wenigen 
Moorschutzgebiete der Täler faktischen Schutz (z.B. 
Mettenhamer Filz, ND Gritschen).
Das schutzgebietseigene (Moor-)Grundnetz unter­
scheidet sich vom landkreis- und bayernbezogenen 
vor allem in folgenden Punkten:
-  Die zugrundegelegte Typen- und Standortgliede­
rung ist entsprechend dem höheren, mehr wissen­
schaftsorientierten Vertretungsanspruch so fein, 
daß praktisch sämtliche Moore individuell und da­
mit unverzichtbar erscheinen
-  Sämtliche Moore fallen unter die Schutzgebiets- 
Mindestforderung, daß wenigstens die naturnahen 
Lebensräume unangetastet bleiben müssen.
-  Im Naturschutzgebiet werden die Moorpufferbe­
reiche und -distrikte großzügiger abgegrenzt und 
noch restriktiver behandelt als außerhalb. Die Zwi­
schenbereiche von Moordistrikten auf Flyschrücken, 
Talverfüllungsplateaus, in zusammenhängenden 
Talauen u. dgl. sollen nur soweit genutzt werden, 
daß
1 alle biotischen und hydrologischen Wechselwir­
kungen zwischen Moorzonation und Umfeld unge­
stört sind
2 ungestörte Freilandforschungsflächen für die 
Frage »Wie unterscheidet sich die Hydrologie eines 
Moorgesamtkomplexes/-distrikts von derjenigen 
herausgeschnittener Teilflächen?« gesichert sind
3 die eventuell fortschreitende und expandierende 
Vermoorung der Umfeldwälder (z.B. in zusammen­
brechenden Fichtenforsten oder auf moorbenach­
barten Kahlschlägen) ungehindert bleibt
4 der hydrologische Summeneffekt aller Moore 
eines Einzugsgebietes optimal erhalten bleibt 
Alle (Grundnetz)Moore und Moordistrikte des 
Ammergebirges sind in der Schutzgebietsplanungs­
karte 1 25 000 (Bay StMinLU, Reg. v. Obb.), die 
Moore allgemein auch in der alpinen Biotopkar­
tierung abgegrenzt.

10.4 Bestimmung des Moorsicherheitsbereichs
Das künftige Schicksal eines jeden Alpenmoores 
beruht auf zwei Fragen:
•  Gelingt es, das Moor selbst eingriffsfrei zu halten 
(zu machen)?
•  Gelingt es, jene Wasser- und Stofflüsse aus dem 
Umfeld, die zur Moorgestaltung beitragen, wie bis­
her abzupuffem bzw. zu erhalten? Das Moorein- 
zugsgebiet im erwünschten Zustand zu erhalten?
Das Einzugs- oder Herkunftsgebiet der moorbe­
stimmenden Oberflächen-, Sieker-, Grundwasser- 
und Gerinnezuflüsse ist anhand der Moor- und 
Funktionstypen seiner Bedeutung nach abschätz- 
und grob abgrenzbar. So sinkt die Umfeldabhängig­
keit etwa in der Reihe Auenmoor > Talbodenmoor 
> Kessel- oder Karmoor >Hangmoor > Sattel-

1) Die einzelnen Flächenkategorien sind: Grundnetz-, Aus­
gleichs- und Puffer-, Vorbehalts- und Nutzflächen.

moor> Riedelmoor >  Kamm- und Plateaumoor 
>  Gipfelmoor. Das Zuflußregime ist andererseits 

umso ausgeglichenere höher der unterirdische Zu­
fluß im Verhältnis zum stör- und schwankungsan­
fälligeren oberflächlichen. Änderungen im Moor­
einzugsgebiet (z.B. Abholzung) werden sich im 
Moor umso heftiger auswirken, je direkter (ober­
flächlicher) die Wasserverbindung, je weniger 
»hydraulische Pufferung« durch poröse oder klüftige 
Filtersysteme zwischengeschaltet ist.
Ist die hydrogeologische Pufferung des Moores ge­
ring (z.B. auf wenig sickerfreudigen Unterlagen; 
SK 1, 3, 6, 8, 9, 12, 18, 19), so kommt der Pufferung 
durch die moorumgebende Vegetation erhöhte Be­
deutung zu (Waldzustand, Schwendung, Waldwei­
de, Wilddichte, weidebedingte Bodenverdichtung, 
abflußsteigernde Pisten usw.).
Mit drei Beispielen sei die Abgrenzung des natür­
lichen Einflußbereichs erläutert.

Beispiel 1: Quellnischenmoore Schwarzwassertal/ 
Allgäuer Alpen
Es ist kein Zufall, daß intakte Fettkraut-Rasen- 
simsen-Quellmoore im Flysch nur entlang des 
Hangfußes unterhalb geschlossener Grünerlenge­
büsche (oder unterwuchsreicher subalpiner Fichten­
wälder) Vorkommen (Oberflächenabtrag nahezu O; 
Oberflächenabfluß sehr gering; vgl. 8.1.2, Abb. 24). 
Würden die Moorschutzwälder gerodet und be- 
weidet, so wäre mit erosiver Abschwemmung und 
mineralischer Überschüttung der Moore zu rechnen. 
Aller Voraussicht nach verlören auch die moorer­
zeugenden schwachen Kluft- und Sickerquellen die 
erforderliche Gleichmäßigkeit, weil die Einsicker­
rate des Einzugsgebietes zugunsten des Ober­
flächenabflusses eingeschränkt würde. Als natür­
licher Mooreinflußbereich ist daher die gesamte 
Hangpartie oberhalb der Moorreihe bis zum Kamm 
abzugrenzen.

Beispiel 2: Kamm-Moor Heinzenmoos im Ammer- 
gebirge/Schemeralm in der Jachenau 
Da Stoffzufuhr und Wasserbewegung im höchsten 
Punkt der Landschaft fast ausschließlich aus der 
Atmosphäre gesteuert werden, ist der Vegetations­
und Bewirtschaftungszustand der Abhänge unter­
halb der Vermoorung für den Moorzustand fast 
ohne Belang (sieht man von der Möglichkeit rück­
schreitender Tiefenerosion bis zur Kammlinie ab). 
Ähnliches gilt für alle hangwasserunabhängigen 
Moore unterhalb von Kammlinien (z.B. Block 17 in 
Abb. 1). Sogar das Talmoor Schemeralm (Abb. 25) 
wäre dank seiner zum Hangfuß hin vorgeschalteten 
»Sicherheitsgräben« relativ gut gegen Abfluß- und 
Schwemmstoffstöße aus eventuellen Steilhangkahl­
schlägen abgepuffert. Allerdings bleibt dort eine 
»Achillesferse« ungeschützt: Die Querwasser­
scheide des Moores, wo Hangwasseranschluß be­
steht. Der Moorsicherheitsbereich (indirekter »Bio- 
topschutzwald«1)) ist also in der Verlängerung der 
Moorquerwasserscheide viel weiter hangaufwärts 
ausgebuchtet als im Bereich der moorflankierenden 
Bachgräben. In dieser Zone wäre auf Maßnahmen, 
die das Abfluß- und Abtragsverhalten verändern, 
zu verzichten (z.B. Anlegen einer Winterfütterung 
mit hoher Schälrate im Umfeld, großflächiger Ein­
satz schwererbodenverdichtender Bringungsgeräte, 
Aufschüttung eines Wende- oder Holzlagerplatzes).

Beispiel 3: Der Sicherheitsbereich von Schichtquell­
moorenSchneiden Dräne, Gräben, Pipeline- oder Straßen­
bankette in laminare Grundwasserströme ein, so 1
1) Kartiereinheit der bayerischen Waldfunktionsplanung
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Abb. 25: Landschaftliche Einbindung und Isolation von Talhochmooren.
Bildmaßstab ca. 1 : 10000. Befliegung der Photogrammetrie GmbH 1973. Freigeg. Reg. v. Obb. G/788265.
Weiß punktiert sind laggartige Bachgräben, die das Hangwasser vor dem Hochmoor ableiten.
Weiß strichliert sind kultivierte Parzellen innerhalb der Hochmoore (schwarz Umrissen).
Vorgelagerte Niedermoore sind schwarz strichliert Umrissen.
Die Wechselwirkung Hochmoor/Umfeld ist im Jachenauer Moordistrikt (oben) weitgehend ungestört, die Randzonationen haben 
ihren ursprünglichen Charakter bewahrt. Dagegen ist bei Aurach/Schliersee das Hochmoor-Ökosystem durch Bachregulierung, 
Straßen und Siedlungen im ehemaligen Laggbereich völlig abgeschnürt und der einzige natumahe Überrest eines zonalen 
Ökosystemkomplexes.
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entstehen Absenkungstäler der GW-Oberfläche. 
Wie weit die entwässernde Trasse mindestens von 
wertvollen Quellmooren (GW-Austrittshorizonten) 
entfernt sein muß, damit ihr Absenkungstrichter 
dieses nicht mehr erreicht, hängt vom k f des GW- 
Leiters, dem ursprünglichen GW-Gefälle und der 
Absenkungstiefe ab. Je durchlässiger, d.h. grob­
körniger, das wasserführende Substrat, desto mehr 
Abstand zum Quellbiotop erfordern hang- und tal­
seitige Grundwassereingriffe. Beispiel einer indirek­
ten Quellhangmoorzerstörung ist ein alpenpflanzen­
reiches Kopfbinsenried im Breitenbachtal bei Gel­
ting, dessen Sickerwasserzufuhr durch die Münchner 
Wasserleitung im Mai 1981 abgeschnitten wurde. 
Wie schwierig indessen der hydraulische Kommuni­
kationsbereich eines Hangmoores zu bestimmen 
sein kann, zeigt eine neuverlegte Alpwasserleitung 
oberhalb des Strausbergmooses bei Hindelang. 
Nach Beobachtungen von GUNTER (mdl.) sind 
seitdem Quelltrichter stärker zugewachsen und ein­
gesunken, die unterhalb der Hanghochmoore auf­
stoßen.

10.5 Welche Nutzungseinheiten bestimmen über
das Moor?

Der natürliche Einfluß- oder Pufferbereich des

Moöf es ist Bestandteil einer größeren Nutzungsein­
heit (z.B. Staatsforstrevier, Forstamt, Waldkörper­
schaft, Großprivatwald, große Genossenschafts­
oder Gemeinschaftsalpe) oder überstreicht deren 
mehrere (z.B. mehrere Eigentums- oder Berech- 
tigungsalmen^, Forsteinrichtungseinheiten). Über 
Forstbestand und künftigen Zustand des Moores 
bestimmen direkt (z.B. Abtorfung, Moorbeweidung, 
Latschenschwendung) oder indirekt (z.B. Rodung 
im Hangwasserzuflußbereich) die Nutzungsbe­
rechtigten der zugeordneten Flächeneinheiten. Sie 
sind Ansprechpartner und einzige wirkliche Ga­
ranten für eine nachhaltige Moorbewahrung. In 
berühmten Naturschutzgebieten und National­
parken zunehmend degradierte Moore (z.B. Reh­
berg- und Fereinsalm im NSG Karwendel; Gotzen- 
und Priesbergmoor im NP Königssee haben seit 
PAUL’s Zeiten ihre Carex magellanica-Bestände 
eingebüßt) unterstreichen, daß nur in partnerschaft­
licher Zusammenarbeit mit den angestammten Bewirt­
schaftern Aussicht besteht, wenigstens eine reprä­
sentative Auswahl unserer interessantesten Alpen­
moore in die Zukunft zu retten.
Ein umfassendes Erhaltungskonzept kann erst im 
Anschluß an eine vollständige Moorliste vorgelegt 
werden. Hier sei der Anfang gemacht mit einer

Liste der Almen/Alpen für moorschonende Weideordnungsmaßnahmen1 2)
(! besonders dringlich, weil (inter)national oder regional bedeutsame Moore im Weidebereich!)
8627 Einödsbach
! Osterberg 
! Scheidthal 

Hinterenge II 
! Bierenwang 
! Schlappolt 

Hochleite 
Glaserschwand

8626 Hoher Ifen
! Höfle-Mahdtal 
! Hoch 
! Aibele 
8727 Biberkopf 

Biber
! Haldenwang 

Rappen

8527 Oberstdorf
! Rangiswang 
! Omach 
! Grasgehren 
! Böigen 
! Freiburger 
! Rohrmoos 
! Scheidthal 
! Simons

Oberälpe
Mitterälpe
Lochbach
Falkenberg
Gund
Schönberg

8528 Hinterstem
! Talweiden Hinterstein 
! Straußberg 

Stierengeratsgund 
Dietersbach 
Täufers

8525/8526 Balderschwang
Papstsche Piesen 
Ihlsche Piesen 
Roßschelpen 
Untere Wühelmine 
Hällritzen 
Lachen 
Vorderhädrich 
Unterhädrich 
Mittelhädrich 
Hörmoos 
Hinterhochwies 
Hinterau 

8429 Pfronten 
! Salober 
! Röfleuter 

Obere Nesselwang 
8531 /8631 Zugspitze 
! Griesen
8432 Oberammergau
! Steppberg, Enning 
! Rothmoos, Soila 
! Langental

Kindsbanget 
Dinigörgen 
Toniskopf 
Rindbäck 
Innere Scheuen 
Au
Junghansen 
Schwarzenberg 
Seelos-Schelpen 
Schellpach 
Lenzen 
Hölle
8330 Roßhaupten
! Ebene-Roßhütte 
8430 Füssen
! Privatweide Schwangau 
! Jägerhütte 

Rotmoos
8532/8632 Garmisch-P.
! Kreuz

Schachen-Wetterstein

8428 Hindelang 
! Scheidbach 
! Bärenmoos 
! Sorg II 
! Kematsried 

Heißeloch 
Schnitzlertal 
Hintere Kölle 

8427 Immenstadt 
! Hinterkrumbach 
! Gund 

Seifenmoos 
Mittelberg

8331 Bayersoien
! Schönleiten 
! Trauchgauer Pfarr 
! Waldweide Murgenbach 
! Wasserscheid 
! Trauchgauer Ach 
8533/8633 Mittenwald 
! Ferchen- und Lautersee 

Rehberg

Hirschgund
Kaspelersschrine
Schwand
Helmingen
Schiipern
Seele
Leiterberg
Schneeloch
Oberstieg
Einenegg
Hömle

8426 Oberstaufen
Bur
Ehrenschwang
Sederer
Untere Denneberg 
Rauhgund 
Ochsenhof 
Riemle
Huberschwendle
Hohenschwand
Tuffermoos
Mittelbergmoos

8431 Linderhof 
! Krottenstein 
! Rothmoos 
! Frieder 

Oberalpe 
Trachgauer und 
Buchinger Roßstall 

8433 Eschenlohe 
! Kuh, Lain 
! Krüner Niederleger

1) Alpine Weideflächen werden in Oberbayern »Almen«, im 
Allgäu (und übrigen alemannischen Kulturraum) »Alpen« ge­
nannt (vgl. auch ENGELMAIER 1980).

2) Bezeichnung nach »Almen und Alpen in Bayern« (hrsg. 
BStMELF, München 1971). Das Epitheton -alm/-alpe wurde je­
weils weggelassen.
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8338 Bayrischzell
! Fell 
! Arzmoos 

Einbach 
Baumoos 
Himmelmoos 
Wendelstein

8333 Mumau 
! Mitterburg 

Buchwall 
8235 Bad Tölz 
! Steinbach 
! Granitseck 
! Stacheleck 

Baun
Greillinger

8434 Vorderriß 
! Moosen 

Graben

8334 Kochel 
! Dudl
! Hintere Fell 
! Lexen 
! Haustatt 
! Hint. Scharnitz 
! Hint. Krotten 
! Eibelsfleck

Rappin
Orterer
Jocher
Rieder

8234 Benedikt 
beuem

! Lehenbauern

8335 Lenggries 
! Lenggrieser Berg 
! Röhrlmoos 
! Rehgraben 
! Düft 
! Brand
! Brunnlochner 
! Mesmer-Lettenberg

Rauh
Ampertal
Vordergraben
Kot
Hauserbauern 
Vord. Längental

8435 Faß
Lärchkogel
Vereins

8336 Rottach-Egem
! Schwarzentenn 

Lahner 
Röthensteiner 
Plankenstein 
Duselau 
Waidberg 
Bucher 
Siebl

8236 Tegernsee 
Kreuzberg 
Hannerl 

! Gindel 
Berger

8241 Ruhpolding
! Röthelmoos 

Weit
Eschelmoos

8238 Neubeuern 
Schlipfgrub 
Schloß

8339 Oberaudorf
! Acker 

Niederkaser

8341 Seegatterl
! Winklmoos/Roß 
! Hemmersuppen 

Weitsee

8239 Niederaschau
! Roß 

Oberkaser 
Euzenau 
Wagner 
Käs
Mooserboden
Ebenwald
Mauerlinder

8242 Inzell 
! Wildenmoos 
8243/44 Reichenhall

Steiner

8337/8437 Josefsthal 
! Spitzing 
! Rote Valepp 
! Großtiefental 
! Soin 

Krottenthal 
Kleintiefental 
Wechsel 
Freudenreich 
Unt. Wallenburger

8240 Marquartstein
Chiemhauser
Häusler
Großbaumgarten
Maurer
Weißen
Samer

8340 Reit im Winkl
Maserer

8343 Berchtesgaden-West
! Moosen 
! Landhaupten 

Hals
Loden

8344 Berchtesgaden Ost 8443 Königssee
Ecker ! Salet

! Götzen
10.6 Moorerhaltung aus alm/alpwirtschaftlicher
Sicht

Die wissenschaftlich-ökologische Einschätzung der 
Alm/Alpmoore steht naturgemäß im Gegensatz zur 
alm/alpwirtschaftlichen. Dem Ökologen ist das in­
takte Moor ein Höhepunkt im Alm/Alpbereich, dem 
Alm/Alpwirt dagegen ein Stück Unland inmitten der 
knappen ebenen Fläche, seiner Existenzgrundlage. 
Daß er diese störenden Ökosysteme durch Latschen­
hieb (Schwenden), starke Beweidung, Melioration 
und Düngung immer wieder in seine Nutzfläche 
einzubeziehen versuchte, ist zumindest bis zur wis­
senschaftlichen Quantifizierung des außerordent­
lichen geringen Futterwertes der Moorvegetation 
und der dräntechnisch aussichtslosen Textur vieler 
moortragender Pseudo-und Hanggleye (vgl. DIETL 
1980, HEBESTREIT 1979 ff.) völlig verständlich. 
Wie die leistungsfähigsten und traditionsreichsten 
Almen/Alpen haben sich auch die Hochlagenmoore 
die Standortkomplexe 1,3, 8,12,13,14,18,19 (Mo­
räne, Talverfüllung, mergelig-tonige Gesteine) 
»ausgesucht«. Auch deshalb ist die Konkurrenz­
situation mit der Weidewirtschaft deutlicher vor­
programmiert als bei jedem anderen Biotoptyp. 
Alm/Alpwirte reagieren traditionsgemäß empfind­
lich gegen jede Art von Reglementierung oder Ein­
schränkung auf ihren Rechts- oder Eigentums­
flächen. Dies schließt aber keineswegs ihre grund­
sätzliche Bereitschaft zu moorschonenden Maß­
nahmen auffreiwilliger und partnerschaftlicher Basis 
aus, wenn die nötige Einsicht gewonnen wurde (vgl. 
Moorabzäunungen Anthaupten- und Saletalm bei

8444 Hoher Göll
! Priesberg
! Königstal

Berchtesgaden, Ackeralm am Geigelstein, Krotten­
steinmoos im Halblechgebiet, Roßkopf bei Hin­
delang).
Wichtig ist es insbesondere, über persönliche Kon­
takte und fachliche Überzeugungskraft für den Be­
stand der Alm/Alpmoore zu werben. Es wird dabei 
auf die Mitarbeit der landwirtschaftlichen Fachstel­
len, Alm/Alpberater und Agrarlehrstühle ankom­
men. Vielleicht läßt sich die Wertschätzung der 
Alm/Alpmoore durch den Verweis auf ihre Nicht­
wiederherstellbarkeit und ihren Informationsgehalt 
unterstützen:
Eine kleereiche Fettweide ist innerhalb von nur zwei 
Jahren durch PK-Düngung aus einer Blau- oder 
Borstgrasmatte herstellbar (z.B. SPATZ 1980). Die 
Rückverwandlung einer intensivierten Weide in den 
arnika- und bartglockenreichen Borstgrasrasen 
durch Aushagerung dürfte immerhin Jahrzehnte bis 
Jahrhunderte benötigen. Notfalls ließe sich diese 
Gesellschaft aber durch ungeregelte Beweidung 
neugerodeter Aushagerungsstandorte an anderer 
Stelle »reproduzieren«. Demgegenüber entwickelte 
sich ein Alphochmoor in Jahrtausenden. Seine Start- 
und Wachstumsoptimumbedingungen endeten 
außerdem spätestens mit der mittelalterlichen 
Warmzeit. Dieses mit Abstand kontinuierlichste, 
älteste und einzige nichtreproduzierbare Ökosystem 
auf der Alm birgt einen meist noch 'ungehobenen 
Schatz vegetations- und nutzungsgeschichtlicher 
Informationen, dem die Rasengesellschaften und 
Weidewälder nichts entgegenzusetzen haben: Das 
Pollen- und Großrestarchiv des Torfprofils bildet die
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Abb. 26: Nutzungsmodell für Almen/Alpen mit wertvollen Mooren (Beispiel: Moordistrikt Häderich)
Die drei Kärtchen zeigen denselben Ausschnitt unter verschiedenen Gesichtspunkten.
Oben: Hochmoor (punktiert entsprechend der Latschen-Bestockungsdichte), Hochmoorrandwald (schwarz), Niedermoor mit

Sickerfluren (schraffiert), Fett- und Magerweiden (weiß) mit Weidewäldern. Als Mittelpunkte der Bewirtschaftungsein­
heiten sind die Alpgebäude eingetragen.

Mitte: Das natürliche Transportsystem des Moordistriktes (schematisch und stark vereinfacht). Dabei bedeuten:
Dicke schwarze Pfeile: Hang- und Quellwasserführende Flut- und Laggrinnen zwischen den Hochmoorkörpern;
Weiße große Pfeile: Hangwasserzüge, die in die Hochmoore einsickern und dabei ionenärmer werden (soliombrogene 
Gradienten);
Kleine Pfeile: Rüllensysteme auf den Hochmooren
Dicke Schrägbalken: Abfluß- und abtragsstauende Nagelfluhriegel am Mooreinhang 
Dünne Balken: Terrassenartige Querstrukturen auf dem Hochmoor (Kolktreppen, Flarke usw.)
Schwarze Punkte: Torftrichter (in Verbindung mit Untermoorkanälen oder großen Rüllen)
Weiße Kreise: Hauptwasserscheide Rhein/Donau
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Vegetationsgeschichte der umliegenden Landschaft 
und des Moores selbst ab. Die Auflockerung der 
Hochmoorvegetation durch Beweidung ist meist der 
Auftakt für einen Abtragsprozeß, der auch durch 
spätere Weidefreistellung kaum mehr gestoppt wer­
den kann. Der pollenanalytische Informationsgehalt 
wird durch die damit verbundene Torfzersetzung 
gemindert, in jedem Fall aber die als Schlüssel zur 
menschlich beeinflußten Vegetationsgeschichte der 
letzten Jahrhunderte aufschlußreichen oberen Torf­
horizonte zerstört oder unbrauchbar gemacht.
Die große Dringlichkeit eines tragfähigen Konzeptes 
für moorhaltige Almen und Alpen sei mit drei Bei­
spielen gestreift:
-  Der Viehauftrieb wird im EG-Bergbauernpro- 
gramm nur bis zu einer Beweidungsdichte von 1 
Großvieheinheit je Hektar der Alm/Alpe gefördert. 
Im Oberallgäu liegt jedoch die mittlere Beweidungs­
dichte bereits über der Förderschwelle (1,3 G VE/ha)

Von 324 Alpbetrieben im alpenmoorreichsten 
Landkreis Oberallgäu stockten 1970-1976 182 Be­
triebe ihren Viehbestand auf und nur 15 verringerten 
ihn (ENGELMAIER et al. 1978).
-  Rund 150 km neue Alm/Alpwege sind in den 
bayerischen Alpen derzeit im Bau oder zum Ausbau 
vorgesehen. Mehrere dieser Trassen queren Moore 
oder Moorpufferbereiche auch außerhalb der Wei­
deflächen, zu denen sie führen. Im Oberallgäu wer­
den von den Betriebsleitern in summa sogar 263,4 
km neu zu trassierende Alpwege mit Fest- oder 
Schotterdecke gewünscht.
Gelungene Nordschweizer Beispiele (z.B. Glauben- 
büelen/Obwalden) zeigen, daß auf der Basis von 
Standortkarten und dünge wirtschaftlichen Erkennt­
nissen ein allseits zufriedenstellender alpwirtschaft­
licher Nutzungsplan erarbeitet werden kann, der 
sowohl den Ertrag verbessert, als auch die Naß- und 
Moorflächen ausspart. Die von der bayerischen 
Agrarleitkartierung ausgeschiedenen Standort- und 
Intensitätseinheiten können in Überlagerung mit 
der alpinen Biotopkartierung zur Grundlage von 
Konfliktlösungen werden (vgl. auch SCHALLER & 
SITTARD 1976).
Ausschnittbeispiel für die folgenden Vorschläge ist 
der Moordistrikt Hädrich bei Oberstaufen mit den 
Alpen Obere, Mittlere und Untere Hädrich, Hör­
moos, Vorderhochwies (Bayern) und Moos (Vorarl­
berg). Vielleicht können auf diese Weise die Pro­
bleme bedeutender grenzüberschreitender Moor­
distrikte (Winklmoos, Hochwald-Engenkopf, Ober- 
joch-Jungholz-Scheidbachalpe, Lecknerbach) in 
Kooperation mit den Vorarlberger, Tiroler und Salz­
burger Agrar- und Naturschutzbehörden bewältigt 
werden.

Nutzungsmodell für Almen/Alpen mit uner­
setzlichen Mooren (Abb. 26)

Der Grundgedanke entspringt einem Trend der 
neueren Alm/Alpliteratur (z.B. SPATZ 1970, 
SPATZ & ZELLER 1968, DIETL & JÄ G G LI1972, 
DIETL 1980): Bessere Ausnutzung des Futterpoten­
tials der Fettweiden und verbesserungswürdigen Mager­
weiden und Abtrennung des nicht verbesserbaren Öd­
landes (vor allem Moore, Riedweiden, Quellfluren 
und Zwergstrauchheiden).
Im ersten Schritt wird der engere natürliche Einfluß­
bereich der beiden Moorsysteme, die Pufferzone, 
abgegrenzt (Abb. 26 A,B). Dazu gehören in erster 
Linie die Einsickerbereiche des Sieker- und Mineral­
bodenwassers in die soliombrogenen Gradienten

(hohle Pfeile in B). Auf die Einbeziehung der südlich 
oberhalb gelegenen Einzugsgebiete in den Puffer­
bereich (Moordistrikt) kann verzichtet werden, weil
-  der Oberflächen- und Materialabfluß von den Ein­
hängen (Schneebewegungen, Muren, diffuser Ab­
trag, Geschiebe) durch natürliche Sperriegelsysteme, 
die Nagelfluhrippen, gedämpft, gestaut und durch 
Dolinenreihen zwischen den Rippen (nicht einge­
zeichnet) weitgehend verschluckt wird.^
-  weü die fremd- und nährstoffbeladenen Ober­
flächenwässer den Moorkomplex nur in tief einge­
schnittenen Rinnen durchfließen, ohne die erha­
benen Hochmoore und soliombrogenen Gradienten 
zu erreichen (dicke schwarze Pfeile).
Ein Pufferbereich, der diesen Ansprüchen genügt, 
deckt sich in etwa mit den randlichen Riedweiden-, 
Anmoor- und Niedermoorzonen, insbesondere 
Braunseggen- und Rasensimsengesellschaften, Da- 
vallseggenrieden und Quellstaudenfluren. Der 
Pufferbereich umgibt -  vor den Einsickerstellen der 
soliombrogenen Gradienten etwas verbreitert -  die 
Moov-Kernzone. Sie wird durch die äußere Verbin­
dungslinie der einzelnen Hoch- und soliombro­
genen Moorkörper Umrissen und beinhaltet in 
jedem Fall (auch bei starker Degradation!) die voll­
ständige Randzonation einschließlich des Laggs.
Im nächsten Schritt werden die Pflanzengesell­
schaften der 3 Zonen erträgskundlich bewertet. 
Dabei werden unterschieden:
Kernzone: Rote Bultgesellschaft (Sph), Tricho- 
phorum-Erosionskomplex (Tr), nackter Torf. 
Pufferzone: Davallseggenrieder (Dav), Fettkraut- 
Rasensimsen-Moor (Ping), Binsen-Rasensimsen- 
Gesellschaft =  »Junco-Scirpetum« (JSc), Gesell­
schaft der Sparrigen Binse =  »Juncetum squarrosi« 
(Jsqu)
Außenzone: Kammgrasweide (Alch-Cyn), Borstgras- 
weide (Nard)
Die im folgenden angeführten Ertrags-Referenz­
daten stammen aus dem Modellgebiet (SPATZ 
1970) und aus englischen Deckenmooren von ähn­
licher floristischer Zusammensetzung. TS =  Trok- 
kensubstanz; kStE KiloStärkeeinheiten; zur Ermitt­
lung der Ertragswertzahl s. MOTT (1957) u. SPATZ 
(1970).
Trotz übertragungsbedingter Vorbehalte zeigen 
diese Daten Größenordnungsunterschiede der Fut­
terleistung innerhalb der Mooralpen. Bei den wert­
bestimmenden Parametern Stärke- und Proteinan­
gebot leisten die in der Pufferzone vorherrschenden 
Rasensimsengesellschaften höchstens 1/4 der ge­
pflegten Fettweiden auf den moorumgebenden 
Mineralböden, die hochmoorartigen Kernzonen 
nahezu überhaupt nichts (Moose, Holzpflanzen und 
nackte Torfflächen herrschen vor).
Hinzu kommt die hohe Trittempfindlichkeit, die 
den relativ höheren Futterwert der dauemassen 
Davallseggenrieder ebenso wirkungslos wie die 
Rasensimsengesellschaften macht.
Nach DIETL (1980) ist eine »erfolgreiche Verbes­
serung und Intensivierung der Alpweiden nur mög­
lich, wenn wir uns auf die produktivsten Flächen 
beschränken«. Weiterhin: »Eine erfolgreiche Ver­
besserung der Magerrasen setzt voraus, daß gute, 
förderungswürdige Fettwiesenpflanzen in den Ma­
gerweiden bereits vorhanden sind« (S. 614). »Die 
quellnassen Riedwiesen sind kaum zu entwässern, 
weil die wassergesättigten, schlecht durchlässigen 1
1) Diesen geologischen Spezialverhältnissen ist vermutlich auch 
die große Moorausdehnung bis zum Hangfuß mitzuverdanken.
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F utterertrag =  
oberird . N e tto -  
prim ärproduktion  
d. G efäß p flan zen  
dt T S  h a -1a -1

S tä rk e ­
p roduktion
k S tE .h a _1a ._1

E rtrags­
w ertzah l
E W Z

verdaul.
R oh ­
prote in
d t.h a_1ä_1

A utoren

R eferen zd aten  K E R N Z O N E
»T rich o p h oro-E riop h o retu m « 10,5 w ie  JS c  ? w ie  JS c  ? w ie  JS c  ? F O R R E S T  & S M IT H  

1975
»E ro sio n  and  reco lo n isa tio n  
c o m p lex es«

0 0 0 0 R A  W E S  &  W E L C H  
1969

R eferen zd aten  P U F F E R Z O N E .
» T rich o p h oretu m « 18 w ie  JS c  ? w ie  JSc? w ie  JS c  ?
» J u n ce tu m  sq u arrosi« 30 w ie  JS c  ? w ie  J S c  ? w ie  JS c  ?
» J u n co -S c irp e tu m « 16 579 16,9 1,03 S P A T Z  1970
»C a ricetu m  d av a llian ae« 31 1295 4 2 ,8 2 ,26 S P A T Z  1970

R eferen zd aten  A U S S E N Z O N E
» A lch em illo -C y n o su retu m « 41 2 1 8 4 190,5 4 ,92
» N a rd etu m « 1 7 -3 4 7 8 0 -1 3 9 3 3 4 -6 4 1 ,5 -2 ,8
in ten siv ier tes  N ard etu m ca. 4 -fa ch er w ie w ie w ie M A Y R  1952,
(A u toren an g . n u r f. Ertrag) E rtrag A lc h -C y n A lc h -C y n A lc h -C y n H U B E R  1966

Gleyböden mit einer täglichen seitlichen Wasser­
bewegung von einem halben bis einigen wenigen 
Zentimetern das Wasser einfach nicht hergeben« 
(S. 616). Auch SPATZ (1970) hält die Davallseggen- 
rieder der Allgäuer Voralpen für »nicht intensi­
vierungswürdig«.
Die eingehenden Erfahrungen, mit den minera­
lischen und organischen Alpstandorten führten im 
Rahmen der Nordschweizer Assanierungen zu 
einer Ausgliederung der Moore, Riedweiden, Klein­
seggenriede und Zwergstrauchheiden als Nichtwei­
deland. Dafür waren weniger naturschützerische als 
ertragskundlich-meliorationstechnische Gesichts­
punkte ausschlaggebend. Diese Lösung war aber 
ganz nebenbei auch landschaftsökologisch und bio­
logisch befriedigend. Die Artenschutz-, Retentions­
und Wassergütefunktion der Quellriede blieb unan­
getastet (DIETL 1975).
Die Tabelle erweist weiterhin, daß die Gesamtfutter- 
bilanz der Alm/Alpe durch eine Pflege und Ver­
besserung der lohnenden Standorte weit mehr ge­
steigert wird, als sie durch Entzug der erhaltens­
werten Feuchtflächen einbüßt. Zur Optimierung der 
Nicht-Naßflächen gehört vor allem eine Umtriebs­
weide mit angemessenem Verhältnis zwischen Be­
satz- und Ruhezeiten (1:3-5 Wochen) und die sorg­
fältige Verwendung des alpeigenen Düngers (Auf­
stallung!). Vgl. hierzu die alpwirtschaftliche Spezial­
literatur. Eine moor- und naßflächenschonende 
Weideordnung wird auch zur Verbesserung der 
Weidehygiene beitragen:
•  Nach SPIESS (1980) gehört zur Endoparasitosen- 
(insbesondere Leberegel-)Bekämpfung auf den 
Alpen u.a. das »sichere Auszäunen von nassen, 
sumpfigen Stellen.

BACHMANN (1968), zit. nach SPATZ (1970), 
hält Weidetetanie für möglich, sobald das K : (Ca+ 
Mg)-Verhältnis des Futters auf über 1,8 steigt und 
der Mg-Gehalt unter 0,2% sinkt. HEAL & SMITH 
(1978) geben für die wichtigste freßbare Cyperacee 
unserer Alpenmoore, Trichophorum caespitosum, 
einen Mg-Gehalt von 0,18% TS und ein K : (Ca+Mg)- 
Verhältnis von über 3 an! Für Eriophorum vagina- 
tum sind die entsprechenden Werte 0,16% und 2.

Die Knappheit und Unausgewogenheit des Mineral­
stoffangebots kennzeichnet Pflanzengesellschaften 
der Kern- und Pufferzone gegenüber den gepflegten 
Mineralboden-Weiderasen. Stellt man Mineral­
stoffwerte (in % TS) der Allgäuer Kammgrasweide 
(Alch-Cyn; SPATZ 1970), einer Heidekraut/Woll­
grasreichen Hochmoorvegetation »Call« (HEAL & 
SMITH 1978) und des »Jsqu« (HEAL & SMITH 
1978) gegenüber, so ergeben sich untenstehende 
Relationen (bei Werteintervallen wurden arithmet. 
Mittel gebildet).
Dabei gibt »Call« Verhältnisse der Kernzone, »Jsqu« 
solche der Pufferzone, und »Alch-Cyn« solche der 
Außenzone wider (0 bedeutet: Konzentration unter­
halb der Nachweisgrenze).
In den bayerischen Alpen darf allerdings nicht über­
sehen werden, daß die futterbauliche Ungunst der 
Moore auf den Standortkomplexen 2, 5 und 7 
(Flyschsandstein, Kieselkalk, Cenomansandstein) 
viel weniger hervorsticht, weil die dort vorherrschen­
den armen Nardeten in ihrem Ertrags- und Mineral­
stoffangebot weit von den Beststandorten entfernt 
sind. Nicht ufns'önst ist dort, der Mööfzustand auf­
fällig schlecht (Hörnergruppe, Götzen usw.).
Auf der Grundlage der Zonenabgrenzung und Er­
tragsbewertung werden (am besten als Bestandteil 
eines alpwirtschaftlichen Nutzungsplanes) Maß­
nahmen vorgeschlagen:
1 Die Kernzonen des Moordistrikts sind ganzjährig 
weide- und eingriffsfrei. Abnehmbare Elektrozäune 
sind nur erforderlich,
-  wo der Moorkörper nicht ohnehin durch steile, 
dicht bestockte Randgehänge oder tiefe Gräben ab­
geschirmt ist,
-  falls die Schlagunterteilung nicht ohnehin schon 
das Vieh abhält,
insbesondere aber im flach auskeilenden Randbe­
reich der Hoch- und Übergangsmoore (Hangan­
schluß der ombrosoligenen Gradienten; hohle Pfeile 
in Abb. 26). Mit der Freistellung gewinnt die Kern­
zone nicht nur vegetations- und moorkundliche 
»Zukunftssicherheit«, sondern auch ihre Bedeutung

Ca P K Mg
Call/Jsqu/Alch-Cyn 1:0,5 8 1 :0 : 275 1 1,2:21 1 : 0,6 : 6
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für die vorher verscheuchte Tierwelt zurück (Brut­
platz für Rauhfußhühner, Birkenzeisig, Kreuz­
schnäbel, Ringdrossel usw.)
2 In der Pufferzone unterbleiben Trassenbau, Me- 
liorations- und Intensivierungsmaßnahmen jeg­
licher Art. Beweidung ist nach Möglichkeit zu unter­
lassen, mindestens aber erheblich zu verdünnen. In 
Übergangsperioden bis zur Realisierung fundierter 
alpwirtschaftlicher Nutzungspläne (Alm/Alp-Flur- 
bereinigungen, Integralsanierungenu, dgl.) oderauf 
Almen/Alpen, für die Umtriebsweide nicht in Frage 
kommt, ist das Vieh durch sorgfältige Weideführung 
(Trieb, Salzauslegen auf entfernten Magerweiden) 
und Narbenpflege im Moorumfeld (gleichmäßige 
Alpdüngerverwertung, Schwendung, Entunkrau- 
tung) von der Pufferzone fernzuhalten. Wo möglich, 
ist eine Streuwiesennutzung in der Pufferzone er­
wünscht.
Von außerhalb auf die Pufferzone gerichtete Fem- 
wirkungen (z.B. Pistenausschwemmung, Abwasser­
einleitung, Jaucheablauf, Mineraldüngerstreuen bei 
moorwärts gerichtetem Wind) sind zu vermeiden 
bzw. zu sanieren.
3 In der Weidezone sind ertragsoptimierende Maß­
nahmen zu erwägen, falls der Besatz die Weide­
kapazität in der derzeitigen Intensitätsstufe über­
steigt. Selbstverständlich sind andere erhaltens­
werte Biotope im Weidebereich (Steillagen, Wälder, 
Gewässerränder usw.; Kartiereinheiten A, B, C der 
alpinen Biotopkartierung) davon auszunehmen.
4 Die Erschließungsvoraussetzungen für die prak­
tische Einhaltung der Moorschutzzonen sind in­
zwischen auf fast allen moorhaltigen Almen/Alpen 
vorhanden. In den wenigen noch nicht Kfz-erschlos- 
senen Weidegebieten mit wichtigen Mooren (und 
anderen Biotoptypen) sind die Moorbeeinträch­
tigungen durch anhaltende Beweidung (bei fehlen­
der Erschließung) und durch neue Trassen oder Aus­
baumaßnahmen sorgfältig gegeneinander abzu­
wägen.
5 Die Zoneneinteilung muß auch den moorent­
wertenden Erholungsverkehr ordnen helfen. Von 
der Kernzone sollten Erholungsuchende und -aktivi- 
täten aller Art direkt (z.B. Tabuzonenplan am Park­
platz, Bergwacht) oder indirekt (keine Wanderwege 
und -markierungen in Moornähe) ferngehalten wer­
den. Mechanisch unschädliche Wintererholung 
(Langlauf ohne Loipe, Wandern einzelner Gruppen) 
ist im Pufferbereich denkbar. Selbstverständlich 
müssen Erholungsausbaumaßnahmen im gesamten 
Moordistrikt und in den landschaftsökologisch zuge­
ordneten Hanglagen unterbleiben (Pisten, Ge­
bäude, Planierungen, Parkplätze usw.).
7 Hochgelegene Moore, die infolge jahrhunderte­
langer Beweidung ihren Hochmoorcharakter völlig 
verloren haben, u.U. durch sekundäre Erosion eine 
hohe kleinmorphologisch-floristische Diversität er­
reicht haben und keine Regeneration mehr erwarten 
lassen, sind von diesem Konzeptvorschlag ausge­
nommen (z.B. Hochtalmoore am Diedamskopf/ 
Ifengebiet).
Ein Beispiel für die Realisierbarkeit des Nutzungs­
modells gibt SPATZ (1970): Auf der Alpe Hohen-
1) Der nur 20 x 2 m messende Carex heleonastes-Bestand im 
Wilhelminenmoor ist durch die bevorstehende Bringung 1981 
gefällter Altholzbestände unmittelbar bedroht. Der Trampelpfad 
der Holzarbeiter führt mitten hindurch.

schwand (Salmaser Höhe bei Immenstadt) befinden 
sich 1/3 nicht intensivierungs- und beweidungs- 
würdige Kleinseggenrieder und Moore. Trotzdem 
konnte der Bestoß auf der Restfläche von 44 auf 
77 GV erhöht werden. Bei weiterer Aufwuchspflege 
und Weideordnung ließe er sich ohne Naßflächen­
intensivierung auf das 6-fache von 1968 steigern.

10.7 Moorerhaltung aus forst- und jagdwirtschaft­
licher Sicht

Viele der wertvollsten Alpenmoore liegen im 
alleinigen Verantwortungsbereich der Staats-, Groß­
privat- und Körperschaftswaldungen. Hier stehen 
der uneingeschränkten Erhaltung aller noch unan­
getasteten Gebirgsmoore keine unüberwindlichen 
Sachzwänge, Traditionen oder Rechte entgegen. Als 
Holzbodenflächen scheiden fast alle Alpenmoore 
aus. In der Waldfunktionsplanung sind sie großen­
teils als Biotopwälder ausgeschieden, fehlende 
Moore wären nachzutragen. Im einzelnen wird vor­
geschlagen:
1 Künftig werden Moore und deren Puffefbereiche 
(vgl. 10.4) beim Wegebau, beim Aushieb von Rücke­
gassen oder Bringungsseilbahntrassen und bei der 
Holzbringung mit schweren Geräten am Boden um­
gangen (Alternative: z.B. Pferdebringung wie z.B. 
im FA Oberammergau und im Altenauer Körper- 
schaftswald).1*
2 In der Pufferzone unterbleiben alle Nutzungs­
formen und Maßnahmen, die den Wasser-, Stoff- 
und Klimahaushalt des Moor(distrikt)s (in)direkt 
beeinflussen (z.B. Anlegen von Holzlager-, Wende- 
und Parkplätzen, größere Aufhiebe, Bodenverdich­
tung und Fahrrinnen durch schwere Bringungsge­
räte, Lagerung von Holzabfällen, Errichtung von 
Dienst- und Jagdhütten)
3 Keine Nutzung der Moor- und Moorrandwälder
4 Die Biotopschutzzone sollte in Fällen naturnaher 
Anbindung an die umliegenden Waldgesellschaften 
den gesamten floristischen Gradienten ringsum im 
Anschluß an das Moor einschließen. Alle Bereiche 
dieser Art empfehlen sich als Naturwaldreservate 
(z.B. Steinbachalm; Distrikt 27, s. 10.3.4).
4 In den Spirkenfilzgebieten (Großer und Metzwald 
am Grünten, Ammervorgebirge, Benediktenwand- 
vorgebirge) sind die spirkenbedrohenden über­
höhten Rotwildbestände energisch und rasch zu ver­
dünnen. Das Auslegen von Rotwildlecksalz (wie z.B. 
in den Mooren an der Königstraße zwischen Unter- 
nogg und Trauchgau) und das Anlegen von Fütte­
rungen in Moomähe (wie z.B. an der Halbammer) 
sind zu vermeidend
5 Die Vorschläge von LAATSCH (1971, S. 173): 
»Zusätzlich sind die Ursachen des beschleunigten 
Hangabtrags im Einzugsgebiet rutschempfindlicher 
Hänge und der Erosionsflächen zu beseitigen. Ver­
sumpfte, oft von Mooren eingenommene Hang­
schultern müssen entwässert, Almen über gefähr­
deten Hanglagen aufgeforstet werden«, sind zwar 
im Lichte der Erosionsprobleme des Lainengebietes 
begründet, sollten aber im Interesse der davon be­
troffenen, meist besonders wertvollen und naturnah 
zonierten Moore überdacht werden.
2) Trotz künstlicher Fege- und Schlagbäume im Satlermoos/ 
Ammergebirge wurde auch 1981 ein Großteil der nachwachsen­
den Spirken durch Hirsche vernichtet.
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10.8 Verantwortung von Wissenschaft und Lehre 
für die Alpenmoore -  ein Nachwort

Bis vor wenigen Jahren wurde der jungfräuliche 
Dornröschenschlaf vieler Alpenmoore nur selten 
durch Botanikerbesuche, einzelne Bohrungen und 
Probenahmen unterbrochen. Doch mittlerweile 
mehren sich insbesondere in den Ammergauer und 
AJlgäuer Gebirgsmooren die systematischen, z.T. 
langzeitigen, Untersuchungen ganzer Moorkörper 
unter morphologisch-stratigraphischen, pflanzen­
soziologischen, vegetationsgeschichtlichen und öko- 
(physio)logischen Fragestellungen mehrerer Uni­
versitäten.
Eingedenk der Tatsachen, daß
•  der Informationsgehalt der Moore (Pollen- und 
Großrestlagerstätten, besonders gut überschaubare 
Ökosysteme usw.) zwar für Forschung und Lehre 
unersetzlich ist
•  dabei aber Schäden unvermeidlich sind,
sollte sorgfältig zwischen Erkenntnisgewinn und da­
mit verbundenen Beeinträchtigungen abgewogen 
werden. Ein Mißverhältnis nach dem Motto »Ope­
ration gelungen, Patient schwer beschädigt« sollte 
auf folgende Weise vermieden werden:
•  Stark moorstrapazierende Untersuchungstech­
niken (insbesonders morphologische, stratigra­
phische, floristische und ökochemische Totalkar­
tierungen) müssen auf hochempfindlichen und sin­
gulären Mooren ganz unterbleiben (alle kolkreichen 
Moore, Sattelmoore mit empfindlichen Moor- 
»wampen«, alle Moore mit ausgedehnteren Eiszeit­
reliktvorkommen, Schwingrasen, Stillstandskom­
plexe mit geringer Regenerationsfähigkeit, Quell­
komplexe, ungestörte Ökotone).
•  Empfindliche und singuläre Moore sind als Lehr­
beispiel für größere Studentengruppen oder gar als 
Praktikumobjekte völlig ungeeignet. Zur Darstel­
lung moorkundlicher Grundprinzipien und des 
typischen Artinventars sind »mittelklassige« bzw. 
leicht entwertete Moore völlig ausreichend.
•  Da die Kaste der übereifrigen und leichtfertigen 
»Artenjäger« und »Herbaristen« immer noch nicht 
ganz ausgestorben ist, ist die Mitteilung einiger 
Raritätenfundorte in dieser Arbeit ein Risiko. Im 
Interesse einer massiven Untermauerung der 
Schutzdringlichkeit glaubt Verf. jedoch, dieses Wag­
nis in Kauf nehmen zu sollen. Er bittet alle Moor- 
Aoristen, diese Offenheit nicht durch Aufsammlung 
besagter Arten und umfangreiche moorschädigende 
Suchaktionen zu mißbrauchen. In den meisten 
Fällen ist ein Auffmden der meist kleinAächigen 
Vorkommen in den ausgedehnten Moorgebieten 
ohnedies aussichtslos.
Dieser Appell richtet sich vor allem an Interessenten 
von weither und an botanische Anfänger, denen der 
räumliche Überblick zur Abschätzung des Risikos 
für den Gesamtbestand der betreffenden Arten 
fehlt.
•  In Anbetracht der derzeitigen Populationsstärken 
bedeutet eine auch nur »geringfügige« Entnahme 
bei folgenden Arten einen Schritt zur endgültigen 
Ausrottung in den bayerischen Alpen bzw. darüber 
hinaus:
Calliergon turgescens, Catoscopium nigritum, 
Meesia triquetra, Paludella squarrosä, Diphasium 
issleri, Carex heleonastes, C. paupercula ssp. irrigua, 
Erica tetralix, Eriophorum gracile, Gladiolus pa- 
luster, Juncus stygius, Kalmia angustifolia, Nym- 
phaea candida, Orchis coriophora, O. palustris, Pedi- 
cularis sceptrum-carolinum, Rhododendron ferru-

gineum (Moore), Salix myrtilloides, Saxifrage hircu- 
lus, Sedum villosum, Sorbus chamaemespilus 
(Moore), Traunsteinera globosa (Moore), Trientalis 
europaea.
Die Entnahme auch nur einzelner Exemplare dieser 
Arten sollte zumindest in den bayerischen Alpen 
und deren Vorland verpönt sein.
•  Wissenschaftliche Ergebnisse aus den Mooren 
sollten nicht im »Juliusturm« der Wissenschaft ver­
schwinden, sondern den zuständigen Naturschutz­
behörden zur Kenntnis gebracht werden und damit 
die Einleitung von Schutzverfahren und Erhaltungs­
maßnahmen auslösen.

Anschrift des Verfassers:
Alfred Ringler
Alpeninstitut für Umweltforschung 
und Entwicklungsplanung 
Schieggstraße 21 
8000 München 71
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1. Einführung und Problemstellung
Der Gesamtbestand an Auebiotopen entlang von 

Main, Donau, Altmühl, Iller, Lech, Isar und Inn 
wird heute mit etwa 35 000 ha angegeben (EISEN­
MANN, 1977). Diese Fläche setzt sich aus einer 
Vielzahl von Aueresten zusammen, die aus stand- 
örtlichen und historischen Gründen verschieden gut 
erhalten sind.
Für den Schutz dieser Lebensräume lassen sich ganz 
allgemein mannigfache Gründe anführen: 
Flußauen haben z.B. vorteilhafte Wirkungen auf 
Qualität und Menge des Grundwassers (JUON, 
1967). In Trockenperioden wirken sie ausgleichend 
auf die Atmosphäre. Auebiotope sind natürliche 
Retentionsräume und erfüllen daher eine wichtige 
Funktion bei der Hochwasserrückhaltung sowie bei 
der Senkung von Hochwasserspitzen (vgl. KAULE 
et al., 1979: Biotopkartierung Bayern). Auch der 
Artenschutz ist hier anzuführen, denn Auebiotope 
können letzte Rückzugsgebiete für seltene Tier- und 
Pflanzenarten sein. Nicht zuletzt sind Aueland- 
schaften erlebnisreiche Wander- und Erholungsge­
biete (vgl. MICKLEY, 1975), deren Reiz sich aus 
dem Gegensatz der Sicherheit menschlicher Sied­
lungen und der ungebändigten Urlandschaft mit 
Inseln, Verzweigungen, Altwässem und Quellen 
ergibt. Die landschaftliche Schönheit von Wüdfluß- 
auen könnte auch durch den Kontrast »von der 
wüstenartigen Schotterterrasse bis zum tropenähn­
lichen Dschungeldickicht und "zum prächtigen Laub­
mischwald« -  wie es JUON (1967) beschreibt -  ge­
kennzeichnet werden.
Konsequenterweise bezeichnet denn auch das Lan­
desentwicklungsprogramm von Bayern Auebiotope 
ohne Unterschied ausdrücklich als schutzwürdig. 
Leider stehen dieser Einschätzung sehr häufig Ziel­
setzungen der Verkehrsplanung, des Kraftwerk­
baues, der Kiesgewinnung oder der Wasserwirt­
schaft (Flußbegradigung im Zuge der Hochwasser­
freimachung) gegenüber. Zu diesen Zielkonflikten 
zwischen den Ansprüchen des Naturschutzes und 
regionaler bzw. überregionaler Entwicklungspla­
nung kommen noch die Nutzungsansprüche von 
Land- und Forstwirtschaft hinzu. So wurden z.B. in 
einem Gutachten über die pflanzensoziologischen 
Verhältnisse im Haunstetter Wald (KLEMENT, 
1951) Weidengebüsche als »Unhölzer« bezeichnet, 
und es wird vorgeschlagen, diese Standorte für 
Kiefempflanzungen zu nutzen. Im Bereich der 
Landwirtschaft wächst in Verbindung mit der Ver­
ringerung der Hochwassergefahr durch wasserbau­
liche Maßnahmen der Rodungsdruck auf die we­
nigen noch vorhandenen Auewaldflächen. Selbst 
ungenehmigte Rodungen sind keine Seltenheit. 
Bereits aus dieser kurzen Situationsanalyse ergibt 
sich, daß zur Lösung dieser Zielkonflikte Instru­
mente notwendig sind, die eine Differenzierung der 
Schutzwürdigkeit erlauben, die aber auch ein hohes 
Maß an Transparenz und Nachvollziehbarkeit -  und 
zwar auch für den Nichtfachmann -  bieten. Mit dem 
nachstehenden Bewertungsverfahren, das im Haun­

stetter Wald in den Lechauen getestet worden ist, 
sollen Wege hierzu aufgezeigt werden, wobei das 
modelltheoretische Konzept vor allem an der Prak­
tikabilität und der Datenverfügbarkeit orientiert ist.

2. Generelle Überlegungen zur Erfassung der Schutz­
würdigkeit von Auebiotopen

2.1 Begriffe und Abgrenzungen
In der Literatur werden oft die Begriffe »Auwald« 
und »Auebiotop« synonym verwendet.
Au-wald ist jedoch nur eine der möglichen Aus- 
büdungsformen eines Auebiotopes.
In der vorliegenden Studie sollen nicht nur wald­
artige Auebiotope untersucht werden, sondern die 
Gesamtheit aller möglichen Ausbüdungsformen 
flußnaher Lebensräume. Deshalb werden die 
beiden Begriffe im folgenden differenziert ange­
wendet.
Unter Auebiotopen sind Lebensgemeinschaften der 
Kontaktzone zwischen Fließgewässem und Land 
zu verstehen. Sie besitzen deshalb in ursprünglichen 
Landschaften eine hohe Raum- und Strukturdiver- 
sität. Ihre Standorte sind besonders geprägt durch 
den Faktor Wasser (KAULE et al., 1979). 
Auebiotope werden als unreife Systeme aufgefaßt, 
die mit zunehmender Gesellschaftsentwicklung 
einem Klimaxstadium zustreben. Die stetige Er­
neuerung und der Ablauf dieser dynamischen Ent­
wicklung (Sukzession) stehen in Abhängigkeit vom 
Verhalten des Fließgewässers und dem damit zu­
sammenhängenden Grundwasserregime (vgl. BRE- 
SINSKY, 1959; SEIBERT, 1958 und 62; ELLEN­
BERG, 1963; KAULE et al., 1979; MEISEL, 1979). 
Das besondere Kennzeichen von Auelandschaften 
gegenüber anderen Lebensräumen ist demnach in 
der stetigen natürlichen Veränderung zu sehen. 
Durch Schmelzwasserdynamik und Niederschlags- 
verteüung, die je nach Einzugsgebiet eines Flusses 
unterschiedlich sind, liegen in Bayern naturräumlich 
verschiedene Ausprägungen von Auebiotopen vor. 
Die Ausprägungen unterscheiden sich aber auch 
durch die natürlichen Verbreitungsgrenzen der 
Florenelemente und durch die voneinander ab­
weichende Flußdynamik am Ober-, Mittel- und 
Unterlauf. Solchermaßen bedingte Verhältnisse 
werden als »naturraumspezifisch« bezeichnet.
Im Sinne einer Grobgliederung kann man die Auen 
der voralpinen Flüsse von den Auen im Hügelland 
und im Mittelgebirge unterscheiden. Letztere sind 
geprägt durch hohe Niederschläge im Winter und 
die bereits im zeitigen Frühjahr eintretende Schnee­
schmelze. Während der Vegetationszeit fallen da­
gegen nur geringe Niederschläge. Die häufigsten 
Überflutungen finden deshalb im Winter und Früh­
jahr statt. In den übrigen Jahreszeiten herrscht nur 
geringe Hochwassergefahr. Deshalb, und auch 
wegen der allgemein geringen Fließdynamik, stehen 
die Hügelland- und Mittelgebirgsflußauen schon
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seit dem Mittelalter unter Nutzung. Hier sind daher 
fast nur mehr sekundäre Systeme anzutreffen. 
Anders stellt sich die Situation in den voralpinen 
Flußauen dar. Die Niederschlagsverteilung zeigt 
hier ein ausgeprägtes Maximum im Sommer, die 
Schneeschmelze tritt erst im späten Frühjahr ein 
(SEIBERT, 1958). Die Abflußmengen sind hier des­
halb im Sommer am höchsten. Die Fließdynamik 
der Voralpenflüsse ist zudem relativ stark ausge­
bildet. Auch innerhalb des Sommerhalbjahres 
weichen die Abflußwerte stark voneinander ab. 
Hochwässer treten meist nur kurzzeitig, dafür aber 
heftig auf. Zeitweise kann die abfließende Wasser­
menge auch so gering sein, daß weite Teile des 
Flußbettes austrocknen. Eine intensive Nutzung 
flußnaher Bereiche war daher auf größeren Flächen 
bis in die Neuzeit nicht möglich.
Mit zunehmender Entwicklung der Technik gelang 
es zwar auch hier, mehr und mehr Überschwem­
mungsgebiete durch Maßnahmen der Verbauung 
zu schützen und das Abflußverhalten zu beein­
flussen. Trotz dieser Bemühungen, die Naturland­
schaft unter den Gesichtspunkt anthropogener 
Nutzungsmöglichkeiten zu gestalten, sind Teile der 
Voralpenflüsse hiervon lange Zeit wenig oder ganz 
unberührt geblieben (vgl. BUCHWALD, 1968; 
OLSCHOWY, 1979 a). So fanden z.B. erste Ein­
griffe an der oberen Isar schon ab dem 15. Jahr­
hundert statt; diese wurden jedoch mit jedem Hoch­
wasser wieder beseitigt. »Trotz Siedlungstätigkeit, 
Kulturbaumaßnahmen, Uferschutz, Senkbäumen 
zur Ableitung von Mühlbächen und Hilfsmaß­
nahmen für den Floßbetrieb konnte die noch unge- 
bändigte Isar mit ihrem Refugium am Ende des 
vorigen Jahrhunderts noch als eine echte Urland- 
schaft inmitten jahrhundertealter Kulturlandschaft 
bezeichnet werden« (SPEER, 1977).
Ähnlich sind die Verhältnisse am Lech, worauf 
später detailliert eingegangen wird. Allerdings gibt 
es auch Hinweise auf extensive Nutzungsformen. 
Wie BRESINSKY (1959) darlegt, konnten durch 
Streunutzung und Schafweide in Schneeheide- 
Kiefemwäldern Heideflächen entstehen. Von der 
oberen Isar ist bekannt, daß 1791 vor und nach dem 
Almsommer Vieh in die Auen getrieben wurde 
(SPEER, 1977). Auch muß mit Niederwaldwirtschaft 
in Erlenauen ebenso gerechnet werden wie mit 
Stammholznutzung in den ältesten Sukzessions­
stadien der Auewaldungen (vgl. SIEGRIST, 1913). 
Um den Optimalzustand eines Biotopes zu kenn­
zeichnen, wird im ökologischen Bereich oftmals der 
Begriff »potentiell natürlich« verwendet. Damit um­
schreibt man den Zustand, der sich entwickeln 
würde, wenn der Einfluß des Menschen auf einen 
Lebensraum aufhören würde. Diese Hilfskonstruk­
tion wurde von ELLENBERG (1963) vorgeschlagen, 
da es wegen der vielen Standortsveränderungen, 
die der Mensch bewußt oder unbewußt seit Jahr­
tausenden auslöste, unmöglich sei, eine unberührte 
Naturlandschaft zu rekonstruieren.
Im Gegensatz zu ELLENBERGs allgemeiner Aussage dauert in 
den Flußlandschaften die Veränderung der naturgegebenen Vor­
aussetzungen oft erst einige Generationen an. Außerdem zeich­
nen sich Auebiotope durch eine starke, natürliche Veränderlich­
keit aus. Dadurch werden Standortveränderungen in den Auesuk- 
zessionen immer wieder vermindert oder ganz weggewischt, 
während sie in Dauergesellschaften über sehr lange Zeit wirksam 
bleiben, sich evtl, sogar aufaddieren.
Dadurch, daß der Wildflußcharakter unserer Voralpenflüsse erst 
seit einigen Generationen entscheidende Abschwächungen er­
fährt, liegen zusätzlich schriftliche Beurkundungen über das 
Aussehen ursprünglicher Wildflußlandschaften vor. Die Anfänge 
einer floristischen Erforschung der Umgebung Augsburgs lassen 
sich beispielsweise bis zum Beginn des vorigen Jahrhunderts 
zurückverfolgen (v. ALTEN, 1822; CAFLISCH, 1848).

Da sich das Gesamtbild einer Wildflußau ständig ändert, ist es 
gar nicht nötig, daß sehr genaue und detaillierte Beschreibungen 
vorhanden sind. Sie würden nur das Gesamtbild zu einem ganz 
bestimmten Zeitpunkt wiedergeben. Wichtig ist allein die 
Kenntnis einzelner Phasen des Sukzessionsablaufes, wie er für 
den betreffenden Naturraum ursprünglich ist oder war. Der 
vollständige Sukzessionsablauf läßt sich daraus dann rekon­
struieren. Da für begrenzte Flußabschnitte die naturbedingten 
Gegebenheiten in etwa gleichzusetzen sind, kann man auch aus 
Beschreibungen benachbarter Gebiete Rückschlüsse ziehen auf 
das naturraumspezifische Spektrum von Vegetationseinheiten 
im eigentlichen Untersuchungsgebiet. Zudem muß eine Vielfalt 
unterschiedlicher Ausprägungen und Varianten dieser Vege­
tationseinheiten als naturgemäß angenommen werden.
Auch wenn es nach den bisherigen Ausführungen heute nicht 
mehr möglich erscheint, das Bild einer unberührten Urlandschaft 
zu zeichnen und deshalb die heutigen, tatsächlich vorhandenen 
Verhältnisse nicht mehr an den ursprünglichen, unberührten 
gemessen werden können ( -  was in der Theorie richtig und exakt 
wäre -), so ist es doch im speziellen Fall der Auebiotope möglich, 
wenigstens ein Bild der naturraumspezifischen Verhältnisse zu 
rekonstruieren. Bei der Bestimmung der Natürlichkeitsgrade von 
Auebiotopen muß also nicht versucht werden, die Vorgefundenen 
Verhältnisse exakt am unberührten Urzustand zu messen. Es ist 
vielmehr die Feststellung ausreichend, ob bzw. bis zu welchem 
Grad die einzelnen Teile eines Auebiotopes naturraumspezifisch 
sind.

2.2 Biotopwert, Schutzwürdigkeit und Gefähr­
dungsgrad

Wie bereits dargestellt, unterliegen Flußlandschaf­
ten seit langer Zeit anthropogenen Einflüssen. Ein 
zu untersuchender Biotop befindet sich also zum 
Zeitpunkt der Bewertung in einem Zustand, der 
duch menschliche Einflußnahme aus einem ur­
sprünglich unberührten Naturzustand hervorging. 
Die vielfältigen anthropogenen Einflüsse konzen­
trieren sich vor allem auf folgende vier Hauptbe­
reiche:
-  wasserwirtschaftliche Maßnahmen (z.B. Fluß­

regulierung, Dammbau)
landwirtschaftliche Maßnahmen (z.B. Urbar­
machung, Waldweide)

-  forstliche Maßnahmen (z.B. Melioration, Anbau 
standortsfremder Baumarten)

-  direkter Bevölkerungsdruck (z.B. Erschließung, 
Erholungsverkehr)

In Abhängigkeit von den naturgegebenen Voraus­
setzungen und der Intensität der Eingriffe verur­
sachen diese Vorgänge mehr oder weniger tief­
greifende Veränderungen im Naturhaushalt. Mit 
zunehmender Stärke der Veränderungen vergrößert 
sich die Entfernung des gegenwärtigen Zustandes 
von der natürlichen Situation. Geht man davon aus, 
daß der Wert eines Biotops im ursprünglichen Na­
turzustand als optimal anzusehen ist, dann werden 
die genannten Störungen bzw. ihre Auswirkungen 
im allgemeinen eine Verringerung des Biotopwertes 
bewirken.
Eine Ausnahme hiervon bilden Biotope aus zweiter 
Hand, die durch landschaftspflegerische Maß­
nahmen in einen natumäheren Zustand zurück­
geführt und damit dem Urzustand wieder näher­
gebracht wurden.
Der Wert eines Biotopes wird also ganz wesentlich 
durch die Nähe zur natürlichen Situation bestimmt. 
SOLMSDORF, LOHMEYER und MRASS (1975) 
verwendeten den Natürlichkeitsgrad als wesent­
liches Kriterium für die Untersuchung naturnaher 
und daher schutzwürdiger Bereiche in den Rhein- 
auen. SEIBERT (1980) geht bei der Herleitung einer 
ökologischen Bewertung von Ökosystemen weiter 
und stellt im wesentlichen auf die Faktoren Maturi­
tät, Natürlichkeit (im engeren Sinne), Diversität, 
Seltenheit und Präsenz ab, die gleichgewichtig ver­
wendet werden. Demgegenüber beschränkt sich

101



das vorliegende Bewertungsverfahren für Auebio- 
tope auf die Hauptindikatoren
-  Natürlichkeitsgrad der Vegetation
-  Flußdynamik und
- pflanzenverfügbares Wasser.
Aus der Verknüpfung dieser drei Indikatoren ergibt 
sich der Biotopwert, aus dem unter Berücksichtung
- zusätzlicher Komponenten (wie Wohlfahrts- und 

Schutzwirkungen des Biotops oder Seltenheits­
wert von Flora und Fauna)

dann die Schutzwürdigkeit des Biotopes abgeleitet 
wird.
Biotopwert und Schutzwürdigkeit werden dann 
noch dem Gefährdungsgrad -  und zwar ohne Ver­
rechnung mit den erstgenannten Größen -  gegen­
übergestellt (vgl. Abb. 1).
Dieses Vorgehen orientiert sich an der Vorstellung, 
daß an Naturnähe von Vegetation, Flußdynamik 
und pflanzenverfügbarem Wasser gemessene, re­
lativ hohe Biotop werte nicht in jedem Einzelfall mit 
hoher Priorität schützenswert sein müssen, z.B. weil 
sie im Naturraum oder landesweit häufig sind, wie 
umgekehrt Auebiotope (im Sinne des Natur­
schutzes) schützenswert sein können, weil in ihnen 
seltene Pflanzen und Tiere Vorkommen, obwohl -
Abbildung 1:

oder gerade weil -  der Biotop als solcher erheblich 
anthropogen beeinflußt und deshalb mit relativ 
niedriger Wertzahl eingestuft ist.
Mit dem Biotopwert wird also versucht, Ökosysteme 
(nutzungsunabhängig) auf der Basis ihrer Natur­
nähe einzustufen, während die Schutzwürdigkeit 
unter Berücksichtigung von Wohlfahrtswirkungen 
bzw. von Aspekten des Artenschutzes an erwarteten 
oder gewünschten Nutzungen und Leistungen aus­
gerichtet ist.
Innerhalb des Biotop wertes wird auf die gesonderte 
Beurteilung der Reife der Systeme verzichtet, weil 
es sich bei Auebiotopen in der Regel um Dauer- oder 
natürliche Folgegesellschaften handelt, die auch 
nach der SEIBERTschen (1980) Bewertungsme­
thode bestenfalls zwei verschiedenen Bewertungs­
kategorien angehören, so daß sich aus diesem 
Kriterium kein Differenzierungseffekt ergeben 
hätte. Demgegenüber sind wichtige Elemente der 
Diversität, d.h. der Struktur in der Weise in die 
Bewertung eingegangen, daß sie mit zur Festlegung 
der Natürlichkeit herangezogen werden (vgl. Abb. 1). 
Verzichtet wurde auch auf eine formale Berück­
sichtigung des Raumbezuges (Präsenz). Abgesehen 
davon, daß eine schematische Behandlung schon

Übersicht über die Verwendung von Indikatoren und Parametern und ihre Zuordnung zu Aussagebereichen 
im Rahmen des gewählten Bewertungsmodells
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deshalb schwierig ist, weil Gebietsgröße, Häufigkeit 
und Verteilung je nach Betrachtungsweise enorm 
schwanken, kommt bei Auebiotopen ihre enge 
Bindung an die Fließgewässer hinzu.
Von sehr viel entscheidenderem Einfluß sind da­
gegen Größen, die eine Veränderung des Wasser­
haushaltes bewirken. Hier ist an Standortverände­
rungen zu denken -  insbesondere Änderungen des 
Bodenfeuchteregimes -, wie sie z.B. durch wasser­
wirtschaftliche Maßnahmen hervorgerufen werden 
können (MEISEL, 1979). Untersuchungen am Ober­
rhein (HÜGIN, 1963) und im unteren Illertal 
(BUCHWALD, 1968) ergaben, daß Austrocknungs­
prozesse relativ langsam verliefen und überhaupt 
erst nach Jahrzehnten deutlich wurden (vgl. auch 
SIEGRIST, 1913). Eine pflanzensoziologische An­
sprache solcher Störungen scheint also nur sehr 
schwer und mit großer Fachkenntnis möglich. Für 
ein praxisgerechtes Bewertungssystem müssen 
deshalb zusätzlich zur Vegetationszusammenset­
zung Indikatoren angewandt werden, die es er­
lauben, den heutigen Zustand eines Auebiotopes 
hinreichend genau zu bestimmen. Wie bereits dar­
gelegt, sind Auebiotope besonders charakterisiert 
durch das dynamische Verhalten eines Fließge­
wässers und eines spezifischen Grundwasserre­
gimes. Störungen des Naturhaushaltes in Auebio­
topen sind oft gleichzusetzen mit einer Beeinträch­
tigung dieser beiden Merkmale. Es bietet sich 
deshalb an, als weitere Indikatoren für das Be­
wertungssystem »Flußdynamik« und »pflanzenver­
fügbares Wasserangebot« hinzuzunehmen.
Der Gefährdungsgrad schließlich umfaßt Einfluß­
faktoren wie
- Belastungen durch Erholungsverkehr
-  Immissionen oder
-  Nutzungen land- und forstwirtschaftlicher Art, 
die eine Verschlechterung der Biotopqualität her- 
vorrufen oder erwarten lassen.
Eine Bilanzierung dieser Größe ist nicht vorgesehen. 
Abgesehen von den modelltheoretischen Schwierig­
keiten einer formalisierten Bilanz erscheint eine 
generelle Abminderung der Schutzwürdigkeit durch 
ein mehr oder weniger hohes Gefährdungspotental 
auch raumordnungspolitisch für nicht vertretbar, 
weil sie politische Entscheidungen zur Gefahrenab­
wehr bei besonders hoher Schutz Würdigkeit bei­
nahe systembedingt ausschließt.

2.3 Indikatoren, Skalen, Verknüpfungen
Die Schwierigkeit, komplexe und vielschichtige 
Zusammenhänge mit herkömmlichen Methoden 
(Merkmalsbeschreibung ohne feste Verfahrensre­
geln) ganzheitlich zu beurteilen und zwar so, daß 
die Ergebnisse und Schlußfolgerungen auch von 
Nichtexperten nachvollzogen werden können, ha­
ben dazu geführt, daß insbesondere für die Kenn­
zeichnung ökologischer Verhältnisse und im Be­
reich von Raumordnung und Landesplanung sy­
stemanalytisch -  normative Methoden eingesetzt 
werden (AMMER et al., 1979). Diese Methoden 
zeichnen sich dadurch aus, daß sie ein Klassifika­
tionsergebnis anstreben, das vor allem im beur­
teilenden Vergleich der Klassen untereinander 
deren Rangfolge im Hinblick auf die Zielaussage 
eines Sachbereichs angibt (AMMER, BECHET, 
KLEIN, 1980).
Das hier vorgeschlagene Verfahren stützt sich auf 
eine Reihe von Indikatoren, die teils direkt erhoben 
bzw. eingestuft werden, teils aufgrund weiterer

Informationen (Parameter) ermittelt werden (vgl. 
Abb. 1).
Der erste Schritt für eine leicht verständliche Auf­
bereitung der originären Information besteht in 
einer klassifizierenden Bewertung der Indikatoren. 
Hierfür ist die Bildung von Skalen erforderlich. 
Bereits bei früheren Arbeiten (DORNIER - PRO- 
GNOS - AMMER, 1975 und AMMER, BECHET, 
KLEIN, 1979) hat sich gezeigt, daß sich für die 
Darstellung ökologischer Zusammenhänge eine 
9teilige Skala (9,8,7....2,1), die in Einheitsintervalle 
gleicher Präferenzunterschiede geteilt ist, sehr gut 
eignet. In ihrer absoluten Interpretation geht diese 
Skala davon aus, daß gute, mittlere und schlechte 
Verhältnisse jeweils ein Drittel der Einstufungs­
spanne umfassen. Die Skalenniveaus 9,8,7 beschrei­
ben gute Verhältnisse, 6,5,4 mittlere und 3,2,1 
schlechte Verhältnisse. Stufe 9 ist der beste, Stufe 1 
der schlechteste Wert. Die Anwendung dieser Skala 
für die Klassifizierung bezüglich eines Aussagebe­
reiches entspricht mathematisch gesehen der im 
Einzelfall zu definierenden Abbildung der Roh­
daten auf diese Skala für das als Indikator ver­
wendete Merkmal. Bei dieser Skalierung sind nicht 
nur lineare Transformationen zulässig, sondern 
prinzipiell jede Abbildungsform. Maßgeblich sind 
nicht formale, sondern ausschließlich inhaltliche, 
nämlich sach- und wertbezogene Gesichtspunkte. 
Eine aus methodischer Sicht maßgebliche Frage ist 
die nach der Kardinalität dieser Klassifizierung. 
Zunächst einmal ist die Kardinalität in all den Fällen 
formal -  methodisch verzichtbar, in denen mit den 
skalierten Werten keine arithmetischen Opera­
tionen, also z.B. »nur« Verknüpfungen nach den 
Regeln der logischen Kombination vorgenommen 
werden. Andererseits ist eine kardinale Skalierung 
formal notwendig, wenn die Aussagen arithmetisch 
weiter verarbeitet werden.
Mit dieser Feststellung ist bereits die Frage der 
Verknüpfung einzelner Informationen (Indikatoren 
bzw. Parameter) zu verdichteten Aussagen ange­
sprochen. Da bei einer ökologischen Bewertung 
nach Natürüchkeitsgraden, wie sie in der vorliegen­
den Arbeit angewandt wird, die Niveauunterschiede 
zwischen den einzelnen Skalenwerten weder durch 
Differenzrelation noch durch physikalische Meß­
werte in genau gleichen Intervallen wiederzugeben 
sind, ist eine strenge Kardinalität nicht zu erreichen. 
Eine Aggregation von Indikatoren mit Hilfe nutz­
wertanalytischer Ansätze (arithmetische Operation) 
ist deshalb nicht zulässig.
Die vorgesehenen Verknüpfungen (vgl. Abb. 2) 
erfolgen deshalb nach den Prinzipien der logischen 
Kombination, was u.a. auch dadurch erleichtert 
wird, daß die Zahl der zu verknüpfenden Indika­
toren relativ gering ist.
Nachstehend werden die
- einzelnen Indikatoren
- die Bewertungsvorschriften (Skalen) und
- die verwendeten Matrizen bzw. Verknüpfungs­

vorschriften
im einzelnen dargestellt.

2.3.1 Die einzelnen Indikatoren und ihre Bewer­
tung
2.3.1.1 Vegetation

ELLENBERG (1963) beschreibt »den Menschen« 
als ebenso wichtigen Faktorenkomplex für die 
Vegetation Mitteleuropas wie Klima und Boden. 
Ausmaß, Dauer und Veränderungen, die verschie-
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Schema für die Verknüpfung der Indikatoren zu den 
Aussagen »Biotopwert« und »Schutzwürdigkeit«

Abbildung 2 (z u  K a p ite l  2 .3 )

dene Vegetationsformen unter dem Einfluß des 
Menschen erhalten haben, seien verschieden.
In Anlehnung an v. HORNSTEIN (1958) ordnet 
ELLENBERG sie nach dem Grad ihrer Natürlich­
keit in folgende I 
unberührt 
natürlich 
naturnah 
bedingt naturnah
bedingt naturfern 
naturfern 
naturfremd 
künstlich
Diese Reihe von Natürlichkeitsgraden bietet sich 
als Grundlage für eine Skala zur Vegetationsbe­
wertung an.
Da ELLENBERGs Reihe nur acht Natürlichkeits­
grade enthält, wurde diese Einteilung um ein Glied 
erweitert und zwar durch die Einführung eines 
Skalenwertes genau in der Mitte der ELLEN- 
BERGschen Reihe. Damit können die übrigen 
Definitionen ELLENBERGs nahezu unverändert 
übernommen werden. Der zusätzliche Skalenwert 
wird mit dem Begriff »entfernt natumah« gekenn­
zeichnet.
Die heute noch vorhandenen Vegetationsgesell­
schaften von Auebiotopen sind nach unserer Auf­
fassung besonders häufig im Bereich zwischen 
»natumah« und »naturfem« einzuordnen. Eine 
Verdichtung von Skalenwerten gerade im mittleren 
Bereich bietet also auch den Vorteil einer größeren 
Trennschärfe.
ELLENBERG umschreibt die einzelnen Natürlich­
keitsgrade sehr allgemein, da er die Vegetationsver­
hältnisse ganz Mitteleuropas einschließlich der 
Alpen zugrundelegt. Im Falle der hier zu unter­
suchenden Auegesellschaften ist es deshalb nötig, 
die Definitionen der einzelnen Natürlichkeitsgrade 
zu spezifizieren und so auszudrücken, daß sie einen 
praktikablen Bewertungsschlüssel für die Vege­
tation von Auebiotopen ergeben.
Im folgenden werden die einzelnen Bewertungsstufen be­
schrieben und definiert:
Unter »unberührt« versteht ELLENBERG Formationen, deren 
Lebensbedingungen nicht von den völlig ungestörten abweichen. 
Als Beispiel nennt er »abhängige Gesellschaften«, wie manche 
Epiphyten-Vereine der Baumäste und Rinden in naturnahen und 
natürlichen Wäldern.

Nach ELLENBERG ist die Vegetation Mitteleuropas das Er­
gebnisjahrtausendelanger Menschheitsgeschichte, so daß »buch­
stäblich kein Flecken unverändert seinen Naturzustand be­
wahren konnte«, bzw. »unberührt« blieb. Theoretisch stellt die 
Bezeichnung »unberührt« somit den höchsten denkbaren Stel­
lenwert für eine Vegetationsgesellschaft dar. Eine selbständige 
Gesellschaft, die dieser hohen Anforderung -  weder direkt noch 
indirekt von menschlicher Tätigkeit beeinflußt zu sein -  gerecht 
wird, gibt es in Mitteleuropa heute aber praktisch nicht mehr. 
Auch im Bereich der Auwälder muß man heute davon ausgehen, 
daß es unberührte Vegetationseinheiten nicht mehr gibt. Die 
Umwandlung von Naturlandschaften in Kulturlandschaft hat 
zumindest indirekt auch Auswirkungen auf die darin vorkom­
menden Fließsysteme und die mit diesen in Wechselwirkung 
stehenden Biotope. Beispielhaft hierfür wäre etwa eine Änderung 
der Flußdynamik durch Flächenversiegelung oder eine Eutro­
phierung überschwemmter Böden durch Abwassereinleitungen 
in das Flußsystem.
Als »natürlich« beschreibt ELLENBERG Flächen im Hochge­
birge, die selten betreten und vom Vieh kaum besucht werden, 
z.B. Felsen und Geröllhalden. Er zählt dazu auch bisher kaum 
beweidete oder ausgeholzte Wälder, die aber nicht als »unbe­
rührt« zu bezeichnen sind, da das Verhältnis der zur Lebens­
gemeinschaft gehörenden Tiere gestört wurde.
Vereinfacht könnte man sagen:
Menschliche Einflüsse werden nicht völlig ausgeschlossen. Ihr 
Wirkungsgrad ist aber so gering, daß sie höchstens vermutet, 
nicht aber tatsächlich erkannt werden können. ELLENBERG s 
Aussagen lassen sich auch dahingehend interpretieren, daß die 
Vegetationsverhältnisse eines Gebietes der Vorgabe »naturraum­
spezifisch« entsprechen. Um als »natürlich« gelten zu können, 
muß eine Pflanzengesellschaft also bereits ursprünglich in dieser 
Gegend ausgebildet gewesen sein. Die Frage der ursprünglichen 
Flächenanteile und Zonationsanordnung findet über die Indika­
toren »Flußdynamik« und »pflanzenverfügbares Wasserangebot« 
Eingang ins Bewertungssystem und kann deshalb an dieser Stelle 
vernachlässigt werden.
Von »naturnahen« Vegetationseinheiten fordert ELLENBERG, 
daß sie in Schichtenbau, Lebensformen-Spektrum und Arten- 
gefüge vorwiegend von den natürlichen Standortbedingungen 
geprägt und durch Nutzungen nur wenig verändert sind. Er 
versteht darunter beispielsweise Laubwälder in schwer zugäng­
licher Lage, die früher kaum beweidet wurden und deren Baum­
schicht sich ohne Pflanzung, Saat oder Bodenbearbeitung ver­
jüngt.
Diese Aussage kann man so zusammenfassen, daß trotz erkenn­
barer Eingriffe die Artenkombination naturraumspezifisch und 
ohne längerdauernde Strukturveränderungen im wesentlichen 
erhalten sein muß. Nutzungen sind also erlaubt, soweit sie das 
Artengefüge nicht beeinträchtigen bzw. nur kurzfristig und klein- 
flächig stören.
Als Beispiel hierfür seien aus dem Auewaldbereich die Nieder­
waldwirtschaft im Alnetum incanae sowie einzelstammweise 
Nutzung im Molinio-Pinetum angeführt.
»Bedingt naturnah« und »bedingt natuifern« bilden den Übergang 
von naturbetonten zu kulturbetonten Formationen. Naturbe­
tonte Pflanzengemeinschaften weichen weder in ihrem Forma­
tionscharakter noch in ihren Florenelementen wesentlich vom 
Zustand ab, der von Natur aus vorgegeben wäre (ELLENBERG, 
1963). In kulturbetonten Gemeinschaften dominieren dagegen 
andere Lebensformen. Die Zahl der Arten, die der mitteleuro­
päischen Flora ursprünglich fremd sind, nimmt nach ELLEN­
BERG zu. Für bedingt natumahe und bedingt naturferne Pflan­
zenbestände gelten diese Kriterien abgeschwächt oder nur für 
eine Schicht.
Die Stufe »bedingt naturnah« könnte man folgendermaßen ab­
grenzen:
Das Artengefüge ist quantitativ leicht gestört, d.h. die Mengen­
relation der Arten untereinander ist verschoben worden. Es 
kommen aber in nennenswertem Umfang keine gesellschafts­
fremden Arten vor. Der Charakter der Formation bleibt deshalb 
noch gut erhalten. Im Gegensatz zu »naturnah« sollen bei 
»bedingt naturnah« auch Verhältnisse berücksichtigt werden, 
bei denen Struktur und Artengefüge nicht nur vorübergehend, 
sondern längerfristig gestört sind. Diese Situation wäre beispiels­
weise im Auewald bei einer Überhöhung des Fichtenanteiles im 
Molinio-Pinetum gegeben. Die Fichte kommt zu einem geringen 
Prozentsatz in dieser Formation von Natur aus vor. Durch Anflug 
aus benachbarten Fichtenforsten kann sie aber einen unnatürlich 
hohen Mengenanteil erreichen. Wenn allerdings die Fichte so 
dominant wird, daß dadurch Standortveränderungen entstehen, 
die geeignet sind, Florenelemente aus ihrer Vegetationsgesell­
schaft zu verdrängen und gesellschaftsfremde Arten zu fordern, 
dann läßt sich diese Formation nicht mehr unter »bedingt natur­
nah« einordnen, weil damit der Formationscharakter verändert 
wurde. Heiden und Trockenrasen, die durch Schafweide aus 
lichten Schneeheidekiefernwäldern entstanden sind und deren 
Artenspektrum sich ausschließlich aus Pflanzen zusammensetzt, 
die auch in der Ausgangsgesellschaft natürlich Vorkommen, sind
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wohl noch unter »bedingt naturnah« einzureihen. Man kann 
davon ausgehen, daß ihr Standort- und Formationscharakter 
durch die zusätzliche Auflichtung nur unwesentlich verändert 
wurde. Solche Heiden sind aber nie gänzlich bäum- oder strauch­
los. Sie kommen nur kleinflächig vor, da ein Wildfluß in dem 
Bereich naturraumspezifischer Entwicklungen von Schneeheide­
kiefernwäldern rasch wechselnde Standortbedingungen schafft. 
Die flachgründigen Böden der Dorycnio-Pineten werden immer 
wieder abgelöst von tiefgründigen Bereichen, auf denen von 
Natur aus ein heideartiger Bewuchs nicht aufkommt.
Haben Einflüsse auf die naturraumspezifische Vegetation neben 
quantitativen vereinzelt auch qualitative Veränderungen im 
Artenspetdrum zur Folge, die so geartet sind, daß der Forma­
tionscharakter leicht gestört ist, dann wird vorgeschlagen, hierfür 
den Begriff »entfernt natumah« zu verwenden. Dieses Wäre z.B. 
angebracht bei einer kleinflächigen Kiefernkultur im Molinio- 
Pinetum, wenn langfristig mit einer Erhaltung der typischen 
Bodenvegetation zu rechnen ist, da sie mit zunehmender Auf­
lichtung des Bestandes aus benachbarten Rückzugsflächen wie­
der einwandern kann. Ebenfalls unter »entfernt naturnah« könnte 
man auf größerer Fläche völlig bäum- und strauchlose Heide­
flächen einreihen, die aus Schneeheidekiefernwald hervorgingen. 
Durch das Fehlen von Baum- und Strauchwuchs ist hier der 
ursprüngliche Formationscharakter als leicht gestört zu be­
zeichnen.
Besteht allerdings Grund zur Annahme, daß eine Heidefläche 
durch Standortdegradierung entstand, so kann sie diesem 
Stufenwert nicht mehr zugeordnet werden. Hier haben in jedem 
Fall starke und nachhaltige Veränderungen an Struktur und 
Artenspektrum einer naturraumspezifischen Vegetationsdecke 
stattgefunden. Denkbar wäre ein solcher Fall in einem Gebiet, 
in dem erst durch Bodenabtrag Standortsverhältnisse entstanden 
sind, die einen heideartigen Bewuchs bedingen, z.B. nach der 
Auflassung von Kiesgruben.
Mit »bedingt naturfern« können Vegetationseinheiten beschrie­
ben werden, in denen Pflanzenarten Vorkommen, die zwar in 
der Nähe ihres jetzigen Wuchsortes unter natürlichen Ver­
hältnissen auch anzutreffen wären (ELLENBERG, 1956), die 
aber jetzt eine Konstellation bilden, die ursprünglich dort nicht 
auftritt. Als Beispiel für »bedingt naturfern« kann auch die Be­
wirtschaftung eines Molinio-Pinetum mit Kiefer genannt werden, 
wenn es dadurch großflächig zur Ausbildung gleichaltriger Be­
stände kommt. Durch Lichtentzug wird während der Dickungs­
phase die Bodenvegetation weitgehend zerstört. Infolge der 
großen Flächenausdehnung des Kiefembestandes scheint es un­
wahrscheinlich, daß sich die gesellschaftstypische Bodenvege­
tation wieder in charakteristischer Weise ausbreitet, wenn der 
Bestand allmählich aufgelichtet wird.
Für die Einordnung einer Fläche als »bedingt naturfem« könnte 
demnach folgende Definition verwendet werden: Neben der 
Mengenrelation weicht auch die qualitative Zusammensetzung 
der Formation so tiefgreifend von der naturraumspezifischen 
Vorgabe ab, daß der Formationscharakter nachhaltig und stark 
verändert oder gar ganz zerstört ist. Zur Abgrenzung vom nächst­
niedrigeren Natürlichkeitsgrad »naturfem« ist zu fordern, daß die 
einzelnen Arten überwiegend einheimisch, dominierende Arten 
außerdem noch standortgerecht sind.
Als »naturfem« bezeichnet ELLENBERG Flächen, auf denen 
der Mensch bewußt die Standortbedingungen durch Düngung, 
Entwässerung oder Bodenbearbeitung geändert hat. Als Beispiele 
nennt er Kunstwiesen, Fettwiesen und auch Forsten, deren 
Baumschicht auf standortfremde Hölzer umgestellt wurde. 
Davon ausgehend kann man diese Stufe der Bewertungsskala 
folgendermaßen formulieren:
Die dominierenden Arten müssen der mitteleuropäischen Flora 
entstammen. Sie können sowohl einer anderen Lebensform an­
gehören als auch standortfremd sein. Für die Begleitpflanzen 
werden keine Einschränkungen formuliert, sie können also auch 
arealfremd sein.
Als Beispiel könnte man hierzu Aufforstungsversuche mit Fichte 
im Alnetum incanae oder im Dorycnio-Pinetum nennen. Die 
Fichte ist hier ebenso als standortfremd anzusehen wie beispiels­
weise auch die Buche im Molinio-Pinetum.
Naturfremde Biotope bestehen bei ELLENBERG aus einer 
Kombination von Kulturpflanzen und einigen subspontanen 
Begleitern. Er nennt als Beispiel Forsten, in denen nicht nur 
Standortfremde Lebensformen dominieren, sondern auch Arten 
in der Baumschicht Vorkommen, die einer fremden Florenregion 
angehören. Wie bereits bei »naturfern« spielt die Zugehörigkeit 
der Begleitpflanzen bei diesem stark kulturbetonten Natürlich­
keitsgrad keine Rolle mehr. Gefordert wird lediglich, daß diese 
sich spontan, d.h. ohne menschliches Zutun als Partner der 
Kulturpflanzen einstellen. Diese Kulturpflanzen können auch 
dem Artenspektrum fremder Florenregionen angehören.
Im Falle der Auebiotope kann man hier an Plantagen aus 
Hybridpappeln denken. Diese sind zwar keine Angehörigen 
fremder Florenregionen, sondern Zuchtformen verschiedenster 
Herkunft. Auf jeden Fall aber sind sie Kulturpflanzen, die in 
unserer Florenregion unter natürlichen Bedingungen nicht Vor­
kommen.

Bodenbewuchs stellt sich in Pappelplantagen spontan ein und 
muß zur Erhaltung der Pappeln nicht mühsam unterdrückt wer­
den. Deshalb ist diese Lebensform nicht als »künstlich« zu be­
zeichnen, denn dieser geringste Natürlichkeitsgrad wird gekenn­
zeichnet durch das Vorhandensein von Zuchtformen oder land­
fremden Arten auf eigens bereiteten Böden. Diese Pflanzen 
müssen mühsam gegen Unkräuter verteidigt werden (ELLEN­
BERG, 1963). Unter diesen Natürlichkeitsgrad gehören neben 
Ziergartenanlagen auch Maisfelder, denn beide Lebensformen 
sind nur durch ständige Pflegeeingriffe auf besonders bereiteten 
Böden zu erhalten.

Schlüssel für die Vegetationsbewertung -  direkte Ein­
stufung
Aus der Erläuterung und Definition der einzelnen 
Skalenwerte ist für die Einstufung verschiedener, 
flußnaher Vegetationsformen ein Bewertungs­
schlüssel abgeleitet worden (Abb. 3). Er beinhaltet 
zu jedem Skalenwert eine Kurzdefinition sowie ein 
Beispiel. Auf dieser Grundlage können die abge­
grenzten Bewertungseinheiten hinsichtlich ihres 
Natürlichkeitsgrades direkt eingestuft werden.

Vegetationsbewertung durch Grobeinstufung mit 
Abschlagsverfahren
Zur Überprüfung der direkten Einstufung wurde ein 
alternativer Vorschlag zur Einschätzung des Natür­
lichkeitsgrades der Vegetation entworfen, der auf 
einer Grobeinstufung mit anschließender Feinein­
schätzung auf der Grundlage eines Abschlagsver­
fahrens beruht. Geht man davon aus, daß »unbe­
rührte« Vegetationsverhältnisse -  wie bereits darge­
legt -  nicht mehr anzutreffen sind, dann würde der 
höchstmögüche Skalenwert für die natürlichste 
Ausprägung der naturraum-spezifischen Vegetation 
der Wert 8 sein.
Demgegenüber würde eine absolut naturfeme bzw. 
naturfremde Vegetationseinheit günstigstenfalls 
den Wert 3 erhalten können.
Von dieser Zweiteilung geht die Grobeinstufung aus 
und teüt die zu klassifizierenden Einheiten in mehr 
oder weniger naturraum-spezifische (mit dem Opti­
malwert 8) und mehr- oder weniger naturraum­
fremde (mit dem Optimalwert 3) ein. Über die 
Parameter
S (Struktur) Reihenpflanzung
A (Artenfehlbetrag): Artenfehlbetrag durch 

Lichtentzug
Dj (Deckungsgrad) Deckungsgrad gesellschafts­

zugehöriger, ursprünglich 
nur vereinzelt auftretender 
Arten

d 2 :Deckungsgrad gesellschafts­
fremder, einheimischer 
Arten

d 3 Deckungsgrad gesellschafts­
fremder, arealfremder Arten

d 4
J) (Nutzungsinten­

Auflichtung der Baum- und 
Strauchschicht

sität) Bodenbearbeitung
h Chemische Pflanzenschutz­

mittel
h Plantagenartiger Pflanzen­

verband
F (Fremdarten) Arealfremde Kulturpflanzen
werden diese Optimalwerte durch Abschläge redu­
ziert, deren Größe sich an der jeweiligen Bedeutung 
des Parameters für die naturraum-spezifische Vege­
tation orientiert (vgl. Abb. 4). So wird beispielsweise 
eine Reihenpflanzung in Dorycnio-Pinetum in 
aller Regel eine stärkere Veränderung der Artenzu-
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Abbildung 3:
Schlüssel für die Vegetationsbewertung -  direkte Einstufung
Skalen­

wert
Natürlichkeits­

grad Definition Beispiel

9 unberührt
Vegetation naturraumspezifisch;
weder direkt noch indirekt von menschlicher
Tätigkeit beeinflußt

8 natürlich
Vegetation naturraumspezifisch; 
Abweichungen durch menschliche Einflüsse 
nicht erkennbar

Dorycnio -  Pinetum 
ohne erkennbare Be­
einträchtigung

7 naturnah Naturraumspezifische Vegetation trotz erkenn­
barer Einflüsse im wesentlichen erhalten;

Niederwaldwirtschaft 
im Alnetum incanae

6 bedingt
natumah

Formationscharakter der naturraumspezifi­
schen Vegetationsgesellschaften gut erhalten, 
aber Artenspektrum quantitativ gestört

Kleinflächige Heiden 
mit vereinzeltem Baum­
oder Strauchbestand

5 entfernt
naturnah

Formationscharakter der naturraumspezifi­
schen Vegetation leicht gestört; neben 
quantitativen auch vereinzelt qualitative 
Veränderungen im Artenspektrum

Größerflächige Heide, 
die aus Dorycnio - 
Pinetum entstanden ist

4 bedingt
naturfem

Formationscharakter der naturraumspezifi­
schen Vegetation auf Dauer stark gestört; 
Arten überwiegend einheimisch, dominierende 
Arten standortgerecht

Heidefläche, die 
durch Standortdegra­
dierung entstand

3 naturfern
Charakter der naturraumspezifischen Forma­
tion völlig zerstört; dominierende Arten 
einheimisch, Begleitpflanzen beliebig

Fichtenaufforstung 
im Alnetum incanae

2 naturfremd
Formation aus Kulturpflanzen beliebiger 
Herkunft; Begleiter beliebig und spontan 
aufkommend

Pappelplantage

1 künstlich
Formation aus beliebigen Pflanzenarten; 
auf besonders bereiteten Böden mühsam gegen 
Unkräuter verteidigt

Ziergärten,
Maisfelder

sammensetzung nach sich ziehen als etwa im 
Alnetum incanae oder im Molinio-Pinetum, da das 
Dorycnio-Pinetum besonders reich an lichtlieben­
den Blütenpflanzen ist: beim Parameter A - er be­
schreibt Verhältnisse, bei denen sich die Zahl ge­
sellschaftszugehöriger Arten durch Verdunkelung 
verringert hat -  ist für die Bewertung des Alnetum 
incanae kein Abzug vorgesehen (vgl. Abb. 4), da 
diese Vegetationsform auch von Natur aus stark 
verdunkelt vorkommt. Schließlich gibt es auch bei 
Parameter D4, der unnatürliche Auflichtungen er­
fassen soll, beim Alnetum incanae keinen Abzug, 
denn hier können wegen der engen Verzahnung 
mit der Flußdynamik auch von Natur aus geringer 
bestockte Bereiche auftreten.
Die endgültige Einstufung erfolgt durch Abzug der 
Summe der Abschläge vom Höchstwert, wobei eine 
Formation, deren ursprünglicher Charakter -  wenn 
auch nur schwach noch erkennbar ist, nicht 
schlechter eingestuft wird als mit Natürlichkeits­
grad 4, selbst dann, wenn mehr als 4 Abschlags­
punkte vergeben worden sind.
Zwei Beispiele sollen das Bewertungsverfahren 
»Grobeinstufung mit Abschlägen« verdeutlichen:

1. In einem durch Reihenpflanzung geprägtem 
Molinio-Pinetum ist die Anzahl gesellschaftszuge­
höriger Arten durch Verdunklung um 20-25 % ge­
sunken. Nach der Bewertungsvorschrift in Abb. 4 
(oberer Teil) ist deshalb für die Parameter S und A 
jeweils 1 Punkt abzuziehen. Das Ergebnis der Vege­
tationsbewertung beträgt demnach 8 - 2  =  6.

Dies entspricht einer Einschätzung, wie sie sich auf 
der Grundlage der direkten Einstufung (Abb. 3) als

»bedingt naturnah« d.h. Formationscharakter der 
naturraumspezifischen Gesellschaften gut erhalten, 
aber Artenspektrum quantitativ gestört -  ergeben 
würde.

2. Im Untersuchungsfeld liegt ein Maisfeld. Da 
die ursprüngliche Vegetationsform dieser wirt­
schaftlich genutzten Fläche nicht mehr erkennbar 
ist, wird ihr Höchstwert mit »3« festgesetzt. Für die 
zutreffenden Parameter (Jb J2 und F) sind davon 
insgesamt 2 Punkte anzuziehen. Das Ergebnis 
3 - 2  =  1 entspricht der untersten Skalenstufe des 
allg. Bewertungsschlüssels (Abb. 3) (künstlich).

2.3.1.2 Flußdynamik
Zwischen einem Wildfluß und den Auebiotopen, 
die ihn begleiten, bestehen enge Wechselbezie­
hungen. Zum einen schafft der Fluß durch Ver­
lagerung seiner Abflußrinne immer wieder neue 
Flächen, auf denen Sukzession einsetzt. Auf 
anderen Standorten kann der Fluß eine fortge­
schrittene Vegetationsentwicklung durch Erosion 
wieder unterbrechen. Niveauunterschiede und Be­
wuchs im Gelände der Wildflußaue bedingen unter­
schiedliche Schleppkraft der bei Hochwasser da­
rüber hinwegflutenden Wassermassen. Je nach­
dem, wie stark das Arbeitsvermögen eines Flusses 
durch den natürlichen Geländewiderstand einge­
schränkt ist, gelangt mehr grob- oder mehr fein-
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Schlüssel für die Vegetationsbewertung -  Abschlagsverfahren.
Abbildung 4 (z u  K a p ite l  2 .3 .1 .1 )

Abzüge vom Höchstwert (8) Parameter Alnetum-Incanae
(A.J.)

Molinio-Pmetum
(M.P.)

Dorycnio-Pinetum 
(D.P.)

Reihenpflanzung Struktur (S) 1 1 2

Artenfehlbetrag durch 
Lichtentzug

Artenfehl­
betrag (A)

20 -  25% 1 
26 -  50% 2

> 50% 3
> 90% 5

20 -  25% 1 
26 -  50% 2

> 50% 3
> 90% 5

Deckungsgrad gesellschafts­
zugehöriger, ursprünglich 
nur vereinzelt auftretender 
Arten

Deckungs­
grad (DQ

10 -  25% 1 
26 -  50% 2

> 50% 3
> 90% 5

10 -  25% 1 
26 - 50% 2

> 50% 3
> 90% 5

5 -  10% 1 
11-25%  2

> 25% 3
> 75% 5

Deckungsgrad gesellschafts­
fremder, einheimischer Arten

Deckungs­
grad (D2)

5 -  10% 1 
11 -  25% 2 
26 -  50% 3 

> 50% 4 
) 90% 5

5 -  10% 1 
11-25%  2 
26 -  50% 3

> 50% 4
> 90% 5

1 -  5% 1 
6 -  10% 2 

11-25%  3 
) 25% 4 
> 75% 5

Deckungsgrad gesellschafts­
fremder, arealfremder Arten

Deckungs­
grad (D3)

1 -  5% 1 
6 -  10% 2 

11-25%  3
> 25% 4
> 90% 5

1 -  5% 1 
6 -  10% 2 

11-25%  3
> 25% 4
> 90% 5

1 -  5% 2 
6 -  10% 3

> 11% 4
> 75% 5

Auflichtung der Baum- und 
Strauchschicht zusammen

Deckungs­
grad (D4)

50 -  26% 1 
25-11%  2 
< 10% oder 
> 25 m2 baum- 

u.strauchlos 3

25 -  11% 1 
10 -  5% 2 
< 5% oder 
> 100 m2 baum- 

u.strauchlos 3
Abzüge vom Höchstwert (3) Parameter Naturraumfremde Gesellschaften (N.G.)

landwirtschaftlich forstwirtschaftlich derzeit ungenutzt

Bodenbearbeitung
Nutzungs­
intensität

ü i)
0,5 0,5 0,5

Chemische Pflanzenschutz­
mittel

Nutzungs­
intensität

(J2)
1 1

Plantagenartiger Pflanz­
verband

Nutzungs­
intensität

(J3)
0,5

Arealfremde Kulturpflanzen Fremdarten
(F)

> 75% 0,5 > 75% 0,5

körniges Material zur Ablagerung. Dadurch ent­
stehen in mehr oder weniger kleinflächigem Wech­
sel unterschiedliche Standorte, auf denen mit der 
Rohbodenbesiedlung die Vegetationsentwicklung 
einsetzt. Der ständige Wandel der Vegetation und 
der immerwährende Neubeginn von Sukzessions­
reihen sind für den Wildflußcharakter und sein 
Landschaftsbild ein wesentliches Merkmal (SEI- 
BERT, 1958,1962).
Darüber hinaus rufen die periodisch wiederkehren­
den Überschwemmungen nach SEIBERT eine 
Selektion der Pflanzenarten in der Wüdflußau her­
vor:
Pflanzen, die auf mechanische Verletzung empfind­
lich reagieren und solche, die zeitweiligen Sauer­
stoffmangel im Wurzelbereich nicht vertragen kön­
nen, werden ausgeschaltet. Überflutungen berei­
chern den Boden mit Nährstoffen und beeinflussen 
so die Vegetationsentwicklung, die parallel zur 
Bodenreife verläuft.

Die naturgegebene Flußdynamik ist heute durch 
Stauseen, Begradigungen, befestigende Längs- und 
Querbauten sowie durch Deiche eingeschränkt. Das 
Vorhandensein solcher Einrichtungen kann als In­
diz für Störungen der ursprünglichen Flußdynamik 
gewertet werden. Im folgenden sind solche mög­
lichen Störungen mit ihren Auswirkungen auf die 
Vegetation beschrieben:
Stauseen können Hochwasserspitzen dämpfen und mit den 
aufgestauten Wassermassen zu einem anderen Zeitpunkt Niedrig­
wasser aufhöhen. Letzteres ist allerdings für die flußnahe Vege­
tation im Alpenvorland nicht von Bedeutung, da die Niedrig­
wasserstände meist außerhalb der Vegetationsperiode auftreten 
(SEIBERT, 1958). Allerdings wird durch die Dämpfung der Hoch­
wasserspitzen die Überschwemmungsfläche kleiner. Der Verlust 
natürlicher Hochwasserrückhalteräume und die Flächenver­
siegelung durch Siedlung- und Straßenbau in unserer Kultur­
landschaft verursachen andererseits eine Erhöhung der Hoch­
wasserspitzen. Stauseen schaffen hierfür einen gewissen Aus­
gleich (BUND, 1980). Trockenschäden an der Vegetation sind 
nach SEIBERT (1958) durch Stauseen zumindest im Alpenvor­
land nicht zu erwarten. Inwieweit dennoch Auswirkungen von 
Stauanlagen zu erwarten sind, hängt nicht zuletzt auch von der
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Nutzung der Stauseen ab. Sie werden vielfach für Erholungs­
zwecke und Fremdenverkehr erschlossen, wie z.B. die Lechstau­
stufe 23 bei Augsburg oder der Forggensee bei Füssen. Um die 
Erholungsfunktion zu gewährleisten, muß u.a. in den Sommer­
monaten der Wasserstand auf eine bestimmte Höhe gebracht 
bzw. dort gehalten werden. Dadurch wird die Aufnahme- und 
Abgabekapazität des betreffenden Stauraumes eingeschränkt. 
Künstliche Rückhaltebecken stellen zwar einen gravierenden 
Eingriff in das Abflußregime eines Flusses, dar, ihre Auswir­
kungen werden aber aus den genannten Gründen hier nicht allzu 
negativ beurteilt.
Eine ähnliche Wirkung wie Stauseen haben bei Hochwasser 
Ableitungen in Kanäle. Hochwasserspitzen können dadurch abge­
dämpft werden; auch hier ist eine Verkleinerung der Über­
schwemmungsfläche die Folge. Allerdings werden die Abfluß­
mengen bei Niedrigwasser geringer als bei Stauseen bzw. Rück­
haltebecken, weil Kanäle meist aus gewerblichen Gründen ange­
legt werden und deshalb stets eine möglichst gleichmäßige 
Wasserführung aufweisen müssen. Die Möglichkeit der Aus­
trocknung von Teilen des Flußbettes bei Niedrigwasser kann 
dadurch verstärkt werden. Diese Gefahr wird im Alpenraum 
deshalb eingeschränkt, weil die Niedrigwasserständeja v.a. außer­
halb der Vegetationsperiode auftreten. Mit nennenswerten Trok- 
kenschäden an der Vegetation ist daher kaum zu rechnen. Wie 
sehr die ursprüngliche Flußdynamik durch Wasserablei­
tungen beeinträchtigt wird, ist von der Entnahmemenge ab­
hängig.
Wesentlich negativer im Sinne einer ungestörten Flußdynamik 
ist die Begradigung von Flußläufen zu beurteilen. Auf eine Be­
gradigung folgt praktisch immer eine Sohleneintiefung, weil mit 
der Laufverkürzung das Gefälle steigt, wodurch die Schleppkraft 
des Fließgewässers erhöht wird. Diese Kraft wirkt so lange 
erodierend, bis wieder ein Gleichgewichtszustand herrscht 
(DUHM, 1951). Zur besseren Fixierung des Flußbettes wird eine 
solche subspontane Eintiefung bei der Planung mit einbezogen 
oder als unvermeidliche Folge der Flußregulierung zumindest 
bis zu einem gewissen Grad in Kauf genommen.
Eine Auffächerung des Flußlaufes in mehrere Seitenarme oder 
eine Richtungsänderung des Hauptstromes wird umso effektiver 
verhindert, je fortgeschrittener die Sohleneintiefung ist. Für die 
Vegetationsentwicklung bedeutet dies, daß die Flächen, auf 
denen Auwaldsukzessionen beginnen können, dementsprechend 
reduziert sind.
Im Zusammenhang mit Begradigungen werden meist auch 
künstliche Uferbefestigungen durchgeführt. Diese sollen den Fluß 
noch zuverlässiger in eine möglichst genau vorausbestimmte 
Gewässerrinne zwingen. Die Auswirkungen auf den Wildfluß­
charakter richten sich nach, dem Ausbaugrad solcher Befesti­
gungsanlagen. »Das kanalisierte und korrigierte Gewässer wird 
umso weniger naturnah sein, je mehr seine Ufer versteint, 
betoniert und damit von den seitlichen Talflächen und ihrem 
Grundwasser getrennt sind« (OLSCHOWY, 1979 a). Diese Be­
festigungsanlagen können durchgehend angelegt sein oder sich 
nur auf besonders gefährdete Uferabschnitte beziehen. Im 
letzteren Fall bleibt dem Fluß noch eine gewisse Bewegungsfrei­
heit. Je größer der Abstand zwischen zwei befestigten Flußab­
schnitten ist, desto geringer sind die Auswirkungen auf den 
Wildflußcharakter im dazwischenliegenden Bereich. Wo Ufer­
strecken durch Befestigungsbauwerke vor Erosion geschützt sind, 
spielen auch die verwendeten Materialien eine Rolle. Sie können 
einigermaßen naturnah und bei Hochwasser mehr oder weniger 
abbruchsicher sein. Die Extremsituation negativer Art wäre bei 
einer kanalartigen Einfassung mit befestigter Sohle gegeben. Der 
Neubeginn von Auwaldsukzessionen ist dann ausgeschlossen. 
Als Folge von Begradigungen können Schwierigkeiten auftreten 
wie zu starke Eintiefung, erhöhter Geschiebetransport und 
größere Hochwasserspitzen. Diesen Gefahren wird durch die 
Anlage von Schwellen, Sohlrampen, Wehren oder ähnlichen Quer­
bauten, die geeignet sind, dem Fluß sein künstlich überhöhtes 
Gefälle zu nehmen, entgegengewirkt. Um die seitliche Veran­
kerung solcher Anlagen abzusichern, sind in deren Vor- und 
Nachfeld immer auch Maßnahmen zur Uferbefestigung nötig. 
Querbauten wirken sich v.a. auf die Dynamik des Abflußver­
haltens aus. Da sie aber nicht auf eine Veränderung ursprüng­
licher Wildflußdynamik abzielen, sondern einen Ausgleich für 
künstlich hervorgerufene Gefällesteigerungen schaffen sollen, 
sind ihre Auswirkungen für die Flußdynamik in der Regel nicht 
negativ zu bewerten, wohl aber kann man im Vorhandensein 
von Querbauten einen Hinweis darauf sehen, daß Störungen 
der ursprünglichen Flußdynamik stattgefunden haben.
Die größte Sicherheit vor Hochwässern ist durch Deiche zu 
erreichen. Die tatsächliche Schutzwirkung für das Binnenland 
ist abhängig von der Dimensionierung der Deiche. Aber selbst 
wenn der Deich nur auf eine geringe Jährlichkeit ausgelegt ist, 
so verliert doch die Flußdynamik auf der wasserabgewandten 
Seite entscheidend an Wirkung. Geschiebeführung und Schlepp­
kraft sind hier auch bei Überflutung zu gering, um Auwaldteile 
fortzureißen und damit erneut Rohböden zu schaffen. Je größer 
die Jährlichkeit, auf die ein Deich ausgelegt ist, desto geringer

wird auch der Einfluß, den Überflutungen durch Selektion und 
Düngung auf die Vegetation des Binnenlandes ausüben können. 
Auf der Wasserseite des Dammes werden die Auswirkungen von 
Hochwässern dagegen verstärkt, da durch den Damm die Aus­
breitungsfläche der Wassermassen verkleinert wird. Die Beein­
trächtigung des Wildflußcharakters besteht hier in der über­
steigerten Wirkung sowie in der Begrenzung auf den Bereich 
innerhalb der Dämme.
Die im vergangenen Abschnitt erläuterten Eingriffsmöglich­
keiten werden bei Flußregulierungen meistens in Kombination 
angewandt. Das Ausmaß der Beeinträchtigung des Wildfluß­
charakters ist abhängig vom Wirkungsgrad der einzeln oder 
kombiniert durchgeführten Eingriffe und beeinflußt die Ver­
änderlichkeit der Zonierung, die Vollständigkeit von Sukzessions­
reihen,den Flächenanteil einzelner Entwicklungsstadien und den 
Anteil an Pioniergesellschaften.
Auf der Grundlage der dargestellten Störfaktoren
und ihrer Auswirkungen auf die Flußdynamik
wurde eine Bewertungsskala entworfen, die fünf
Störungsgrade umfaßt:
völlig ungestört
leicht gestört
deutlich gestört
stark gestört
völlig zerstört
Die einzelnen Skalenwerte sind folgendermaßen 
definiert:
Ähnlich dem Natürlichkeitsgrad »unberührt« bei der Vegeta­
tionsbewertung soll die Einstufung der Flußdynamik als »völlig 
ungestört« den Optimalzustand darstellen, sozusagen die Vor­
gabe der Natur. Die nachfolgenden Skalenwerte weichen davon 
mehr oder weniger stark ab. »Völlig ungestört« heißt, daß ein 
Fluß ungehindert von irgendwelchen unnatürlichen Einflüssen 
in der Aue hin- und herpendeln kann. Das Abflußverhalten 
wird allein durch natürliche Ereignisse gesteuert wie Nieder­
schläge, Schneeschmelze und natürliche Retention. Diesen 
Idealfall dürfte es in Mitteleuropa kaum mehr geben, denn 
selbst wenn am gesamten Flußlauf keinerlei wasserwirtschaft­
liche Maßnahmen durchgeführt wären, so ist doch mit indirekten 
Folgen aus der intensiven Landnutzung zu rechnen.
Als »leicht gestört« kann man die Verhältnisse bezeichnen, wenn 
der Fluß sein Bett noch in ständigem Wechsel von Erosion 
und Sedimentation beliebig verlagern kann. Im Bewertungsgebiet 
selbst dürfen also keine Regulierungs- und Dammbauwerke vor­
handen sein. Indirekter Einfluß auf die Dynamik kann aber von 
wasserwirtschaftlichen Eingriffen an anderer Stelle ausgehen. 
Sie sind dann zu berücksichtigen, wenn sie im Untersuchungs­
gebiet erkennbar die Flußdynamik verringern. In Frage kommen 
z.B. Stauseen. Zu denken wäre aber auch an eine Begradigung 
unterhalb des fraglichen Flußabschnittes, weil dadurch eine 
rückschreitende Eintiefung ausgelöst werden könnte. Wichtig 
für eine Einstufung als »leicht gestört« ist, daß der Wildfluß­
charakter im eigentlichen Untersuchungsgebiet nicht wesentlich 
gefährdet ist. Als Beispiel für diese Kategorie ließe sich etwa 
die Isar im Bereich der Pupplinger Au anfuhren. Durch die 
Bewirtschaftung des Sylvensteinspeichers verringert sich zwar der 
Anteil früher Entwicklungsstadien, aber die Zonierung bleibt 
veränderlich und die Sukzession vollständig (SEIBERT, 1958).
In einem Bereich mit »deutlich gestörter« Dynamik kann der Fluß 
nicht mehr frei hin- und herpendeln. Er tritt zwar noch regel­
mäßig über die Ufer, aber das Ausmaß und die Häufigkeit 
solcher Ereignisse sind merklich verringert. Der potentiell mög­
liche Überflutungsbereich wird dabei nicht durch Dammbauten 
eingeengt. In geringem Umfang besteht also noch die Möglichkeit 
zu einem Wandel des Vegetationsbildes und zum Neubeginn von 
Sukzessionsreihen.
Kennzeichnend für eine derartige Situation sind Befestigungen 
besonders gefährdeter Uferabschnitte wie z.B. Prallufer oder 
Wehrbereiche. Die Begradigung von Flußabschnitten oder Quer­
bauwerke sind ebenfalls Hinweise auf eine deutliche Störung 
der Flußdynamik.
Bei »stark gestörter« Dynamik führen lediglich seltene Spitzen­
hochwässer zu Überschwemmungen. Die Gewässerrinne ist so 
weit fixiert, daß eine Flußbettverlagerung nahezü ausgeschlossen 
ist. Frühe Phasen der Sukzession entwickeln sich somit unge­
fährdet weiter, Initialstadien bleiben aus. Daraus folgt, daß alle 
unreifen Phasen der Auwaldsukzession auf lange Sicht unmittel­
bar in ihrem Bestand bedroht sind.
Kennzeichnend für eine starke Störung der Dynamik ist z.B. 
ein begradigter Flußlauf mit durchgehender Ufersicherung und 
eventuell zusätzlichem Schutz durch Dammbauten. Das Abfluß- 
verhalten kann auch durch eine tiefgreifende Regulierung der 
Abflußmengen oberhalb des untersuchten Gebietes stark ni­
velliert sein. Die Dynamik ist dann stark gestört, obwohl die 
Dimensionierung der Bauwerke im Bewertungsgebiet selbst nur 
auf eine geringere Störung schließen ließe. Entscheidend für die
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Bewertung ist aber auf jeden Fall, daß trotz gelegentlicher Über­
flutungen kein Sukzessions-Neubeginn mehr stattfindet.
Wenn Überflutungen nach menschlichem Ermessen überhaupt 
auszuschließen sind, so kann man von einer »völligen Zerstörung« 
der Flußdynamik sprechen. Ein derart weitreichender Einfluß 
ist dann gegeben, wenn durch entsprechende Bauwerke - d.h. 
durch massive Längs- und Querverbauung, wirkungsvolle Ab­
flußregulierung und auf hohe Sicherheit ausgelegte Hochwasser­
dämme -  jede Einwirkung des Flusses auf die ihn begleitende 
Vegetation verlorengegangen ist. Die Sukzessionsreihe wird da­
mit immer unvollständiger.
Bei der Diskussion um den Grad der Beeinträch­
tigung der Flußdynamik ist zu berücksichtigen, daß 
die Auswirkungen gestörter Flußdynamik bei den 
einzelnen Zonationen bzw. Sukzessionsstadien ver­
schieden stark zu bewerten sind, je nachdem, wie 
sehr sie unter natürlichen Umständen von der Fluß­
dynamik betroffen sind. Mit zunehmender Reife 
und Flußentfemung sinkt der Einfluß der Fluß­
dynamik auf die Pflanzengesellschaften. So be­
schreibt SEIBERT (1958) für die Pupplinger Au, daß 
die locker bestockten Terrassen etwa einmal pro 
Jahr von Hochwasser durchströmt werden, die 
Terrassen mit großflächiger Verbreitung von Kie­
fern- und Weidenbuschbeständen nur alle drei bis 
vier Jahre, Die Kiefembaumbestände werden dage­
gen nur von Katastrophenhochwässem erreicht, 
manche Flächen überhaupt nicht mehr (vgl. auch 
ELLENBERG, 1963). Bezogen auf eine Bewertung 
bedeutet dies, daß strenggenommen jeder Skalen­
wert mit einem zusätzlichen Gewicht versehen wer­
den müßte, das der Bedeutung der Flußdynamik 
für die jeweüs betrachtete Vegetationsgesellschaft 
entspräche.
Die Flußdynamik ist jedoch nicht nur als Standort­
faktor für die einzelnen Vegetationseinheiten zu 
sehen. Vielmehr ist sie als ein wichtiges Merkmal 
der Wildflußauen insgesamt zu begreifen, denn 
deren wesentliche Charakterzüge wie Veränderlich­
keit der Zonierung und Vorhandensein aller Au­
waldsukzessionsstadien sind direkt abhängig vom 
Grad der Flußdynamik. Einem Auwaldgebiet, in 
dem alle ursprünglich möglichen Stadien der Vege­
tationsentwicklung Vorkommen, muß sicherlich 
eine höhere Bedeutung beigemessen werden als 
vereinzelten Auwaldresten. Deshalb ist der Grad 
der Flußdynamik auf jeden Fall auch dann in der
Abbildung 5:
Bewertungsschlüssel für den Indikator »Flußdynamik«
Skalen­

wert
Natürlichkeitsgrad 
der Flußdynamik Definition Beispiel

9 völlig ungestört
Flußverlauf und Abflußverhalten 
in keiner Weise vom Menschen 
beeinflußt

7 leicht gestört
Flußverlauf unbeeinträchtigt; 
Abflußverhalten beeinflußt, aber 
Wildflußcharakter erhalten

Stausee oberhalb des 
Bewertungsgebietes

5
V

deutlich gestört
Flußverlauf und Abflußverhalten so 
beeinflußt, daß Wildflußcharakter 
stark beeinträchtigt

streckenweise
Uferbefestigung

3 stark gestört
Flußverlauf weitgehend fixiert; 
Abfluß verhalten wirksam gesteuert; 
Wildflußcharakter gebrochen

durchgehende
Uferbefestigung

1 völlig zerstört Flußverlauf und Abflußverhalten 
vollkommen künstlich gesteuert

wirkungsvolle Abfluß­
regulierung mit zusätz­
lich massiver Längs­
und Querverbauung

Biotopbewertung von erheblichem Gewicht, wenn 
im Untersuchungsgebiet nur noch isolierte Relikte 
fortgeschrittener Auwaldgesellschaften Vorkom­
men.
Aus dieser Betrachtungsweise läßt sich eine Verein­
fachung rechtfertigen, die auf eine Gewichtung für 
die verschiedenen Vegetationsgesellschaften ver­
zichtet, denn diese sind zwar von Störungen der 
Flußdynamik jeweils verschieden stark betroffen, 
aber insgesamt überwiegt die Bedeutung der Dyna­
mik hinsichtlich der Veränderlichkeit und Suk­
zessionsvollständigkeit für den ganzen Auwaldbe­
reich.
Auf diese Weise kann ein Bewertungsproblem ver­
mieden werden, das dann auftreten würde, wenn 
bei kulturbetonten Pflanzenformationen erst über 
Nachbarbestand, Flußentfemung, Bodenuntersu­
chung etc. die ursprüngliche Vegetationseinheit 
dieser Stelle zu rekonstruieren wäre. Erst dann 
nämlich könnte man eine Gewichtung treffen, die 
der Bedeutung der Flußdynamik für diesen Standort 
in etwa gerecht würde.

Schlüssel zur Bewertung der Flußdynamik
Die Beschreibung der Skalenwerte im vorigen Ab­
schnitt läßt sich verkürzt zu einem Bewertungs­
schlüssel zusammenfassen (Abb. 5).
Im Sinne der geforderten Praktikabilität scheint es 
nicht sinnvoll, mehr als fünf Grade der Fluß dynamik 
auszuscheiden. Eine feinere Einstufung verbietet 
sich u.E. auch aus der Schwierigkeit der Abgrenzung 
der verschiedenen Einflußgrößen.

2.3.1.3 Pflanzenverfügbares Wasserangebot
Neben Niederschlag, Oberbodenmächtigkeit und 
Bodenstruktur ist die Wasserversorgung der Pflan­
zen auch abhängig vom Flurabstand des Grund­
wasserspiegels.
Das Grundwasser kann auf die Vegetation aller­
dings nur dann Einfluß ausüben, wenn es während 
der Vegetationszeit genügend lange so hoch ansteht, 
daß es wenigstens mit seinem Kapillarsaum die 
durchwurzelte Bodenschicht erreicht. Soll das 
Grundwasser für die Pflanzen wirksam werden,
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muß es also -  wie SEIBERT (1958) dargestellt hat - 
umso höher anstehen, je grobkörniger und durch­
lässiger der Boden ist. Bei Hochwasser kann in den 
flußnahen Bereichen zwar das Grundwasser bis 
nahe der Geländeoberkante oder sogar darüber hin­
aus mit angehoben werden, aber nach Rückgang 
des Hochwassers fallen diese Böden schnell wieder 
trocken (vgl. WICHTMANN, 1966; ABDELKA­
DER, 1969; SEIBERT, 1972).
Das bedeutet, daß im allgemeinen die flachgrün- 
digen Aueböden auf grobkörnigen Flußsedimenten 
von Natur aus trocken-ertragende Vegetationsbil­
dungen beheimaten; und dies, obwohl sie gelegent­
lich überflutet werden. Anders liegen dagegen die 
Verhältnisse bei mittel- oder tiefgründigen Böden. 
Sie haben wegen der günstigeren Voraussetzung zu 
kapillarem Wasseraufstieg ständig oder über längere 
Zeit Grundwasseranschluß und reagieren zudem 
träge auf Grundwasserschwankungen, da sie eine 
größere Wasserhaltekraft besitzen. Auf solchen Bö­
den können sich feuchte Formen von Auevege- 
tation ausbilden. Verschwindet der Grundwasser­
einfluß aus dem Wurzelbereich, so ändern sich in 
aller Regel auch die ökologischen Bedingungen zu­
gunsten xerophiler Pflanzen (SIEGRIST, 1913). 
Dieses kann z.B. nach einer Flußbegradigung ein- 
treten (SEIBERT, 1962; FISCHER, 1950; SIE­
GRIST, 1913).
Hohe Niederschlagsmengen während der Vege­
tationszeit können allerdings eine Grundwasserab­
senkung bis zu einem gewissen Grad kompensieren 
(SEIBERT, 1962; oder auch KARL, 1956). So weist 
SEIBERT (1958) für die Pupplinger Au mit einem 
Jahresniederschlag von 1090 mm (wovon allein im 
Juli 150 mm fallen) nach, daß die wasserspeichernde 
Kraft des Bodens für die Rückhaltung des Nieder­
schlagwassers ausreicht. Die Vegetation des für 
grundwasserbeeinflußte Böden typischen Alnetum 
incanae salicetosum weist daher dort bei einem 
mittleren Grundwasserstand von 1 m unter Flur 
gleichbleibend Feuchtigkeitszeiger auf, obwohl das 
Relief mit Höhenunterschieden von mehr als 50 cm 
stark wechselt. Da auch die Gesellschaftsentwick­
lung auf Böden mit geringer Wasserkapazität in der 
Regel unabhängig vom Grundwasser verläuft, 
kommt SEIBERT (1958) zu dem Schluß, daß der 
Grundwasserstand in diesem Gebiet nur in unter­
geordnetem Maß Einfluß auf die Vegetation hat. 
Auch nördlich von München, wo die Niederschlags­
menge nur noch knapp 800 mm beträgt, sind Aue- 
gesellschaften noch so hoch über dem Grundwasser­
spiegel nachgewiesen worden (SEIBERT, 1962), daß 
von einer Grundwasserabhängigkeit keine Rede 
mehr sein kann. Es gibt allerdings dort wie auch 
in der Pupplinger Au grundwasserbeeinflußte Vege­
tationsbildungen aller Entwicklungsstadien, die 
durch eine Absenkung des Grundwassers sehr wohl 
beeinträchtigt werden können. Beispiele sind nach 
SEIBERT (1962) die Carex oenensis-Ausbildung der 
Weiden- und Erlenau oder die Röhricht-, Groß­
seggen- und Rasengesellschaften alter Flußarme. 
Sie machen jedoch nur einen Bruchteil der gesamten 
Auefläche aus. Neben der durch Grundwasserab­
senkung bedingten Bestandsgefährdung einiger 
Formationen können natürlich auch nur Verschie­
bungen der Flächenanteile von naturraumspezi­
fischen Pflanzengesellschaften Vorkommen.
Aus den umfangreichen Untersuchungen, die SEI­
BERT (1958, 1962) in den Isarauen nördlich und 
südlich von München anstellte, geht insgesamt her­
vor, daß der Grundwasserstand für verschiedene 
Formationen in der Wildflußau eine Rolle spielt.

Die Folgen einer Grundwasserabsenkung sind nach 
diesen Untersuchungen jedoch abhängig von der 
möglichen Kompensation durch Niederschläge und 
vom ursprünglichen Flächenanteil tatsächlich 
grundwasserbeeinflußter Böden.
Da im gesamten Alpenvorland während der Vege­
tationsperiode reichlich Niederschläge fallen, kann 
man -  etwa im Gegensatz zum Oberrhein mit ver­
gleichsweise geringen Niederschlägen und relativ 
hohen Temperaturen -  entlang der Alpenflüsse eine 
gewisse Kompensation des Grundwassers durch 
Niederschlag voraussetzen. Dabei ist anzunehmen, 
daß der Kompensationsgrad von den Alpen zur 
Donau hin abnimmt, da die Niederschlagsmenge 
in dieser Richtung von 1500-2000 mm auf 500-600 
mm sinkt. Gleichzeitig steigt jedoch die durch­
schnittliche Temperatur von 6° C auf 8-9° C an. 
Dies bedingt einen höheren Wasserverbrauch bei 
geringerem Angebot.

Konsequenzen für die Bewertung des Indikators:
Man wird hieraus ableiten dürfen, daß durch Ver­
änderungen am Grundwasserregime das Spektrum 
ursprünglicher Vegetationseinheiten zwar geschmä­
lert oder mengenmäßig verzerrt wird, daß aber 
Niederschläge auf Grundwasserabsenkungen kom­
pensatorisch wirken können. Eine exakte Fest­
legung des Kompensationsgrades für begrenzte 
Naturräume scheint allerdings nicht möglich.
Der Flächenanteil grundwasserbeeinflußter Böden 
in einer ursprünglichen Wildflußlandschaft kann 
heute nicht mehr mit Bestimmtheit rekonstruiert 
werden. Dennoch kann davon ausgegangen werden, 
daß unter natürlichen Verhältnissen die grundwas­
serbeeinflußten Standorte eine nicht geringe Rolle 
gespielt haben.
Wenn also in einem Untersuchungsgebiet Hinweise 
zu finden sind, die auf eine künstlich hervorge­
rufene und anhaltende Absenkung oder Überhö­
hung des Grundwasserstandes deuten, so muß dies 
als Entfernung von den natürlichen Verhältnissen 
und damit als eine Wertminderung des Auebiotopes 
berücksichtigt werden.
Um den Natürlichkeitsgrad des pflanzenverfüg­
baren Wasserangebotes in einer mehrstufigen Skala 
wiedergeben zu können, müßte man Bodenwasser­
defizit und Anteil betroffener Flächen bestimmen. 
Dieses ist mit einfachen und praxisnahen Mitteln 
nicht realisierbar.
Berücksichtigt man außerdem, daß nach SEIBERT 
(1958,1962, 1972) der Einfluß eines ausreichenden 
Wasserangebotes auf die Veränderung von Auebio- 
topen als wesentlich geringer anzunehmen ist als 
die Flußdynamik, so scheint hier der Verzicht auf 
eine vielstufige Skala vertretbar. Es wird daher vor­
geschlagen, ein evtl, unzureichendes Angebot pflan­
zenverfügbaren Wassers als Abschlag im Bewer­
tungssystem zu berücksichtigen. Eine solche Vor­
gehensweise bietet zusätzlich den Vorteil, daß die 
Verknüpfungsvorschrift möglichst übersichtlich 
bleibt.
In Gebieten mit hohen Niederschlägen während 
der Vegetationsperiode und von Natur aus geringem 
Anteil grundwasserabhängiger Vegetationsformen 
scheint ein Abschlag in Höhe max. 1/2 Punktes 
angemessen, wenn eine deutliche Grundwasserab­
senkung festzustellen ist. Ein solcher Korrekturwert 
dürfte i.a. an Ober- und Mittellauf der Voralpen­
flüsse zutreffen.
Demgegenüber erfahren Auelandschaften mit 
einem großen Anteil echter Grundwasserböden 
(ARBEITSKREIS STANDORTSKARTIERUNG,
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1978) v.a. in niederschlagsarmen Gebieten durch 
Grundwasserabsenkung eine stärkere Schädigung. 
Ein Abschlag bis zu einem Punkt erscheint hier 
angemessen. Ein derartiger Abzug kann am Unter­
lauf der Voralpenflüsse angebracht sein (siehe dazu 
auch Abb. 6).
Abbildung 6:
Schlüssel für die Bewertung des Indikators »pflanzen­
verfügbares Wasserangebot«
Abschlags­

höhe
(Wertzahl)

Definition

0,5
deutliche Grundwasserabsenkung; 
hohe Sommemiederschläge; 
von Natur aus geringer Anteil grund­
wasserabhängiger Vegetations­
formen

0,5 -  1,0
deutliche Grundwasserabsenkung; 
geringe Sommerniederschläge; 
von Natur aus hoher Anteü grund­
wasserabhängiger Vegetations­
formen

2.3.1.4 Zusätzliche Komponenten
Unabhängig vom auespezifischen Biotopwert kön­
nen Gründe vorliegen, die eine Erhöhung der 
Schutzwürdigkeit rechtfertigen. Sie alle haben ge­
meinsam, daß sie von äußeren Umständen ab- 
hängen, denen das konkrete Bewertungsgebiet aus­
gesetzt ist. In der Nähe von Ballungsräumen stellen 
Flußlandschaften z.B. ein Erholungspotential für 
die Bevölkerung dar. Neben der Erholungsfunktion 
können Auebiotope aber auch andere Wohlfahrts­
wirkungen erfüllen. Sie verbessern Grundwasser­
haushalt und Klima und sie sind als natürliche 
Retentiönsräume auch für die Wasserwirtschaft von 
Bedeutung (JUON, 1967;MICKLEY, 1975; KAULE 
et al., 1979). Darüber hinaus können Auebiotope 
durch die Seltenheit verschiedener Vegetationsge­
sellschaften, Pflanzen- oder Tierarten regionale 
oder überregionale Bedeutung erlangen.
Die Vielfalt dieser Gründe für eine Steigerung der 
Schutzwürdigkeit über den aus Vegetation, Fluß­
dynamik und pflanzenverfügbarem Wasserangebot 
hergeleiteten Biotopwert hinaus lassen sich unter 
zwei Aspekten zusammenfassen:
-  Bedeutung für den Menschen (Wohlfahrtswir- 

kungen)
-  Bedeutung für Flora und Fauna
Die Bewertung des Indikators »zusätzliche Kompo­
nenten« erfolgt nach dem Erfüllungsgrad dieser 
beiden Parameter.
Bei der Beurteilung des Einflusses dieser zusätz­
lichen Komponenten auf die Schutzwürdigkeit wird 
von der Überlegung ausgegangen, daß -  ähnlich wie 
beim Indikator pflanzenverfügbares Wasserange­
bot -  der Umfang der Einflußnahme nur beschränkt 
sein wird und es sich deshalb lediglich um Korrek­
turen am Biotopwert handeln kann. Ein Beispiel 
soll dies verdeutlichen:
Die Schutzwürdigkeit eines geringwertigen Aue- 
biotopes kann auch dann nicht mehr als hoch ange­
sehen werden, wenn etwa die lokale Bedeutung für 
den Erholungsverkehr groß ist. Dieses Gebiet wäre 
dann wohl unter dem Gesichtspunkt der Erholungs­
funktion schützenswert, nicht aber speziell als Aue- 
biotop.

Nach unserer Einschätzung wird deshalb die Be­
deutung des Indikators »zusätzliche Kompo­
nenten« im Bewertungssystem durch einen Zu­
schlag von max. 2 Stufen ausreichend berücksichtigt. 
Dieser Höchstzuschlag wird aber nur vergeben, 
wenn die genannten Komponenten einzeln oder 
zusammen einen sehr hohen Erfüllungsgrad auf­
weisen.
Für bestimmte Gebiete ist ein differenziertes Vor­
gehen (z.B. unterschiedliche Ausstattung der Para­
meter mit Zuschlägen) denkbar. Von der Schwierig­
keit der Definition bestimmter Wirkungszusam­
menhänge her, aber auch vom Problem der Daten­
verfügbarkeit, erscheint dies allerdings als sehr 
schwierig.

2.3.1.5 Gefahrdungspotential
Das Gefährdungspotential kann sich aus verschie­
denen äußeren Einflüssen ergeben, konkret z.B. aus 
der starken Inanspruchnahme eines Gebietes durch 
Erholungssuchende, aus einer Zerstückelung der 
Auelandschaft durch Wege, Straßen, landwirtschaft­
liche Flächen oder auch aus geplanten Bauvorhaben 
und Änderungen der bisherigen Nutzungsform.
Bei der Einstufung der Gefährdungen in bestimmte 
Gefahrdungsgrade sind Möglichkeiten zur Ver­
besserung oder Erhaltung des derzeitigen Auwald­
zustandes mit Hilfe landschaftspflegerischer Maß­
nahmen zu berücksichtigen.
So kann ein Nutzungseingriff, z.B. das Zurückhalten 
von Kemwüchsen und periodisches »auf den Stock 
setzen« der Erlen in einem Erlenauwald diesen 
längerfristig erhalten. Ein landschaftstechnisches 
Mittel zur Bewahrung charakteristischer Auevege- 
tation kann z.B. auch in der Anlage von Über­
flutungsgräben bestehen.
Da eine gebietsspezifische, relativ großflächige Ge­
fährdung durch zusätzliche lokale Belastungen 
überprägt sein kann, ist eine separate Einschätzung 
notwendig.
Schlüssel zur Bewertung des Gefährdungspotentials
Für die Einstufung der Gefährdungsgrade wird - 
ähnlich der Bewertung der Flußdynamik -  eine 
9teilige Skala vorgeschlagen, in der jedoch nur die 
Stufen 9,7,5,3,1 besetzt sind.
Die Definition von fünf verschiedenen Gefähr­
dungsgraden erscheint für die Anwendung in der 
Praxis hinreichend genau. Sollten im Einzelfall den­
noch Einordnungsprobleme entstehen, die eine 
feingliedrigere Skalierung erfordern, so ist eine 
weitergehende Differenzierung insofern möglich, 
als Gefährdungsgrad und Schutzwürdigkeit nicht 
miteinander verrechnet werden.
Für die Einstufung des jeweiligen Gefahrenpoten­
tials wird der in Abb. 7 wiedergegebene Bewertungs­
schlüssel vorgeschlagen, der sowohl großflächig 
wirksame Faktoren als auch sehr lokale Belastungen 
erfaßt.

2.3.2 Verknüpfung der Indikatoren
2.3.2.1 Vegetation und Flußdynamik

Wie bereits dargelegt (vgl. auch Abb. 2), wurden die 
skalierten Einzelaussagen über eine Matrize un­
mittelbar miteinander verknüpft (Abb. 8). Bei der 
Konstruktion der Matrix wurde von folgender Ein­
schätzung ausgegangen:
Für die Entstehung einer Wüdflußlandschaft ist 
zwar eine intakte Flußdynamik die entscheidende 
Voraussetzung, aber die typische Auevegetation
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Abbildung 7 ( z u  K a p ite l  2 .3 .1 .5 )
Bewertungsschlüssel für den Aussagebereich »Gefährdungspotential«
Skalen­

wert
Gefährdungs­

grad Definition Beispiel

9 gering
Biotop nur zeitweise und kleinflächig be­
lastet; Regeneration spontan und ohne beson­
deren Pflegeeingriff; dauerhafte Schäden ent­
stehen nicht; Auencharakter wird nicht be­
einträchtigt

gelegentlich von 
Wanderern aufge­
sucht

7 mäßig
Biotop über längere Zeiträume kleinflächig 
belastet; Regeneration und Erhaltung des 
typischen Pflanzenbestandes längerfristig 
ohne besondere Pflegeeingriffe gewährleistet; 
Artenbestand und Auencharakter insgesamt 
nicht gefährdet

kleinere Anlage 
zur Grundwasser­
gewinnung

5 kritisch

Biotop zeitweise großflächig oder an verein­
zelten, kleineren Stellen dauerhaft belastet; 
Regeneration bzw. Erhaltung des typischen 
Pflanzenbestandes auf natürliche Weise zwar 
nur mühsam oder unvollständig, aber durch 
Pflegemaßnahmen soweit möglich, daß der 
Auencharakter im wesentlichen bestehen bleibt.

Trampelpfade 
in einem
Dorycnio-Pinetum

3 hoch
Biotop dauerhaft und großflächig so sehr 
belastet, daß eine natürliche Regeneration 
oder Erhaltung der betroffenen Gesellschaften 
ausscheidet; Erhaltung des Auencharakters 
mit Hilfe der Landschaftspflege auf Dauer 
kaum erfolgversprechend

intensive, 
forstliche Nutzung

1 sehr hoch
Biotop so stark belastet, daß mit einer 
weitgehenden Zerstörung in naher Zukunft zu 
rechnen ist; Pflegeeingriffe aussichtslos

landwirtschaftliche
Nutzung

beherrscht den Aspekt der Wildflußau. Die Aue- 
vegetation ist der sichtbare Ausdruck eines dyna­
mischen Systems, das durch das Flußverhalten seine 
typische Ausprägung erfährt. Wenn die Flußdy­
namik gebrochen ist, fehlt der Wildflußau damit 
ein wesentliches Merkmal (SEIBERT, 1972). Die 
spezifische Pflanzendecke bleibt jedoch zunächst 
bestehen, auch wenn sie dadurch in einigen Be­
reichen mehr oder weniger stark in Mitleidenschaft 
gezogen werden kann. Wenn umgekehrt das Fluß­
verhalten annähernd natürlichen Gesetzmäßigkei­
ten folgt, die flußnahen Bereiche aber stark kultur- 
betonte Pflanzenformationen tragen, so kann von 
einer charakteristischen Wildflußlandschaft wohl 
nicht mehr gesprochen werden.
Unter Berücksichtigung dieser Einschätzung wurde 
im einzelnen festgelegt, daß bei geringen Werten 
des Natürlichkeitsgrades der Vegetation eine gute 
Bewertung im Bereich der Flußdynamik den Ge­
samtwert nur geringfügig anzuheben vermag. Trotz 
einer Bewertung der Flußdynamik mit »7« erhöhten 
sich deshalb die Skalenwerte 1,2,3 des Indikators 
Vegetation nur um einen Punkt auf 2,3 und 4. Um­
gekehrtwird bei guten, bzw. sehr guten Vegetations­
verhältnissen eine schlecht eingestufte Flußdy­
namik den Gesamtwert aus den oben dargelegten 
Gründen sinnvollerweise nicht in dem Maß ernied­
rigen wie es sich im Falle einer Gleichgewichtung 
der beiden Indikatoren ergeben würde. Deshalb 
werden beispielsweise die Skalenstufen »7« und »8« 
der Vegetationsbewertung durch eine »3« bei der 
Flußdynamik nur auf einen Gesamtwert von »6« 
bzw. »7« abgemindert. Bei mittlerer Einschätzung 
der Flußdynamik (5) entsprechen die Gesamtwerte 
der Matrize den Skalenwerten des Indikators Vege­
tation.

Da es den Natürlichkeitsgrad »unberührt« defi­
nitionsgemäß bereits bei geringsten Störungen nicht 
mehr geben kann, sind die entsprechenden Plätze 
bei den Bewertungsstufen 1-7 der Flußdynamik 
nicht besetzt.
Da andererseits bei Veränderungen an der Vege­
tation auch mit Auswirkungen auf das Abflußver­
halten eines Flusses gerechnet werden muß, ist 
umgekehrt eine Bewertung der Flußdynamik als 
»völlig ungestört« streng genommen nur dann 
logisch, wenn die Vegetation gleichzeitig als »un­
berührt« oder zumindest »natürlich« eingestuft 
wird. Ein Maisanbau oder eine Fichtenreinbestands­
wirtschaft ist -  um ein krasses Beispiel zu wählen - 
im Auebereich eines völlig ungestörten Wildflusses 
eben nicht denkbar.
Es ist in Abb. 8 deshalb nur die Verknüpfung von 
»unberührt« bzw. natürlich mit »völlig ungestört« 
(Flußdynamik) vorgesehen; die anderen Verknüp­
fungsmöglichkeiten mit »völlig ungestört« sind 
nicht besetzt.

23.2.2 Pflanzenverfügbares Wasserangebot
Die Einzelbewertung dieses Indikators geht als Ab­
schlag vom Verknüpfungsergebnis der Indikatoren 
»Vegetation« und »Flußdynamik« ins Bewertungs­
system ein. Aus diesem VerknüpfungsVorgang er­
gibt sich nach dem zugrundegelegten Modell der 
Biotopwert (vgl. Abb. 1 und 2).

2.3.2.3 Zusätzliche Komponenten
Das Bewertungsergebnis des Indikators »zusätz­
liche Komponenten« wird als Zuschlag zum Biotop­
wert hinzugerechnet, woraus sich die Bewertung der 
Schutzwürdigkeit ableitet.
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Abbildung 8 (z u  K a p ite l  2 .3 .2 .1 )
Natürlichkeit der Matrix zur Verknüpfung der Indi­
katoren »Vegetation« und »Flußdynamik«

Vegetation
1 2 3 4 5 6 7 8 9

1 1 2 2 3 4 5 6 6 -

3 1 2 3 4 4 5 6 7 -

5 1 2 3 4 5 6 7 8 -

7 2 3 4 5 6 7 7 8 -

9 - - - - - - - 9 9
2.3.2.4 Gefährdungspotential

Das Bewertungsergebnis des Indikators »Gefähr­
dungspotential« wird nicht mit dem Ergebnis der 
Herleitung der Schutzwürdigkeit verknüpft; eine 
formalisierte Bilanzierung erfolgt also nicht (vgl. 
2.2). Diese Bewertung soll vielmehr als zusätzliche 
Information in den Abwägungsprozeß für Maß­
nahmen zum Schutz, der Nutzung oder zur Ver­
änderung von Auebiotopen einbezogen werden.
3. Anwendung des Bewertungsverfahrens im Testge­
biet Haunstetter Wald (Lechauen)

3.1 Einführung in das Untersuchungsgebiet
In der nachfolgend dargestellten Fallstudie sollte 
das theoretisch entwickelte Bewertungskonzept 
überprüft und die Ergebnisse der Bewertung von 
Biotopqualität, Schutzwürdigkeit und Gefährdungs­
potential auf ihre Plausibilität hin untersucht wer­
den. Es war dabei auch zu beurteilen, ob und inwie­
weit die eingangs aufgestellten Forderungen nach 
Praxisnähe, Überschaubarkeit und Übertragbarkeit 
mit dem gewählten Ansatz erfüllt werden können. 
Als Testraum wurde ein Gebiet gewählt, das nur 
wenige Kilometer südlich von Augsburg im Natur­
schutzgebiet »Stadtwald Augsburg« liegt (s. Abb. 9). 
Es gehört zum Distrikt Haunstetter Wald der Städ­
tischen Forstverwaltung und ist auf ganzer Fläche 
als Trinkwasserschutzgebiet ausgewiesen. Auf das 
Gebiet fällt eine jährliche Niederschlagsmenge von 
818 mm, die mittlere Temperatur beträgt 8,1° C 
(HIEMEYER, 1978). Geologisch sind die Lechauen 
in diesem Bereich der Iller-Lechplatte zuzuordnen. 
Auf einer wasserundurchlässigen Mergelschicht 
lagert eine mehrere Meter mächtige alluviale 
Schotterdecke (WILHELM, 1958). Die Höhe über 
dem Meer beträgt etwa 500 m. Die fast ebene Fläche 
ist nur von West nach Ost leicht terrassenförmig 
abgesetzt und von einigen ehemaligen Hochwasser­
gräben durchzogen. Durch das frühere Abflußver­
halten des Lech wechseln die Bodenverhältnisse 
rasch. Die Böden besitzen durchschnittlich einen 
hohen Kalkgehalt (ph 7-8) (WILHELM, 1958). Der 
Haunstetter Wald schien als Testgebiet vor allem 
deshalb geeignet, weil über diesen Bereich der Lech­
auen bereits eine Reihe von Veröffentlichungen 
vorliegen, die sich mit wichtigen Themenbereichen

wie den Vegetationsverhältnissen, der Hydrologie 
des Lech und des Grundwasserregimes befassen. 
Außerdem stand von seiten der Städtischen Forst­
verwaltung und der Stadtwerke Augsburg sowie von 
den Wasserwirtschaftsämtem und den Bayerischen 
Wasserkraftwerken AG (BAWAG) für Teilfragen 
ein umfangreiches Datenmaterial zur Verfügung. 
Vorteilhaft erschien auch, daß im Fallstudiengebiet 
trotz zahlreicher Eingriffe in den Naturhaushalt und 
damit Flächen von geringem Natürlichkeitsgrad 
auch noch Biotope erhalten sind, deren ursprüng­
licher Charakter kaum beeinträchtigt wurde.
Um die dargestellte Methode am konkreten Fall 
nachvollziehen, Datenverfügbarkeit, Genauigkeit 
der Aussage und nicht zuletzt auch Plausibilität der 
Teilergebnisse ebenso wie die der Gesamtaussage 
beurteilen zu können, werden die. einzelnen Schritte 
in Anlehnung an die Systematik des allgemeinen 
Teils (Kap 1+2) möglichst ausführlich beschrieben.

3.2 Bewertung der Vegetationsverhältnisse
3.2.1 Material und Datenkollekte

Bereits seit Mitte des vorigen Jahrhunderts ist der 
Haunstetter Wald immer wieder Zielpunkt flo- 
ristischer Untersuchungen durch interessierte Augs­
burger Botaniker gewesen. Als Ergebnis hiervon 
liegen zahlreiche Veröffentlichungen vor, auf die' 
bei der Vegetationsbewertung zurückgegriffen wer­
den konnte.
Zur Ergänzung der bereits vorhandenen Quellen 
wurden eigene Vegetationsuntersuchungen ange­
stellt und Luftbüder ausgewertet:
Unter Führung von Dr. Fritz Hiemeyer hqt U. 
Sauter 1979 und 1980 zahlreiche Exkursionen in den 
Haunstetter Wald durchgeführt und an 6 Stellen 
(vgl. Abb. 10 und Anhang Abb. 20), die für das 
Untersuchungsgebiet charakteristisch zu sein schie­
nen, genaue Vegetationsaufnahmen vorgenommen.
Als Probefläche wurden Kreise mit 20 m Durchmesser gewählt. 
Das entspricht einer Fläche von rund 300 qm. Diese Größen­
ordnung wird für waldartige Formationen angewandt (ELLEN­
BERG, 1956). Um Häufigkeit und Konkurrenzkraft der Pflanzen 
zu dokumentieren, schätzten wir deren Artmächtigkeit an. Wo 
nötig, wurden die Pflanzen nach SCHMEIL-FITSCHEN (1976) 
bestimmt.
Die einzelnen Arten wurden nach Höhenschichten untergliedert 
und alphabetisch geordnet, um die Aufzählung möglichst über­
sichtlich zu gestalten.
Die Artenlisten sind im Anhang niedergelegt (Aufnahmen I-VI). 
Über die Luftbildauswertung wurde eine grobe Verteilung ver­
schiedener Vegetationsformen vorgenommen, die die an­
schließende Aufnahme im Gelände erleichterte.
Die verwendeten Bilder stammten von einer Befliegung im Mai 
1977 und hatten den Maßstab 1 15 000 (PHOTOGRAMMETRIE 
GmbH). Die Auswertung erfolgte stereoskopisch am Zoom 
Transfer Scope des Lehrstuhles für Landschaftstechnik unter 
4-facher Vergrößerung.
Um Veränderungen der Vegetationsverhältnisse in jüngerer Zeit 
feststellen zu können, wurde auch versucht, alte Luftbilder aus 
dem Jahr 1951 im Maßstab 1 7 500 mit heranzuziehen und
auszuwerten.
Relativ leicht erkennbar war bei den neuen Bildern die Grenze 
zwischen niederwaldartigen Flächen und Hochwald. Auch die 
Ausscheidung unbewaldeter Flächen bereitete keine Probleme. 
Als schwieriger erwies sich dagegen die Abgrenzung von Flä­
chen mit lichtem Baumbewuchs gegenüber dicht bestockten 
Flächen. Hier erbrachte das Luftbild nur grobe Anhaltspunkte 
für die Geländeaufnahme, da die Qualität der Bilder nur eine 
geringe Grauwertdifferenzierung zuließ. Trotz starker Vergröße­
rung konnten aus diesem Grund auch die einzelnen Baumarten 
und ihr Flächenanteil nicht immer mit ausreichender Sicherheit 
ausgesprochen werden. Lediglich von der Städt. Forstverwaltung 
eingebrachte Buchengruppen konnten aufgrund von Struktur und 
Farbe gut erkannt werden. Dies ist darauf zurückzuführen, daß 
die Befliegung zur Zeit des Laubausbruches stattgefunden hatte. 
Zudem sind die Buchengruppen i.d.R. kaum 20 Jahre alt, so daß 
sie sich auch strukturell von einem umgebenden Nadelholzalt­
bestand deutlich abheben.
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Abbildung 9 (zu Kapitel 3.1) 
Übersichtskarte über das Fallstudiengebiet

Die Auswertung der Luftbilder konnte zwar die Geländeauf­
nahme nicht ersetzen, lieferte aber hierfür wertvolle Anhalts­
punkte.
Eine Darstellung der VegetationsVerhältnisse um 1951 war wegen 
der mangelhaften Qualität der alten Luftbilder nicht möglich. 
Die Photos zeigten neben häufigen Fehlbelichtungen ein sehr 
geringes Auflösungsvermögen. Der Vergleich beider Bilder an 
einigen Stellen deutet jedoch auf einen Rückgang der gering 
bestockten Flächen zugunsten dichterer Bestände hin, was u.a. 
auf forstliche Aktivitäten zurückzuführen sein dürfte.
Um den Natürlichkeitsgrad der Vegetation bestim­
men zu können, wurde mit Hilfe des vorhandenen 
Schrifttums zunächst ein Bild der naturraumspezi­
fischen Vegetation entworfen. Zur Bewertung der 
heutigen Vegetationsdecke wurden die entsprechen­
den Schlüssel (2.3.1.1, Abb. 3 + 4 )  angewandt und 
die Vegetationseinheiten direkt und vor allem nach

Grobeinstufung und Abschlagsverfahren über wei­
tere Parameter eingeschätzt.

3.2.2 Ermittlung der naturraumspezifischen Vege­
tation

Der Bewertung der heutigen Vegetationsdecke des 
Haunstetter Waldes können folgende potentiell ur­
sprünglichen, d.h. naturraumspezifischen Vegeta­
tionsgesellschaften zugrunde gelegt werden:

Chondrilletum
Alnetum incanae salicetosum
und -hippophaetosum
Molinio-Pinetum
Dorycnio-Pinetum
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sowie zahlreiche Übergangsformen und Ausprä­
gungen derselben. Dazu kommen noch einige stark 
grundwasserabhängige Vegetationseinheiten wie 
Röhricht-, Großseggen- und Rasengesellschaften. 
Die Auswahl dieser Vegetationsgesellschaften läßt 
sich folgendermaßen begründen:
Hinweise auf die Vegetationszusammensetzung im Unter­
suchungsgebiet sind bereits seit Mitte des vorigen Jahrhunderts 
(CAFLISCH, 1848; v. ALTEN, 1822; LUTZENBERGER, 1900; 
WEINHARDT, 1898) bekannt. In den Jahren 1948, 1949 wurden 
durch die Naturforschende Gesellschaft Augsburg in den Lech- 
auen weitere Vegetationsaufnahmen durchgeführt. BRESINSKY 
(1959) legte die dabei gewonnenen Ergebnisse einem Sukzessions­
schema für den mittleren Lech zugrunde. Ausgangspunkt der 
Vegetationsentwicklung ist danach ein Chondrilletum mit zahl­
reichen alpinen Schwemmlingen (BRESINSKY, 1959). Aufgrob- 
schottrigen Ablagerungen läßt sich dann der Sukzessionsverlauf 
von einem Alnetum incanae hippophaetosum durch einige 
Mischgesellschaften hin zum Dorycnio-Pinetum mit verschie­
denen Ausprägungen verfolgen (BRESINSKY, 1959). Bei fein­
sandigen Aufschwemmungen verläuft die Entwicklung vom 
Chondrilletum über ein Alnetum incanae salicetosum zum 
Molinio-Pinetum mit ebenfalls verschiedenen Ausprägungen 
(BRESINSKY, 1959). Auch zwischen den beiden aufgezeigten 
Gesellschaftsentwicklungen sind zahlreiche Übergänge anzu­
nehmen.
Auch HALTMEYER (1952) kommt in seiner Arbeit über die 
natürliche Sukzession am Lech für den Mittellauf auf eine 
dementsprechende Gesellschaftsentwicklung. In einem pflanzen­
soziologischen Gutachten stellt KLEMENT (1951) eine weit­
gehende Übereinstimmung zwischen der Florenliste des Haun- 
stetter Waldes und den mehr oder weniger naturnahen Kiefern­
wäldern des Randbereiches der Kalkalpen auf alluvialen Schot­
tern fest, die von AICHINGER, FISCHER, TROLL und BRAUN- 
BLANQUET beschrieben sind.
Zudem konnten im Haunstetter Wald die Hauptentfaltungsbe­
reiche der verschiedenen Vegetationseinheiten auch verschieden 
alten, geschichtlich datierbaren Terrassenbildungen zugeordnet 
werden (BRESINSKY, 1959). Es zeigte sich dabei, daß die räum­
liche Anordnung der Vegetationseinheiten in sinnvollem Ein­
klang mit der verwandschaftlichen Anordnung der Gesellschaften 
und ihrer Übergangsstadien stehen. Die hier gewonnenen Er­
gebnisse lassen sich sogar »auf den Mittellauf des Lech (Lechfeld) 
und teilweise auch auf den Unterlauf verallgemeinern« (BRE­
SINSKY, 1959).
Die Biotopkartierung von Bayern (KAULE et al., 1979) bezeichnet 
die Zonation von Weiden-, Grauerlen- und Hartholzauen, an 
bestimmten grobschotterreichen Stellen die Kiefemwaldaue als 
naturraumspezifisch für das erweiterte Alpenvorland. Nach 
SEIBERT (1958) steht die Ursprünglichkeit des voralpinen 
Schneeheidekiefemwaldes »außer allem Zweifel«.
An der Isar, wo dem Lech vergleichbare Verhältnisse vorliegen, 
dauert die Entwicklung zum Molinio-Pinetum etwa 650-850 Jahre 
(SEIBERT, 1962). Ein ähnlich langer Bildungszeitraum kann auch 
am Lech vorausgesetzt werden, zumal der Verbreitungsschwer­
punkt der Kiefernwaldaue hier auf alten Lechterrassen liegt, 
deren Entstehung von FISCHER (zitiert nach BRESINSKY, 
1959) auf 1270-1750 datiert werden konnte. Das ist ein Zeitab­
schnitt, in dem der Lech sicherlich noch eine weitestgehend 
ungestörte Dynamik entwickeln konnte. Bedeutsame Einschrän­
kungen des Wildflußcharakters ergaben sich erst mit der kom­
promißlosen Regulierung des Lech 1923. Da kaum 30 Jahre später 
eine detaillierte Vegetationsaufnahme durchgeführt wurde, 
können die von mehreren Autoren unabhängig beschriebenen 
Sukzessionsabläufe mit einer hohen Wahrscheinlichkeit als 
»naturraumspezifisch« angesehen werden. Diese Auffassung 
wird erhärtet durch die Aufzeichnungen alter Augsburger Bo­
taniker und deren Vergleiche mit Gebieten, in denen unter 
vergleichbaren Standortbedingungen auch ähnliche Vegeta- 
•tionsverhältnisse festgestellt wurden (vgl. SEIBERT, 1958, 1962, 
1972; SIEGRIST, 1913).
Charakteristisch für die Auwälder des Alpenvorlandes ist darüber 
hinaus die relative Seltenheit von größeren Altwasserarmen oder 
Stillwasserbereichen. SEIBERT (1972) beschreibt in der Pupp- 
linger Au das Vorkommen von Röhricht-, Großseggen- und 
Rasengesellschaften in alten Flußarmen. Sie haben auch dort 
großflächig keine Bedeutung, gehören jedoch als wichtige Be­
standteile mit zum Gesamtkomplex der Flußaue. Es gibt Hin­
weise, daß im Untersuchungsgebiet zumindest kleine Feucht­
stellen als naturraumspezifisch zu betrachten sind. Nach der 
Lechregulierung versiegten im Haunstetter Wald zahlreiche 
Quellen (BRESINSKY, 1963). Damit verschwanden auch die 
zugehörigen Quellfluren. BRESINSKY (1959) beschreibt für die 
Zeit vor der Lechkorrektion das Vorkommen von Equisetum

variegatum-Gesellschaften, des Typhetum minimae und auch 
von Großseggengesellschaften in druckwassergespeisten Gräben.
Von den in Frage kommenden Vegetationsformen 
wurden im Untersuchungsgebiet das Chondrilletum 
sowie die grundwasserabhängigen Röhricht-, Groß­
seggen- und Rasengesellschaften nicht angetroffen. 
Die Subassoziationen des Alnetum incanae (salice­
tosum und hippophaetosum) konnten für die Be­
wertung zusammengefaßt werden.
Die Einschätzung der heutigen Vegetationsdecke 
bezieht sich demnach auf die verschiedenen Aus­
prägungen folgender naturraumspezifischer Gesell­
schaften:
Alnetum incanae 
Molinio-Pinetum 
Dorycnio-Pinetum

3.2.3 Heutige Vegetationsdecke
BRESINSKY veröffentlichte 1963 eine pflanzen­
soziologische Karte des Haunstetter Waldes. In ihr 
sind die typischen Pflanzengesellschaften ein­
schließlich aller wichtigen Ausbildungsformen, die 
in diesem Gebiet Vorkommen, zusammengefaßt. 
Bereits 1959 hatte BRESINSKY eine Abbildung 
veröffentlicht, die die genaue Vegetationskartierung 
eines 400 m breiten Streifens bei Lechkilometer 
54,0 zeigt. Dieses Band überspannt im rechten 
Winkel zum Lech die gesamte Breite des Haun­
stetter Waldes und gibt die für das Gebiet typischen 
Vegetationsverhältnisse wieder.
Wegen dieser günstigen Voraussetzung konnte auf 
eine neuerliche, flächendeckende Vegetationskar­
tierung des gut 300 ha großen Testgebietes ver­
zichtet werden.
Zur Entwicklung der Bewertungsvorschrift und Pa­
rameterwahl wurden jedoch die sechs neu aufge­
nommenen Probekreise genauer analysiert und im 
Vergleich mit BRESINSKY s Artenlisten (1959) der 
naturraumspezifischen Vegetationsgesellschaften 
bewertet. Dieser Bewertungsvorgang ist im Anhang 
anschließend an die Aufnahmeflächen (Aufn. I bis 
VI) niedergelegt.

3.2.4 Bewertungsverfahren
Wie bereits dargelegt, wurden zur Einschätzung des 
Natürlichkeitsgrades der Vegetation zwei Wege be­
schritten. Im einzelnen wurde der Natürlichkeits­
grad über die Berücksichtigung zusätzlicher Para­
meter abgeleitet und einer Plausibilitätskontrolle 
durch Direkteinstufung gegenübergestellt, (vgl. 
Abb. 3 + 4). Die für diesen Bewertungsschritt not­
wendige Abgrenzung unterschiedlicher Vegeta­
tionseinheiten wurde anhand verfügbarer Vegeta­
tionsaufnahmen, aber auch unter Verwendung von 
Informationen aus dem Forsteinrichtungswerk von 
1958 vorgenommen. Die Schärfe der Grenzziehung 
entspricht dem verwendeten Maßstab 1 10 000. 
Jede Flächeneinheit wurde mit einer Objektnum­
mer gekennzeichnet (Anhang Abb. 20). In einer 
Bewertungstabelle (siehe Anhang Tab. I) sind die 
im Abschnitt 2.3.1.1 dargestellten und begründeten 
Parameter sowie die sich ergebenden Abzüge für 
jede Bewertungseinheit aufgeführt und der Wert 
für die Natürlichkeit der Vegetation ermittelt (vgl. 
auch nachstehende Beispiel-Tabelle).
Das Ergebnis der Vegetationsbewertung im Test­
gebiet ist in Abb. 10 dargestellt.
Die Flächenanteile der einzelnen Bewertungsstufen 
zeigt Abb. 11.
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Beispiel-Tabelle:
Auszug aus Anhang Tab. I a

Ob
jek

t-N
r.

Ge
sell

sch
aft

sfo
rm Parameter

Erg
ebn

is d
er 

Ve
g.-W

ert
ung

Bio
top

we
rt

Sch
utz

wü
rdi

gke
it

Ge
fäh

rdu
ngs

gra
d

S A Di d 2 D3 d 4 Ji h J3 F

1 N.G. 3 2.5 4.5 7
2 M.-P. -1 -1 -1 -1 4 3.5 5.5 7
3 N.G. 3 2.5 4.5 7
4 D.-P. -3 5 3.5 5.5 5
5 D.-P. 8 6.5 8.5 5
6 M.-P. -1 -1 6 4.5 6.5 7

Daraus geht hervor, daß im Untersuchungsgebiet 
vor allem mittlere Natürlichkeitsgrade vorherrschen 
(etwa 60%). Auf knapp einem Drittel der Fläche 
(etwa 30%) sind die Vegetationsverhältnisse sogar 
als gut bis sehr gut zu bezeichnen. Naturraum­
fremde Formationen haben nur einen geringen 
Flächenanteil (etwa 10%).
Eine globale Ansprache der Natürlichkeit der Vege­
tation des Untersuchungsgebietes führt zu dem 
Ergebnis, daß diese flächenbezogene Einstufung 
im ganzen richtig liegen dürfte.
Abbildung 11:
Flächenverteilung der Vegetationsbewertung

— S k a l e n w e r t  - - - - - - - - >
3.3 Bewertung der Flußdynamik
3.3.1 Vorgehen und Material

Die Bewertung der Flußdynamik stützt sich auf 
frühere Veröffentlichungen sowie auf Daten der 
Wasserwirtschaftsämter und der Bayer. Wasser­
kraftwerke AG (BAWAG).
Mit Hüfe der vorhandenen Quellen konnten zu­
nächst die ursprünglichen Verhältnisse charak­

terisiert werden. Im Vergleich dazu wurde dann der 
heutige Zustand beschrieben.
Da das dynamische Verhalten des Lech auf der 
ganzen Länge des Untersuchungsgebietes praktisch 
gleichzusetzen war, beschränkte sich dessen Be­
wertung im Testgebiet auf einen Skalenwert.
Für diesen Indikator mußte also keine eigene 
Flächenabgrenzung getroffen werden. Er konnte 
vielmehr auf die bereits ausgeschiedenen Vegeta­
tionseinheiten bezogen werden.
Der Natürlichkeitsgrad der Flußdynamik wurde 
unter Anwendung des allgemeinen Bewertungs­
schlüssels (2.3.1.2, Abb. 5) bewertet. Als Parameter 
hierfür dienten Flußverlauf und Abflußverhalten, 
deren Ausprägung mit Hilfe der angegebenen 
Quellen gutachtlich beschrieben werden konnte.

3.3.2 Ursprüngliche Verhältnisse
Der Lech ist selbst in geschichtlicher Zeit nicht zur 
Ruhe gekommen, sondern zeichnete sich bis zur 
Regulierung 1923 durch bedeutende Verlagerungs­
tendenzen aus. In den letzten 1700 Jahren drängte 
der Lech südlich von Augsburg etwa 3,5 km nach 
Osten (BRESINSKY, 1959). Zahlreiche Gräben im 
Haunstetter Wald zeugen noch heute von einer 
starken Verzweigung des Lech südlich von Augs­
burg. Die vielen Seitenarme sind noch wenige Jahre 
vor der Regulierung nachgewiesen (FISCHER, 
1926; BRESINSKY, 1959; HALTMEYER, 1952; 
MAYER, 1914) (s. Abb. 12).
Wie alle in den Alpen entspringenden bayerischen 
Gebirgsflüsse zeigte der Lech einen typisch alpinen 
Abflußcharakter (FISCHER, 1950; HALTMEYER, 
1957). Die Niedrigwasserzeit begann i.a. im Oktober 
und dauerte bis Ende März. Die Wasserstände 
konnten von Jahr zu Jahr und auch innerhalb eines 
Jahres sehr stark wechseln (FISCHER, 1950; SEI- 
BERT, 1958). Dieses kann anhand von Zahlen nach 
FISCHER (1950) belegt werden:
In den 30 Jahren von 1901 bis 1930 betrug die 
mittlere Jahresabflußmenge (MQ) in Landsberg 
85 m3/s. Im selben Zeitraum verhielt sich die kleinste 
Abflußmenge (NQ) zur mittleren kleinsten Abfluß­
menge (MNQ), zur mittleren Abflußmenge (MQ), 
zur mittleren höchsten (MHQ) und zur höchsten 
Abflußmenge (HQ) in Landsberg folgendermaßen:
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NQ MNQ MQ MHQ HQ
Abfluß in m3/s 16 26 85 525 1080
in Prozent (%) 19 31 100 620 1270
Die niedrigste Abflußmenge (NQ) verhält sich dabei
zur höchsten Abflußmenge (HQ) wie

NQ HQ
Abfluß in m3/s 16 1080
in Prozent (%) 100 6750
Aufzeichnungen über Hochwasserkatastrophen las­
sen sich bis ins späte Mittelalter zurückverfolgen. 
So setzte beispielsweise im August 1647 der Lech 
den Augsburger Stadtteil Lechhausen sowie »die 
ganze Niederung dort bis Rain unter Wasser« 
(MAYER, 1914). Hochwässer, die verheerende 
Überschwemmungen hervorriefen, sind auch aus 
den Jahren 1721, 1723,1729, 1737, 1789, 1805,1807, 
1816, 1824, 1830 (zweimal) und 1910 bekannt 
(MAYER, 1914). Beim letztgenannten Hochwasser 
von 1910 stand noch einmal das gesamte Unter­
suchungsgebiet unter Wasser (nach FISCHER, 
1959). Man darf wohl annehmen, daß zu den ge­
nannten noch eine Reihe kleinerer Hochwässer 
kommen, deren Überflutungsbereich sich auf die 
Auwaldgebiete beschränkte, also keinen besiedelten 
Raum betraf.
Die Untersuchung alter Aufschreibungen der Pegel­
stände von Landsberg (1826-1935) durch FISCHER 
(1950) ergaben, daß früher Hochwasser in Lands­
berg mit einer Wiederkehr alle 
200 100 50 25 10 5 3 2 1 Jahre
1140 1080 1000 900 750 660 595 520 440 m3/s erreicht bzw. überschritten haben.
Heute wird mit einem Ausufern des Lech bei Augs­
burg ab etwa 600 m3/s gerechnet (WROBEL, 1979). 
Da jedoch das heutige Flußbett wegen seiner Ein- 
tiefung mehr Wasser abführen kann als die ehe­
malige Hauptabflußrinne, liegt der Schluß nahe, 
daß vor der Regulierung bereits wesentlich geringere 
Abflußmengen genügten, um weite Teile der Wild­
flußaue zu durchströmen.
Zusammenfassend kann also festgestellt werden, 
daß sich der Lech vor dem Wirksamwerden mensch­
licher Eingriffe im Untersuchungsgebiet durch eine 
hohe Verzweigungsfreudigkeit auszeichnete und 
einen ausgeprägt alpinen Abflußcharakter aufwies.

3.3.3 Heutige Verhältnisse
Die Ufer des begradigten Flußlaufes sind heute 
durchgehend mit Steinwürfen gesichert. Als Folge 
der Begradigung tiefte sich das Flußbett um durch­
schnittlich 2 m ein. Wegen der in regelmäßigen 
Abständen eingebauten Sohlschwellen ist heute 
mit keiner weiteren Eintiefung zu rechnen. Ab­
bildung 13 zeigt das Sohlenprofil des Lech im Be­
reich des Untersuchungsgebietes (nach einer Dar­
stellung des WASSERWIRTSCHAFTSAMTES 
DONAUWÖRTH, 1975). Daraus ist zu entnehmen, 
daß die Sohleneintiefung seit den 50er Jahren zum 
Stillstand kam.
Seit 1972 schützt ein Deich, der etwa in 100 m Ab­
stand den Flußlauf begleitet, das Hinterland vor 
Hochwässern, deren Jährlichkeit geringer ist als 
500 (WROBEL, 1979). Dies entspricht einer nahezu 
vollkommenen Sicherheit (WROBEL, 1979; THIEL, 
1980), zumal für ein derartiges Ereignis nach 
WROBEL (1980) eine Abflußmenge von mind. 
1250 m3/s nötig wäre.

Abbildung 12:
Verzweigung des Lech in den Jahren 1908-1910 (nach 
FISCHER 1926)

Um die Hochwasserspitzen des Lech dämpfen und 
um'die ganze Flußdynamik besser kontrollieren zu 
können, wurde in den 50er Jahren der Forggensee 
mit einer maximalen Speicherkapazität von 30 Mio 
m3 gebaut (STOLLE, 1980). Dazu kommen noch 
22 kleinere Stauräume oberhalb des Untersuchungs­
gebietes. Trotzdem uferte der Lech hier seither 
dreimal aus:
Am 11.6.1965 mit einer HQ von 672 m3/s, 
am 24.7.1966 mit einer HQ von 712 m3/s und 
am 10.8.1970 mit einer HQ von 1010 m3/s,

gemessen am Pegel Landsberg. 
Bei diesen drei Ereignissen wurden noch größere 
Waldteile richtiggehend überflutet.
Mit Hilfe von Zahlenmaterial des BAYERISCHEN 
LANDESAMTES FÜR WASSERWIRTSCHAFT 
(1979) kann das Abflußverhalten des Lech von 1954- 
1974 mit dem der Jahre 1901-1930 verglichen wer­
den.
Die mittlere Jahresabflußmenge (MQ) betrug für 
den Zeitraum von 1954 bis 1974 in Landsberg 81,2 
m3/s. Das Verhältnis von NQ zu MNQ zu MQ zu 
MHQ und zu HQ stellt sich für diesen Zeitraum 
folgendermaßen dar:

NQ MNQ MQ MHQ HQ
Abfluß in m3/s 14,6 22,4 81,2 377 1010in Prozent (%) 18,0 27,6 100 464 1243
Das Verhältnis der kleinsten beobachteten Abfluß­
menge (NQ) zur größten beobachteten Abfluß­
menge (HQ) beträgt:

NQ HQ
Abfluß in m3/s 14,6 1010
in Prozent (%) 100 6917
Diese Werte zeigen eine nur ganz geringe Tendenz 
zu einer Abflußnivellierung. Man kann daraus ab­
leiten, daß die Anlage künstlicher Rückhaltebecken
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Sohlenprofil des Lech (nach WASSERWIRTSCHAFTSAMT DONAUWÖRTH, 1975)
Abbildung 13:

am Lech wohl weniger einen Abflußausgleich als 
lediglich einen Ausgleich für den Verlust natürlicher 
Retentionsräume brachte.
Hochwasserspitzen der Größenordnung von 1910 
und 1970, also kurzzeitige Abflußmengen größer als 
1000 m3/s, sind nach einer mündlichen Mitteilung 
von THIEL (1980) inzwischen allerdings beherrsch­
bar. Außerdem ist seit der Dammerrichtung auf der 
flußabgewandten Seite bei ähnlich hohen Abfluß­
mengen heute nur noch stellenweise mit Druck­
wasser zu rechnen.
Wenige Kilometer südlich des Haunstetter Waldes 
werden konstant 5-5,5 m3/s Lechwasser in den sog. 
Lochbachkanal abgeleitet. Mit etwa 1 m3/s davon 
werden noch alte Lechgräben bewässert, die nach 
der Regulierung gänzlich trockengefallen waren. 
Wegen der geringen Menge dürfte diese Ableitung

bei der Bewertung der Flußdynamik aber kaum ins 
Gewicht fallen.

3.3.4 Ergebnis der Bewertung der Flußdynamik
Die Lechregulierung von 1923 erfolgte so tiefgrei­
fend, daß der Flußverlauf seither weitgehend fixiert 
ist. Seit 1972 werden größere Teüe der ehemaligen 
Wüdflußlandschaft zudem durch den beidseitig ver­
laufenden Hochwasserdamm von Überflutungen 
freigehalten.
Auch wenn aus dem Vergleich der alten und neuen 
Abflußwerte keine wirksame Steuerung des Abfluß­
verhaltens abzulesen ist, so muß man doch davon 
ausgehen, daß der Wildflußcharakter des Lech ins­
gesamt durch wasserwirtschaftliche Maßnahmen - 
spätestens seit der Errichtung des Deiches -  ge-
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brochen ist. Mit einem Neubeginn von Sukzessions- 
reihen kann wegen der stabilen Ufersicherung nicht 
mehr gerechnet werden, obwohl Überflutungen auf 
der Wasserseite des Dammes infolge des Abfluß­
verhaltens noch möglich sind.
Entsprechend dem allgemeinen Bewertungsschlüs­
sel (vgl. Abb. 5) wird die Flußdynamik für unser 
Untersuchungsgebiet deshalb mit »3« eingestuft.

3.4 Bewertung des pflanzenverfügbaren Wasser­
angebotes
3.4.1 Vorgehen und Material

Bei der Bewertung des pflanzenverfügbaren Was­
serangebotes konnte auf Hinweise in der Literatur 
sowie auf Daten der Stadtwerke Augsburg und der 
BAWAG zurückgegriffen werden. Mit Hilfe dieser 
Quellen konnte das heutige Angebot an pflanzen­
verfügbarem Wasser mit dem ursprünglichen ver­
glichen werden.
Die Bewertung erfolgte durch Festlegung eines Ab­
schlags nach dem Schlüssel in Abb. 6 (2.3.1.3) ein­
heitlich für das gesamte Testgebiet. Eine gesonderte 
flächenhafte Differenzierung des Wasserangebotes 
konnte mit den gegebenen Mitteln nicht erzielt 
werden.
Als Parameter für die Bestimmung der Abschlags­
höhe dienten:
-  Grundwasserabsenkung
-  Niederschlagsmenge und -verteüung
- ursprünglicher Anteil grundwasserabhängiger

Vegetationsformen
3.4.2 Ursprüngliche Verhältnisse

Die Ortsbezeichnung »Siebenbrunn« oder der Bach­
name »Brunnenbach« weisen noch heute darauf 
hin, daß zu früheren Zeiten in den Lechauen südüch 
von Augsburg Quellaustritte vorhanden waren. Die 
Geländeoberfläche des Lechfelds fällt nämlich von 
Süden nach Norden stärker ab als die Grundwasser­
oberfläche, was -  ähnlich wie auf der Münchener 
Schotterebene -  im Verein mit der in gleicher 
Richtung ausdünnenden Schotterdecke dazu führte, 
daß das Grundwasser hier vor der Tieferlegung des 
Lech in zahlreichen Quellen hervorbrach (TRAUB, 
1959). In diesen Bereichen konnten sich typische 
Quellfluren entwickeln. BRESINSKY (1963) be­
schreibt für die Zeit vor der Lechregulierung auch 
das Vorkommen grundwassemaher Gesellschaften 
wie z.B. das Typhetum minimae.
Durch Vergleiche der Jahresmittel des Grundwas­
serstandes von 1904 und 1939 konnte FISCHER 
(1959) im Haunstetter Wald eine Grundwasserab­
senkung bis zu 2 m ermitteln. Da die Grundwasser­
oberfläche dort heute zwischen 2 und 5 m unter 
Gelände liegt (TRAUB, 1959), ist anzunehmen, daß 
zumindest einige der zahlreichen alten Lechgräben 
ursprünglich Grundwasseranschluß hatten und eine 
daran angepaßte Vegetationsform trugen.
Wegen des grobkörnigen Unterbodens aus Schotter- 
material und der überwiegend sehr geringen Ober­
bodenmächtigkeit ist aber auch unter ursprüng­
lichen Verhältnissen auf dem größten Teil der 
Fläche nicht mit einem nennenswerten pflanzen­
verfügbaren Wasserangebot durch kapillaren Auf­
stieg zu rechnen.
Aus einem genau vermessenen Geländeprofil (ent­
spricht Profil III in Abb. 14), das FISCHER (1959) 
quer zum Fluß durch die ganze Breite des Haun­
stetter Waldes aufnahm, geht hervor, daß die

Grundwasseroberfläche vor 1923 mit Ausnahme 
einiger Gräben stets tiefer als 1 m unter Gelände 
lag. Auch SEIBERT (1962) schließt unter solchen 
Bedingungen kapillaren Aufstieg und damit Grund­
wassereinfluß auf die Vegetation aus. Die Gesell­
schaftsentwicklung hin zu den Trockenheit ertragen­
den Kiefemauwäldem (vgl. 3.2.2) kann überdies als 
Beweis angesehen werden für den allgemein gerin­
gen Einfluß des Grundwassers auf die Vegetations­
zusammensetzung im Untersuchungsgebiet. Man 
kann deshalb mit hoher Sicherheit daraus folgern, 
daß hier das pflanzenverfügbare Wasserangebot 
auch ohne anthropogene Störungen hauptsächlich 
von Niederschlag und Speicherkapazität des Ober­
bodens abhängig war (vgl. SEIBERT, 1962).

3.4.3 Heutige Verhältnisse
Durch die Tieferlegung des Lech ist ein großer Teil 
der ehemaligen Quellaustritte versiegt. Bei anderen 
Quellen hat die Schüttung entsprechend nachge­
lassen (TRAUB, 1959). Einige der trockengefallenen 
Gräben werden heute künstlich bewässert (vgl. 
3.3.3).
Jedoch sind grundwasserabhängige Pflanzenge­
meinschaften in unserem Untersuchungsgebiet 
praktisch verschwunden. Da sie in der Literatur 
nachgewiesen sind, muß man ihr Aussterben wohl 
auf die Grundwasserabsenkung zurückführen. Daß 
infolge der Lechbegradigung das Grundwasser bis 
zu 2 m absank, ist durch zahlreiche Hinweise aus 
der Literatur belegt (FISCHER, 1950, 1959; BRE­
SINSKY, 1959; TRAUB, 1959).
Für eine Darstellung der aktuellen Grundwasser­
verhältnisse konnte auch auf Grundwasserdaten der 
Abflußjahre 1976/77 und 1977/78 zurückgegriffen 
werden, welche freundlicherweise von der BAWAG 
zur Verfügung gestellt wurden. Diese Gesellschaft 
unterhält im fraglichen Gebiet zahlreiche Meß­
rohre, die wöchentlich abgelesen werden. Einige 
davon konnten zu Ost-West-Profilen zusammen­
gefaßt werden (Abb. 14). Darin sind das Jahres­
mittel von 1977 sowie der Schwankungsbereich von 
April bis einschließlich September aufgetragen, da 
dieser Zeitraum etwa einer Vegetationsperiode ent­
sprechen dürfte. Profil III zeigt deutlich einen 
kontinuierlich zum Fluß hin absinkenden Grund­
wasserspiegel. Aus den anderen Profilen geht aller­
dings hervor, daß dieser Trend nicht vorbehaltlos 
verallgemeinert werden kann. Dieses gilt v.a. in 
Bezug auf die dargestellte Größenordnung. Auch 
aus den Grundwasserhöhengleichen (nach BAYER. 
GEOL. LANDESAMT, 1956) in Abb. 9 und aus 
neueren Isohypsenkarten der BAWAG (STOLLE, 
1980) läßt sich nicht ableiten, daß der Grundwasser­
strom im gesamten Untersuchungsgebiet gleich­
mäßig zum Fluß hin absinkt.
Allerdings gibt Abb. 9 nur die generellen Grund­
wasserverhältnisse etwa bei Mittelwasser wieder. 
Danach fließt das Grundwasser ziemlich genau in 
nördlicher Richtung ab, nimmt also einen nahezu 
flußparallelen Verlauf (TRAUB, 1959). Bei Niedrig­
wasser ist vermutlich mit einem verstärkten Zu­
strom zum Lech hin zu rechnen. Darüber hinaus 
wird das großräumige Bild lokal gestört, so z.B. im 
Bereich der Absenkungstrichter der Trinkwasser- 
Gewinnungsanlagen (vgl. Profil I, Abb. 14) oder 
in unmittelbarer Nähe der Lech-Sohlschwellen mit 
ihren Spiegeldifferenzen zwischen Ober- und Un­
terwasser.
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Grandwasserprofile mit Lageplan (nach Grundwasserstandsdaten der BAWAG)
Abbildung 14:

3.4.4 Ergebnis der Bewertung des pflanzenverfüg­
baren Wasserangebotes

Auch wenn nach unseren Untersuchungen keine 
offensichtlichen Trockenschäden im Gelände fest­
gestellt wurden, so muß doch wertmindemd be­
rücksichtigt werden, daß durch die Grundwasser­
absenkung das Vorkommen einiger ursprünglicher 
Vegetationsgesellschaften erloschen ist.
Die reichlichen Sommemiederschläge können zwar 
die Absenkung bis zu einem gewissen Grad kom­
pensieren, trotzdem muß davon ausgegangen wer­
den, daß auch die Flächenanteile noch vorhandener 
feuchter Vegetationsausbildungen heute bereits 
unter dem Maß der naturraumspezifischen Vorgabe 
liegen. Auch BRESINSKY (1959) weist auf eine 
Verarmung in der Gesellschaftsentwicklung hin,

weil der Charakter insgesamt xerothermer gewor­
den sei.
Die Zusammensetzung der ursprünglichen Vege­
tation läßt darauf schließen, daß ein Großteil des 
Untersuchungsgebietes immer schon von grund­
wasserunabhängigen Pflanzengemeinschaften ge­
prägt war. Eine tiefgreifende Änderung des charak­
teristischen Landschaftsbildes infolge der Grund­
wasserabsenkung ist deshalb bisher nicht einge­
treten und steht auch für die Zukunft nicht zu 
befürchten.
Bei der Biotopwertermittlung muß aber berück­
sichtigt werden, daß die Palette der naturraum­
spezifischen Vegetationsgesellschaften etwas ver­
armt und anteilmäßig verschoben ist.
Nach der Definition der Bewertung des pflanzenver­
fügbaren Wasserangebotes in Abb. 6 (2.3.1.3) wird 
deshalb ein Abschlag von 0,5 Punkten festgesetzt.
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3.5 Bewertung der zusätzlichen Komponenten
3.5.1 Material

Der Indikator »zusätzliche Komponenten« wurde 
bewertet nach dem Erfüllungsgrad der in Abschnitt
2.3.1.4 genannten Faktoren:

Bedeutung für den Menschen 
-  Bedeutung für Flora und Fauna.
Diese beiden Einflußgrößen wurden aufgeschlüsselt 
in Parameter, die für das Testgebiet auch tatsächlich 
relevant waren. Hinweise dazu konnten aus der 
Literatur sowie aus vorhandenen Schutzbestim­
mungen und Nutzungsformen abgeleitet werden. 
Da die Ausprägung der genannten Größen i.d.R. 
mit verschiedenen Vegetationsformen korreliert 
war, konnte die Bewertung der zusätzlichen Kom­
ponenten auf die Flächenabgrenzung der Vege­
tationsbewertung bezogen werden.

3.5.2 Beschreibung der Parameter
Das Naturschutzgebiet »Stadtwald Augsburg«, in 
dem das Untersuchungsgebiet liegt, spielt eine be­
deutende Rolle als Naherholungsgebiet für die Augs­
burger Bevölkerung. Durch seine Nähe zum Zen­
trum ist das Gebiet jederzeit schnell und ohne 
größeren Aufwand zu erreichen. Die Belastung 
durch Erholungssuchende nimmt jedoch nach Sü­
den hin stark ab, so daß man dazu neigen kann, 
das eigentliche Testgebiet mit Ausnahme eng be­
grenzter Stoßzeiten dem Bereich extensiver Nah­
erholung zuzuordnen.
Die Augsburger Trinkwasserversorgung wird aus­
schließlich durch die Grundwasservorkommen im 
Stadtwald sichergestellt. Das Untersuchungsgebiet 
ist deshalb insgesamt als Trinkwasserschutzgebiet 
ausgewiesen.
Die Flora des Untersuchungsgebietes weist eine ganze 
Reihe von Pflanzenarten der »Roten Liste« auf, wie 
z.B. Daphne mezereum, Daphne cneorum, Aqui- 
legia atrata, Epipactis helleborine, Inula salicina, 
Cypripedium calceolus, Hippophae rhamnoides 
u.a. Über die Fauna wurden im Rahmen dieser 
Arbeit keine eigenen Untersuchungen angestellt. 
Günstigen Einfluß auf den Erfüllungsgrad der ge­
nannten Wohlfahrtswirkungen und die Bedeutung 
von Flora und Fauna haben die Geschlossenheit 
des Gebietes sowie die Prognose über die weitere 
Entwicklung:
Durch das Untersuchungsgebiet selbst führen keine 
öffentlichen Verkehrswege. Lediglich eine kleine 
landwirtschaftlich genutzte Fläche (2,2 ha) wurde 
hier in der Notzeit der ersten Nachkriegsjahre ge­
nehmigt. Sie wird auch heute noch bewirtschaftet. 
Man kann ihr jedoch, ebenso wie der forstlichen 
Erschließung, keinen nennenswerten Zerschnei­
dungseffekt zuschreiben. Infolge des hohen Kalk­
gehaltes der Lechsedimente schreitet die Boden- 
reife hier nur langsam voran. Da die Vegetations­
entwicklung genau parallel dazu verläuft (SEIBERT, 
1962), wird sich der Auwald trotz fehlender Hoch­
wasser in diesem Fall noch lange halten (vgl. SEI­
BERT, 1962). Auch mit einer Fortentwicklung der 
bestehenden Sukzessionsstadien in Richtung Kli­
max, und daher mit einer Vereinheitlichung des 
Vegetationsbildes, muß aus demselben Grund in 
absehbarer Zukunft nicht gerechnet werden. 
Zudem besteht theoretisch die Möglichkeit, eine 
Weiterentwicklung früher Phasen der Sukzession 
mit landschaftspflegerischen Mitteln zu unter­

brechen. So könnte z.B. die Erlenau abschnittweise 
periodisch »auf den Stock gesetzt« und eindringende 
Kernwüchse zurückgedrängt werden. Es erscheint 
einleuchtend, daß dadurch der Auwaldcharakter zu 
erhalten wäre. Ob allerdings der augenblickliche 
Bodenreifegrad und die davon in erster Linie ab­
hängige Vegetationszusammensetzung durch sol­
che Maßnahmen tatsächlich auf Dauer befriedigend 
erhalten werden kann, ist unseres Erachtens offen. 
Auf jeden Fall aber kann darin eine Chance zur 
Erhaltung des Auwaldcharakters für die nähere 
Zukunft gesehen werden.

3.5.3 Bewertung der Parameter
Als Parameter für die Wahl der Zuschlagshöhe 
kommen nach der Beschreibung im vorigen Ab­
schnitt folgende Faktoren in Frage:
-  Erholungsfunktion
- Trinkwasserschutz 

Seltenheit der Flora (und Fauna)
Wegen der Großstadtnähe muß der Erholungs­
funktion eine hohe Bedeutung beigemessen wer­
den. Ein großes Gewicht kommt auch dem Trink­
wasserschutz zu, da die gesamte Wasserversorgung 
Augsburgs von den Grundwasservorkommen im 
Stadtwald gespeist wird.
Man kann annehmen, daß die beiden Wohlfahrts­
wirkungen von nahezu allen im Testgebiet vor­
kommenden Vegetationsformen gleichermaßen 
gut erfüllt werden. Eine Ausnahme bilden lediglich 
drei kleine Flächen. Es handelt sich dabei im einen 
Fall um eine landwirtschaftlich intensiv genutzte 
Fläche (Objektnr. 41), im anderen Fall um forstliche 
Pflanzgärten (Objektnr. 48, 49). Da diese Flächen 
keinen ständigen Bodenbewuchs aufweisen, kann 
ihnen keine besondere Trinkwasserschutzfunktion 
zugerechnet werden. Auch ihr Erholungswert ist 
gering einzuschätzen.
Mit Ausnahme dieser drei Flächen kann deshalb 
im gesamten Untersuchungsgebiet für die Wohl­
fahrtswirkungen der gleiche Zuschlag gewählt wer­
den.
Wegen der großen Bedeutung für die nahegelegene 
Stadt Augsburg und wegen des hohen Erfüllungs­
grades ist der Höchstzuschlag von 2 Punkten für die 
Komponente »Bedeutung für den Menschen« ge­
rechtfertigt.
Auf einem Teü der Gesamtfläche könnte man die­
sen Höchstzuschlag auch allein schon mit der Sel­
tenheit der Flora begründen.
Unter diesem Gesichtspunkt wurden bereits durch 
das Augsburger Gartenamt (im Rahmen einer Stadt­
biotopkartierung 1979) und durch Mitglieder des 
Naturwiss. Vereins f. Schwaben e.V. Kartierungen 
im fraglichen Gebiet durchgeführt. Die Auswahl 
fiel dabei v.a. auf Ausprägungen des Dorycnio- 
Pinetum und auf heideartige Flächen. Diese Vege­
tationsgesellschaften tragen im Testgebiet beson­
ders viele und seltene Pflanzenarten meist dealpiner 
Herkunft, so daß sie einen hohen Erfüllungsgrad 
der Komponente »Bedeutung für Flora und Fauna« 
aufweisen.
Der mögliche Höchstzuschlag von 2 Punkten wäre 
deshalb hier durchaus gerechtfertigt.
Die Bewertung der »zusätzlichen Komponenten« 
läßt sich also folgendermaßen zusammenfassen: 
Mit Ausnahme der Objektnr. 41,48 und 49 erhalten 
alle Vegetationsformationen den für diesen Indi­
kator vorgesehenen Höchstzuschlag 2.



Abbildung 15: Ergebnis der Biotopwertermittlung



3.6 Verknüpfung der Indikatoren Vegetation, Fluß­
dynamik« und »pflanzenverfügbares Wasserange­
bot« zum Biotopwert

Die Bewertungsergebnisse der Indikatoren »Vege­
tation« und »Flußdynamik« werden entsprechend 
der Matrix (2.3.2.1 Abb. 8) verknüpft. Da die Fluß­
dynamik im gesamten Testgebiet gleichermaßen 
mit »3« einzustufen war, gestaltet sich die Ver­
knüpfung relativ einfach:
Aus den Ergebnissen der Vegetations­
bewertung 1 2 3 4 5 6 7 8  
gehen nach der Verknüpfungsvorschrift 
die Werte 1 2 3 4 4 5 6 7  
hervor.
Davon ist je ein halber Punkt abzuziehen für die 
Störung des pflanzenverfügbaren Wasserangebo­
tes.
Der so ermittelte Biotopwert ist für jede Objekt- 
flache im Anhang (Tab. I) dokumentiert. Bei der 
kartografischen Darstellung (Abb. 15) der Biotop- 
werte ergab sich folgende, systembedingte Schwie­
rigkeit:
Durch den Abzug von 0,5 Punkten entstanden 
Skalenzwischenwerte. Um die Übersichtlichkeit der 
Karten zu erhalten, konnten jedoch nur ganzzahlige 
Skalenwerte dargestellt werden. Es war deshalb 
nötig, alle Biotopwerte aufzurunden. Das hatte zur 
Folge, daß das gestörte Wasserangebot in Abb. 15 
unberücksichtigt blieb. Eine Erhöhung des Ab­
schlages auf größer als 0,5 Punkte, was zur Ab­
rundung und damit zu einer Berücksichtigung des 
Abschlages geführt hätte, schien unter den gegebe­
nen Umständen jedoch nicht gerechtfertigt (vgl. 
2.3.1.3; 3.4.4).
Trotzdem erscheint die Karte der Biotopwerte aus­
reichend differenziert und erlaubt deutliche Hin­
weise auf wertvolle (7-9) oder weniger wertvolle 
(1-3) Bereiche. Allein für die künftige forstliche 
Bewirtschaftung sollte eine solche Planungsunter­
lage eine wichtige Vorgabe sein.
Abbüdung 16 verdeutlicht die Flächenanteile der in 
Abb. 15 kartierten Biotopwerte. Dabei zeigt sich 
gegenüber der Flächenverteilung bei der Vegeta­
tionsbewertung (Abb. 11) ein deutlicher Zuwachs 
im mittleren Skalenbereich (von etwa 60 auf 74%), 
der auf Kosten des oberen Skalendrittels geht (Ab­
nahme von etwa 30 auf 16%). Die schlechten Skalen­
werte (1-3) bleiben unverändert bei etwa 10% 
Flächenanteü.

3.7 Verknüpfung von Biotopwert und zusätzlichen 
Komponenten zur Schutzwürdigkeit

Auf den bereits ermittelten Biotopwert der ausge­
schiedenen Objektflächen wird der Zuschlag für die 
»zusätzlichen Komponenten« aufaddiert. Davon 
ausgenommen sind die in 3.5.3 genannten Flächen 
(Objektnr. 41, 48, 49). Abgesehen von diesen 3 
Flächen erhöhen sich also alle bisherigen Biotop­
werte um 2 Stufen. Der so errechnete Wert ent­
spricht der Schutzwürdigkeit der einzelnen Objekt­
flächen. Das jeweilige Zahlenergebnis ist aus Ta­
belle I im Anhang zu entnehmen.
Für die Darstellung in Abb. 17 und 18 sind die 
Skalenwerte wiederum auf ganze Zahlen gerundet 
worden. Abb. 17 zeigt das Ergebnis der Schutz­
würdigkeitsbewertung.
Verglichen mit dem Biotopwert zeigt sich in Abb. 18 
eine deutliche Verlagerung der Flächenanteile nach

Flächenverteilung der Biotopwerte
Abbildung 16:

-------  S K A L E N W E R T ---------- »

rechts, in den oberen Skalenbereich. Hohe bis sehr 
hohe Schutzwürdigkeit wird danach praktisch der 
halben Fläche zuerkannt (knapp 50%). Auch dieses 
Ergebnis ist von unmittelbar praktischem Aussage­
wert für weitere Planungen, sei es im Erholungs-, 
Naturschutz- oder regionalen Bereich.

3.8 Bewertung des Gefahrenpotentials
3.8.1 Material

Hinweise auf das Gefahrenpotential im Testgebiet 
konnten aus den derzeitigen Nutzungsformen so­
wie auch aus den bestehenden Schutzbestim­
mungen abgeleitet werden.
Die Bewertung hatte auf der Grundlage des Be­
wertungsschlüssels in 2.3.1,5, Abb. 7 zu erfolgen. 
Der Gefährdungsgrad wurde mittels folgender Para­
meter bestimmt:
-  Art und Weise der Belastung
- Beeinträchtigung des Auencharakters
Um die Gegenüberstellung zu erleichtern, wurden 
die Gefährdungsgrade auf die bereits bei der Schutz­
würdigkeitsbewertung zugrunde gelegte Flächenab­
grenzung der Vegetation bezogen. Dieses war mög­
lich, da die angetroffenen Gefahrenpunkte ent­
weder das Gesamtgebiet betrafen oder nur auf be­
stimmte Vegetationsformen einwirkten.
Da über geplante Nutzungsarten keine detaillierten 
Pläne vorhanden sind, bzw. nicht eingesehen wer­
den konnten, basiert die Bewertung des Gefahren­
potentials hauptsächlich auf einer Extrapolation 
ähnlicher Fälle. Die daraus zwangsläufig ent­
stehende Unsicherheit und Ungenauigkeit mußte 
hier in Kauf genommen werden.
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Abbildung 17: Ergebnis der Schutzwürdigkeitsbewertung
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Flächenverteilung der Schutzwürdigkeitsbewertung
Abbildung 18:

- -- -- - S k a l e n w e r t  - - - - - - - - - - >
3.8.2 Beschreibung der möglichen Gefahren

Da es sich im vorliegenden Fall um ein Naturschutz­
gebiet handelt, droht den Lechauen hier durch 
irgendwelche Bauvorhaben oder andere landver­
brauchende Nutzungsformen kaum eine Gefahr. 
Allerdings hängt die gesamte Wasserversorgung 
Augsburgs von den Grundwasservorkommen im 
Stadtwald ab. Im Untersuchungsgebiet selbst be­
finden sich bisher zwar nur vereinzelt Brunnenan­
lagen, bei weiter steigendem Wasserverbrauch 
könnte eine Ausweitung der Wasserförderung aber 
auch hier nötig werden. Durch Brunnen- und Lei­
tungsbau würde dann eine gewisse Fläche bean­
sprucht, auf der die bisherige Vegetation zumindest 
kurzfristig gänzüch vernichtet würde.
Nach der Verordnung über das Naturschutzgebiet 
»Stadtwald Augsburg« (BAYER. REGIERUNGS­
ANZEIGER, 1942) bleibt die »ordnungsmäßige 
forstliche Bewirtschaftung und Nutzung« von den 
Schutzbestimmungen unberührt. Der Begriff »ord­
nungsmäßig« wird nicht näher erläutert. Hierin liegt 
eventuell, wenn auch im Ausmaß kaum vorherseh­
bar, ein Gefahrenmoment. Mit zunehmender Holz­
verknappung könnte sich die Forstbehörde veran­
laßt sehen, Bestände in die regelmäßige und inten­
sivere Nutzung einzubeziehen, die bisher wegen 
ihrer geringen Ertragsleistung weitgehend sich 
selbst überlassen waren.
Ein weiterer Gefahrenpunkt liegt in der Nähe zum 
Ballungsraum Augsburg (vgl. SEIBERT, 1979). Der 
Stadtwald wird durch Erholungssuchende stark 
frequentiert. Zahlreiche Trampelpfade abseits der 
befestigten Forststraßen und Wege bestätigen die­
ses deutlich. Trittschäden an der Bodenvegetation 
sind die bedauerliche Folge. Oft kann man auch

Stellen finden, an denen Blumen gepflückt oder 
ganze Pflanzen ausgegraben wurden.
Für die Gesellschaften des Alnetum incanae wird 
sich langfristig die fehlende Flußdynamik auswir­
ken. Man muß davon ausgehen, daß sich die Suk­
zessionsstadien ohne landschaftspflegerische Ein­
griffe weiterentwickeln werden.

3.8.3 Bewertung der Parameter
Die Gefahrenmomente, die von verstärkter Grund- 
wassemutzung und Intensivierung der Forstwirt­
schaft ausgehen, bedrohen das ganze Unter­
suchungsgebiet in etwa gleich. Eine genauere Ab­
grenzung verschieden gefährdeter Flächen wäre 
aufgrund der unsicheren Informationen nicht sinn­
voll.
Die Erfahrung aus den angrenzenden Waldteilen 
zeigt, daß die bisherigen Anlagen zur Grundwasser­
gewinnung die Biotope nur in geringem Ausmaß 
belasten. Artenbestand und Auwaldcharakter ins­
gesamt scheinen hierdurch i.a. nicht gefährdet.
Die Flächen, welche bisher von der forstlichen 
Nutzung weitgehend unbeeinflußt geblieben sind, 
zeigen eine so geringe Ertragsleistung, daß dort 
auch in absehbarer Zukunft eine Bewirtschaftung 
nicht sehr erfolgversprechend sein kann. In den 
Bereichen, die bereits naturraumfremde Vegeta­
tionsformen tragen, ist mit zusätzlichen Verschlech­
terungen durch eine Intensivierung der Forstwirt­
schaft kaum mehr zu rechnen.
Zum Zeitpunkt der Untersuchung zeichnet sich also 
eine absehbare und großflächige Gefährdung des 
Artenbestandes und des Auwaldcharakters durch 
die beiden genannten Faktoren nicht ab, jedoch sind 
kleinflächige Belastungen durch Forst- und Wasser­
wirtschaft bereits heute sichtbar. Demzufolge 
scheint es angebracht, die beiden Gefahrenpunkte 
zusammenzufassen und den Gefährdungsgrad des 
gesamten Untersuchungsgebietes in Anlehnung an 
den Bewertungsschlüssel in 2.3.1.5, Abb. 7 als 
»mäßig« zu bezeichnen. Das entspricht einem 
Skalenwert von »7«.
Die Gefahr von Trittschäden und der absichtlichen 
Entfernung von Pflanzen läßt sich hauptsächlich auf 
die Flächen des Dorycnio-Pinetums lokalisieren. 
Diese Vegetationsgesellschaft ist Standort vieler 
attraktiver Blütenpflanzen, die eben nicht nur 
»echte« Naturfreunde anlocken. Da sich der Haupt­
strom des Erholungsverkehrs aber auf die ange­
legten Wege konzentriert, steht eine tiefgreifende 
Gefährdung des Pflanzenbestandes und seiner cha­
rakteristischen Vergesellschaftung in absehbarer 
Zeit nicht zu befürchten. Der gesetzliche Schutz 
durch eine Verordnung und die regelmäßige Über­
wachung durch einen Naturschutzwart kann aller­
dings als eine nötige, indirekte Pflegemaßnahme 
aufgefaßt werden. Außerdem sind die angespro­
chenen Biotope zumindest kleinflächig dauerhaften 
Belastungen (z.B. durch Trittschäden) ausgesetzt. 
Über das bereits bewertete Gefahrenpotential durch 
Forstnutzung und Trinkwassergewinnung hinaus 
besteht damit für die Formationen des Dorycnio- 
Pinetum ein zusätzlicher Gefahrenpunkt, der es 
nahelegt, den Gefährdungsgrad dort um eine Stufe 
höher anzusetzen. Er wird nach dem Bewertungs­
schlüssel in Abb. 7 als »kritisch« bezeichnet und 
bekommt den Skalenwert 5.
Ebenso hoch wird der Gefährdungsgrad in den 
Gesellschaften des Alnetum incanae angesetzt.
In Abbildung 19 sind die beiden hier ermittelten 
Gefährdungsgrade kartiert. Die Gefährdungsgrade
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der einzelnen Objektflächen sind darüber hinaus 
im Anhang (Tab. I) wiedergegeben.
Ein kritischer Gefährdungsgrad liegt demnach auf 
etwa 25% des Testgebietes vor (Gesellschaften des 
Dorycnio-Pinetum 12% und des Alnetum incanae 
13%). Dagegen ist der überwiegende Teil der Fläche 
(75%) nach unserem Kenntnisstand lediglich als 
mäßig gefährdet (7) einzustufen.
4. Zusammenfassung und Schlußfolgerangen

In der vorliegenden Arbeit wurde versucht, 
modellhaft ein praxisnahes Bewertungssystem zu 
entwickeln, das es erlaubt, die Schutzwürdigkeit von 
Auebiotopen im Alpenvorland möglichst offen und 
nachvollziehbar zu ermitteln.
Das Bewertungsverfahren beruht auf einer Reihe
von Indikatoren, die bewertet und nach Methoden
der logischen Kombination zu Aussagen über
den Biotopwert,
die Schutzwürdigkeit und
das Gefährdungspotential
verknüpft werden.
Eine Bilanzierung -  etwa zwischen Schutzwürdig­
keit und Gefährdungspotential -  findet nicht statt. 
Zur Herleitung des Biotopwertes wurden die Indika­
toren
Vegetation,
Flußdynamik und
pflanzenverfügbares Wasserangebot 
verwendet.
Für die Beurteilung der Schutzwürdigkeit kommen 
weitere Komponenten wie
- Bedeutung für den Menschen
- Bedeutung für Flora und Fauna 
hinzu.
Die Beurteüung des Gefährdungspotentials wurde 
anhand der Parameter
-  Art und Weise der Belastung
- Beeinträchtigung des Auencharakters 
vorgenommen.
Die theoretisch abgeleiteten Bewertungsgrundsätze 
wurden für einen Testraum, die Lechauen südlich 
von Augsburg, konkretisiert und überprüft.
Die Bewertungsergebnisse sind insgesamt plausibel 
und bringen für das Fallstudiengebiet eine genügend 
differenzierte und abgesicherte Einschätzung von 
Biotopwert, Schutzwürdigkeit und Gefährdungs­
potential.
Im einzelnen können darüber hinaus folgende 
Schlußfolgerungen gezogen werden:
Aus dem hier zugrunde gelegten Bewertungssystem 
ergibt sich, daß artenarme Auebiotope schutz- 
würdiger sein können als artenreiche. In rein vege- 
tationskundlichen Gutachten werden dagegen Bio­
tope mit hoher Artenzahl bzw. seltenen Arten 
oftmals von vornherein hoch eingeschätzt. Die vor­
liegende Methode berücksichtigt zwar das Auf­
treten vieler und seltener Arten als eine zusätzliche 
Komponente bei der Bewertung der Schutzwürdig­
keit, jedoch wird dem Natürlichkeitsgrad eines Aue- 
biotopes demgegenüber eine besonders hohe Be­
deutung beigemessen. Auch wenn natumahe Aue- 
landschaften insgesamt meist sehr arten- und in­
dividuenreich sind (SCHLÜTER, 1980), so sagt 
dieser Umstand allein noch nichts über den Natür­
lichkeitsgrad aus. Ein natumahes Alnetum incanae 
ist z.B. durch seine relativ geringe Artenzahl ge­
kennzeichnet.
Durch die Beschränkung der Indikatorenzahl auf 
wenige, besonders relevante Faktoren war es mög­

lich, ihre Gewichtung und Verknüpfung durch­
sichtig und nachvollziehbar aufzubauen.
Eine zusätzliche Vereinfachung des Bewertungs­
verfahrens wurde darüber hinaus bei der Anwen­
dung im Testgebiet deutlich, denn es zeigte sich, 
daß zur Kartierung der Schutzwürdigkeitsgrade eine 
einzige Flächenabgrenzung ausreichte, nämlich die 
zwischen verschieden bewerteten Vegetationsfof- 
mationen. Die anderen Indikatoren konnten ent­
weder auf die Vegetationsgrenzen oder auf das 
gesamte Untersuchungsgebiet bezogen werden. 
Eine getrennte Kartierung der Indikatoren, was 
auch eine Überlagerung der einzelnen Karten zur 
Darstellung der Verknüpfungsergebnisse nötig ge­
macht hätte, konnte dadurch vermieden werden. 
Diese Vorgehensweise ist u.E. zumindest so lange 
vertretbar, als die Bewertung auf kleinere Flächen 
mit einheitlichen naturräumlichen Grundbedin­
gungen beschränkt bleibt. Da die einzelnen Indi­
katoren von Natur aus in engen Wechselbezie­
hungen zueinander stehen, lassen sie sich i.d.R. 
auch flächenmäßig einahder zuordnen.
Bei der Suche nach identischen Indikatoren als 
Bewertungsgrundlage für Auebiotope verschie­
dener Naturräume zeigte sich bereits frühzeitig eine 
Schwierigkeit, die ihren Ursprung in der Vielge­
staltigkeit dieser Lebensräume hat. Die Möglich­
keiten verschiedener Artenkombinationen und Art­
mächtigkeiten sind bereits bei kleinräumigen Unter­
suchungen kaum überschaubar. Die Suche nach 
Weiserarten als Bewertungsgrundlage ist demzu­
folge hier von vornherein nicht erfolgversprechend. 
Trotz der Beschränkung auf die Verhältnisse des 
nördlichen Voralpenraumes mußte die Bewertung 
der Indikatoren im Modell noch sehr allgemein 
gefaßt werden.
Abgesehen von großräumigen Bewertungen ohne 
direkten Einfluß auf Nutzungskonflikte sollte daher 
stets eine Präzisierung der allgemein definierten 
Bewertungsschlüssel nach den örtlichen Gegeben­
heiten erfolgen -  ähnlich, wie dies in der Fallstudie 
dieser Arbeit durchgeführt wurde. Erst dadurch wird 
eine sachliche Diskussion über unterschiedliche 
Bewertungsvorstellungen zu den einzelnen Indi­
katoren oder deren Verknüpfungsergebnis mög­
lich.
Auch bei der Auswahl zusätzlicher, die Bewertung 
der Indikatoren präzisierender Parameter sollte 
durch eine Beschränkung der Zahl auf wenige, 
wesentliche Faktoren die Überschaubarkeit des 
Verfahrens erhalten werden. Nicht zuletzt deshalb 
ist auf die eigenständige Erfassung von Indikatoren 
wie Reife oder Präsenz verzichtet worden.
Da für das Gebiet der Fallstudie bereits gut fundierte 
Untersuchungsergebnisse über die Vegetationszu­
sammensetzung Vorlagen, konnte bei der Vegeta­
tionsbewertung auf bereits vorhandenes Informa­
tionsmaterial zurückgegriffen werden. Bei einer 
ungünstigeren Ausgangslage als der im Testgebiet 
wäre es jedoch wünschenswert, die Bewertung auf 
der Grundlage einer möglichst genauen Vegeta­
tionskartierung vorzunehmen. Die Dichte der hierzu 
nötigen Probeflächen und der damit verbundene 
Arbeitsaufwand muß dabei an den örtlichen Ge­
gebenheiten und dem Untersuchungsgebiet ausge­
richtet werden.
Die Erfahrungen, die bei der Fallstudie zum theo­
retischen Bewertungssystem in dieser Arbeit ge­
macht wurden, legen eine weitere Erprobung und 
ggf. Modifizierung des entwickelten Verfahrens auf 
anderen Auestandorten nahe.
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Von der Anwendbarkeit her dürfeh direkte Aus­
wirkungen auf die Regionalplanung, aber auch auf 
die Fachplanung, insbesondere der Forstverwaltung 
(in Verbindung mit der Forsteinrichtung) und der 
Wasserwirtschaftsverwaltung erwartet werden.
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5. Anhang
5.1 Übersicht der Pflanzengesellschaften im Haun­
stetter Wald nach BRESINSKY, 1963
(Tabellen in BRESINSKY, 1959)

1 Schwemmlingsflur (Chondrilletum und 
Salici-Myricarietum). In der Karte nicht 
enthalten, da seit der Flußkorrektion ver­
schwunden.

2 Auengesellschaften (Salicion elaeagni 21- 
22; Fraxino-Ulmetum 23) mit Ainus in- 
cana, Salix nigricans, S. purpurea, S. elaeg- 
nos, Rubus caesius,Populus nigra etc.

21 Sanddomau mit Hippophae rhamnoides.
211 Typische Ausbildung.
212 Kiefernausbüdung mit Pinus sylvestris, 

Erica cameaund Polygala chamaebuxus.
22 Grauerlen-Weidenau.

221 Normale Ausbildung mit Brachypodium 
pinnatum und Calamagrostis varia.

222 Feuchte Ausbildung mit Phragmites com­
munis, Phalaris arundinacea, Cirsium 
oleraceum etc.

23 Eschen-Ulmenau mit Fraxinus excelsior, 
Carpinus betulus und Viburhumopulus.

3-4 Kiefernwälder (Erico-Pinion) mit Pinus 
sylvestris, Peucedanum oreoselinum, The- 
sium rostratum, Aquüegiaatrata.

3 Schneeheide-Kiefernwald (Pinetum prae- 
alpinum) mit Erica camea.

31 Normale und ericareiche Ausbildung mit 
Coronilla vaginalis, Daphne cneorum, 
Rhamnus saxatilis und Chamaecytisus ra- 
tisbonensis.

32 Carex humilis-Ausbildung zusätzlich mit 
Carex humilis, Asperula cynanchica, 
Teucrium montanum und Globularia 
aphyllanthes.

321 Flechtenreiche Carex humilis-Ausbildung 
mit Cladonia div. Arten, Nostoc.

322 Grasreiche Carex humilis-Ausbildung mit 
Potentilla arenaria, Carex sempervirens.

33 Arme Ausbildung. Es fehlen die unter 31 
und 32 genannten Arten, Differentialart 
Astrantia major.

4 Pfeifengras-Kiefernwald (Molinio-Pine- 
tum) mit Molinia arundinacea opt, Erica 
carnea fehlt.

41 Gentiana asclepiadea- Ausbildung mit 
Gentiana asclepiadea, Linum viscosum.

42 Strauchreicher Pfeifengras-Kiefernwald 
mit natürlicher Strauchschicht oder ge­
pflanzten Buchen.

43 Mit Fichten aufgeforsteter Pfeifengras- 
Kiefernwald.

44 Normale Ausbildung.
45/22 Weidenausbüdung des Pfeifengras-Kie­

fernwaldes mit Ainus incana und Salix pur­
purea.

46 Pfeifengraswiesen (Molinietum), durch 
Lichtung des Pfeifengras-Kiefernwaldes 
entstanden.

5 Heidewiesen (Xero-Mesobrometum), 
baumförmige Pinus sylvestris fehlt oder 
nur sehr vereinzelt. Aus Schneeheide-Kie- 
femwaldgesellschaftenhervorgegangen.

51 Trockenrasen mit Coronilla vaginalis und 
Daphne cneorum.

52 Schoenus-Ausbildung mit Schoenus ni­
gricans, Parnassia palustris, Allium suaveo- 
lens, Salix repens, Gentiana utriculosa.

6 Carex alba-Fichtenforst.
7 Heidewiesen auf glazialen Schottern, ehe­

maliges Eichen-Kiefem-Mischwaldgebiet. 
Im Kartierungsbereich nicht mehr er­
halten.
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5.2 Vegetationsaufnahmen
A u fn a h m e I A u fn a h m e III

A u fn ah m eort: s ie h e  A b b . 20 A u fn ah m eort: s ie h e  A b b . 20
H a n g n eig u n g : fa st e b e n H a n g n eig u n g : fa st e b e n
H ö h e  der  S c h ic h te n : K e in e  B a u m s c h ic h t , H ö h e  der S c h ic h te n : B  8 m , S 3 m , K  0 .5  m
Sj 6 m , S2 2  m , K 0 .5  m

S j : A in u s  in ca n a 4 B : P in u s  sy lv e s tr is 4
H ip p o p h a e  r h a m n o id e s 3
P in u s  sy lv e str is 2 S : C r a ta e g u s m o n o g y n a 2
S a lix  p u rp u rea 4 D a p h n e  m e z e r e u m +

L ig u str u m  v u lg a re 3
S 2 : C r a ta e g u s m o n o g y n a 1 L o n ic e r a  x y lo s t e u m +

J u n ip e ru s  c o m m u n is 1 P ru n u s  sp in o s a 2
L ig u str u m  v u lg a re 1 R h a m n u s  ca th artica +
L o n ic e r a  x y lo s t e u m + R h a m n u s  fra n g u la 1
P ic e a  a b ie s + S a lix  p u rp u rea +
R h a m n u s  ca th artica 1 S a lix  n ig r ica n s +
R h a m n u s  fra n g u la 1 S a lix  a lb a +
S a lix  d a p h n o id e s + V ib u r n u m  la n ta n a +
S a lix  e le a g n o s + A n g e l ic a  sy lv e s tr is +
S a lix  n ig r ica n s 1 A str a n tia  m a jor +
V ib u r n u m  la n ta n a 1
V ib u r n u m  o p u lu s 1 K : B r a c h y p o d iu m  p in n a tu m 1

C a la m a g r o stis  varia 4
K: A n g e l ic a  sy lv e s tr is r C a rex  a lb a +

B r a c h y p o d iu m  p in n a tu m 2 C a rex  fla cca 1
B r a c h y p o d iu m  sy lv a t ic u m + C o lc h ic u m  a u tu m n a le +
C a la m a g r o stis  varia 5 C y p r ip e d iu m  c a lc e o lu s +
C ir s iu m  p a lu stre r D a c ty l is  g lo m e r a ta 2
D a p h n e  m e z e r e u m + E rica  ca rn ea 1
D e s c h a m p s ia  c a e sp ito sa 1 E u p a to r iu m  c a n n a b in u m +
G a liu m  m o llu g o 3 E u p h o r b ia  cyp a r iss ia s +
H y p e r ic u m  m a c u la tu m 3 G a liu m  b o r e a le +
M o lin ia  a r u n d in a c e a + G a liu m  m o llu g o +
R u b u s  c a e s iu s + G a liu m  v e r u m +

G e n is ta  tin c to r ia +
H ip p o c r e p is  c o m o s a +
L a th y ru s p r a te n s is +

A u fn a h m e II L ith o sp e r m u m  o ff ic in a le  
L o tu s  c o r n ic u la tu s

+
+

A u fn ah m eort: s ie h e  A b b . 20 L y s im a c h ia  vu lg a r is +
H a n g n eig u n g : e b e n M o lin ia  a r u n d in a c ea  

P aris q u a d r ifo lia
5
+H ö h e  der S c h ic h te n : K e in e  B a u m s c h ic h t , P e u c e d a n u m  o r e o s e l in u m 1b m , b 2 1 m , K U .)  m P o te n t il la  e re cta  

R u b u s  c a e s iu s
+
2

S j  : A in u s  in c a n a 4 V ib u r n u m  o p u lu s  
V ic ia  s e p iu m

1
+S a lix  p u rp u rea 2

S 2 : C o  m u s  sa n g u in e a r
C r a ta e g u s m o n o g y n a 1 A u fn a h m e IVD a p h n e  m e z e r e u m +
J u n ip e ru s  c o m m u n is  
L o n ic e r a  x y lo s t e u m

r
1 A ufnahm eort: s ie h e  A b b . 20

P ic e a  a b ie s r H a n g n eig u n g : e b e n
P ru n u s  sp in o sa 2 H ö h e  der S ch ic h te n : B  8 m , S 1 m , K  0 .3  m
R u b u s  c a e s iu s 3

+ B : P ic e a  a b ie s
S a lix  n ig r ica n s
S a lix  tr ian d ra + +
V ib u r n u m  la n ta n a + P in u s  sy lv e str is 5

K: B r a c h y p o d iu m  p in n a tu m 1 S : B e rb er is  v u lg a ris +
C a la m a g r o stis  e p ig e io s 2 C ra ta eg u s m o n o g y n a +
C a la m a g r o stis  varia 2 L ig u str u m  vu lg a re 2
D e s c h a m p s ia  c a e s p ito s a 2 R h a m n u s  fran gu la +
E u p a to r iu m  c a n n a b in u m + V ib u r n u m  la n ta n a 1
E u p h o r b ia  cy p a r iss ia s + K: A n g e lic a  sy lv e str isG a liu m  m o llu g o 1 -
M é lic a  n u ta n s + B r a c h y p o d iu m  p in n a tu m 5
M o lin ia  a r u n d in a c e a 4 C a la m a g r o stis  varia 5
V ic ia  s e p iu m + C a rex  a lb a +

C a rex  fla cca 1
C a r ex  p a n ic e a +
C a rex  to m e n to s a 1
C o lc h ic u m  a u tu m n a le +
C y p r ip e d iu m  c a lc e o lu s r
D e s c h a m p s ia  c a e sp ito sa 1
E rica  ca rn ea 3
E u p h o r b ia  cyp a r iss ia s +
F e s tu c a  a m e th y s t in a +
F e s tu c a  o v in a 1
G a liu m  b o r e a le +
G a liu m  p u m ilu m +
G a liu m  v e r u m +
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Fortsetzung Aufnahme IV:
H ip p o c r e p is  c o m o s a +
L a th y ru s p r a te n s is +
L o tu s  s il iq u o s u s +
M o lin ia  a r u n d in a c ea 3
P aris q u a d r ifo lia r
P o ly g a la  c h a m a e b u x u s +
P o te n t il la  ere c ta +
R a n u n c u lu s  n e m o r o s u s +
R u b u s  c a es iu s . 1
S a n g u iso r b a  m in o r +
V io la  h irta +
V io la  r e ic h e n b a c h ia n a +

A u fn a h m e V

A u fn ah m eort: s ie h e  A b b . 20  
H a n g n eig u n g : fa st e b e n , e in ig e  G rä b en  
H ö h e  der S ch ic h te n : B  18 m , S 1 m , K  0 .3  m

B : P in u s  sy lv e s tr is  1
P ic e a  a b ie s  5

S : C ra ta eg u s m o n o g y n a  1
D a p h n e  m e z e r e u m  +
F ra x in u s  e x c e ls io r  1
L ig u str u m  v u lg a re  +
R h a m n u s  fra n g u la  +
V ib u r n u m  la n ta n a  +

K : A g r o s t is  s to lo n ife r a  +
A n g e lic a  sy lv e s tr is  +
A sa r u m  e u r o p a e u m  1
B r a c h y p o d iu m  p in n a tu m  +
C a la m a g r o stis  varia  +
C a rex  a lb a  5
C a rex  o r n ith o p o d a  +
D e s c h a m p s ia  c a e s p ito s a  +
E p ip a c tis  h e lle b o r in e  +
E u p h o r b ia  cyp a r iss ia s  +
G a liu m  m o llu g o  +
L e o n t o d o n  h isp id u s  +
M e lic a  n u ta n s  +
M o lin ia  a r u n d in a c e a  +
P aris q u a d r ifo lia  +
P o ly g o n a tu m  m u lt if lo r u m  +
P o te n t il la  rec ta  +
V e r b a sc u m  ly c h n it is  +
V io la  r e ic h e n b a c h ia n a  +

Aufnahme VI
A u fn ah m eort: s ie h e  A b b . 20  
H a n g n eig u n g : e b e n
H ö h e  der S ch ic h te n : B 5 m , S 1 m , K  0 .3  m

B : P ic e a  a b ie s 1
P in u s  sy lv e str is 3

S : A in u s  in c a n a 1
B erb er is  v u lg a ris +
C ra ta eg u s m o n o g y n a +
J u n ip e ru s  c o m m u n is 1
P ru n u s  sp in o s a +
R h a m n u s  fra n g u la +
V ib u r n u m  la n ta n a +

K : A c h il le a  m il le f o l iu m +
A ju g a  rep ta n s +
A u a c a m p tis  p y ra m id a lis r
A q u ile g ia  atra ía r
A sp e r u la  c y n a n c h ic a +
B r a c h y p o d iu m  p in n a tu m 1
B riza  m e d ia +
B r o m u s  e r e c tu s +
B u p h th a lm u m  sa lic ifo liu m +
C a la m a g r o stis  varia 1
C a m p a n u la  p a tu la +
C a m p a n u la  r o tu n d ifo lia +
C a rd u u s d e flo ra tu s +
C arex  fla cca +
C arex  to m e n to s a +
C arlin a  v u lg a ris +
C a rlin a  a c a u lis r
C h r y sa n th e m u m  v u lg a re +
C y p r ip ed iu m  c a lc e o lu s +
D a p h n e  c n e o r u m 1
E p ip a c tis  h e lle b o r in e +
E rica carn ea 4
E u p h o r b ia  cyp a r iss ia s +
E u p h o r b ia  v e rr u c o sa +
F e s tu c a  a m e th y s t in a +
F e s tu c a  o v in a +
F il ip é n d u la  h e x a p e ta la +
G a liu m  b o r e a le +
G a liu m  v e r u m +
G e n t ia n e lla  c ilia ta +
G lo b u la r ia  e lo n g a ta +
G y m n a d e n ia  c o n o p e a +
H ie r a c iu m  h o p p e a n u m +
H ie r a c iu m  p ilo s e lla +
H ip p o c r e p is  c o m o s a +
In u la  sa lic in a +
K o e le r ia  p y ra m id a ta +
K n a u tia  sy lv a tica +
L a th yru s p r a te n s is +
L e o n t o d o n  h isp id u s +
L in u m  c a th a r ticu m +
L o tu s  c o m ic u la tu s  
L o tu s  s i l iq u o s u s

r

M e la m p y r u m  cr ista tu m +
M e lic a  n u ta n s +
O p h rys in se c tife r a r
O r o b a n c h e  g rac ilis +
P e u c e d a n u m  o r e o s e l in u m +
P im p in e lla  sa x ifraga +
P o ly g a la  am ara +
P o ly g a la  c h a m a e b u x u s +
P o ly g o n a tu m  o d o r a tu m +
P o te n t il la  e re cta +
P r u n e lla  vu lg a r is +
R a n u n c u lu s  n e m o r o s u s +
S atu reja  v u lg a ris +
S c a b io sa  c a n e s c e n s +
S c a b io sa  c o lu m b a r ia +
S u c c isa  p r a te n s is +
T e tr a g o n o lo b u s  s il iq u o s u s +
T h a lic tru m  a q u ile g ifo l iu m +
T h e s iu m  r o stra tu m +
T h y m u s  p r a e c o x +
T r ifo liu m  m o n ta n u m +
V ic ia  cracca +
V io la  h irta +
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5.3 Bewertung der ausgeschiedenen Formationen
T a b e lle  I a:
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S A Di d 2 D3 d 4 Ji J 2 J3 F

1 N .G . 3 2.5 4 .5 7

2 M .-P . - 1 - 1 -1 -1 4 3.5 5.5 7

3 N .G . 3 2.5 4.5 7

4 D .-P . -3 5 3.5 5.5 5

5 D .-P . 8 6.5 8.5 5

6 M .-P . -1 -1 6 4 .5 6.5 7

7 M .-P . -1 - 3 4 3.5 5.5 7

8 D .-P . -1 7 5.5 7.5 5

9 M .-P . -1 - 3 4 3.5 5.5 7

1 0 D .-P . 8 6.5 8.5 5

11 M .-P . - 1 7 5.5 7.5 7

12 M .-P . 8 6 . 5 ’ 8 .5 7

13 M .-P . - 1 -1 -1 5 3.5 5.5 7

14 M .-P . - 1 - 2 -1 4 3.5 5.5 7

15 M .-P . - 1 -1 6 4.5 6 .5 7

16 M .-P . - 1 -1 - 1 5 3.5' 5 .5 7

17 N .G . 3 2.5 4 .5 7

18 N .G . 3 2.5 4 .5 7

19 N .G . 3 2.5 4 .5 7

2 0 N .G . 3 2 .5 4 .5 7

2 1 N .G . 3 2.5 4.5 7

2 2 M .-P . - 1 - 1 -1 5 3.5 5.5 7

23 M .-P . - 1 - 1 6 4.5 6.5 7

24 D .-P . - 1 7 6.5 OO Ln 5

25 D .-P . 8 6.5 8.5 5

26 D .-P . - 1 7 5.5 7.5 5

27 M .-P . - 1 -1 - 1 5 3.5 5.5 7

28 M .-P . -1 -1 6 4 .5 6.5 7

29 N .G . 3 2.5 4.5 7

30 A .-J . 8 6.5 8.5 5

31 N .G . 3 2.5 4 .5 7

32 A .-J . 8 6.5 8.5 5

33 M .-P . - 1 - 2 - 1 4 3.5 5.5 7
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Tabelle I b:
B ew ertu n g  der a u sg e sc h ie d e n e n  F orm ation en
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pw
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Ge
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gr

ad

S A D i d 2 D 3 d 4 J i h h F

34 M .-P . - 3 5 3.5 5.5 7

35 M .-P . -1 7 5.5 7 .5 7

36 M .-P . -1 7 5.5 7 .5 7

37 M .-P . -1 - 2 5 3.5 5.5 7

38 M .-P . - 3 5 3.5 5.5 7

39 M .-P . -1 -1 6 4 .5 6.5 7

40 N .G . 3 2.5 4 .5 7

41 N .G . -0 .5 -1 -0 .5 1 0.5 0.5 7

42 M .-P . - 1 -1 -1 5 3.5 5.5 7

43 M .-P . -1 -1 6 4 .5 6.5 7

44 M .-P . -1 -1 -1 5 3.5 5.5 7

45 M .-P . -1 7 5.5 7.5 7

46 M .-P . - 1 -1 -1 -1 4 3.5 5.5 7

47 M .-P . -1 -1 -1 5 3.5 5.5 7

48 N .G . -0 .5 - 0 .5 2 1.5 1.5 7

49 N .G . -0 .5 -0 .5 2 1.5 1.5 7

50 M .-P . 3 2.5 4 .5 7

51 M .-P . - 2 -1 5 3.5 5.5 7

52 M .-P . - 1 -1 -1 5 3.5 5.5 7

53 M .-P . -1 - 2 -1 4 3.5 5 .5 7

54 D .-P . -1 7 5.5 7.5 5

55 M .-P . -1 -1 6 4.5 6.5 7

56 A .-J . 8 6.5 8.5 5

57 M .-P . - 1 7 5.5 7.5 7

58 M .-P . -1 -1 6 4 .5 6.5 7

59 M .-P . -1 -1 -1 5 3.5 5.5 7

60 M .-P . -1 - 2 -1 4 3.5 5.5 7

61 M .-P . - 3 5 3.5 5.5 7

62 M .-P . - 1 - 2 -1 7 3.5 5.5 7

63 N .G . 3 2.5 4.5 7

64 M .-P . -1 - 1 6 4.5 6.5 7

65 M .-P . -1 7 5.5 7.5 7

66 M .-P . 8 6.5 8.5 7
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Grundlage zu Abbildung 10,15,17,19
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D ie  A r te n lis te  d er  A u fn a h m e flä c h e  I  z e ig t  e in e  w e it ­
g e h e n d e  Ü b e r e in s t im m u n g  m it  d e m  v o n  B R E S IN S K Y  
(1959) b e s c h r ie b e n e n  A ln e t u m  in c a n a e  h ip p o p h a e to s u m .  
A u s  d er  R e ih e  fä llt  le d ig lic h  d as v e r e in z e lte  V o r k o m m e n  
v o n  A n g e lic a  sy lv e s tr is  u n d  C irs iu m  p a lu str e . B e id e  s in d  
ty p isc h e  B e w o h n e r  fe u c h te r  A u e b ö d e n . Ihr V o r k o m m e n  
im  s o n s t  tr o c k e n  ch a ra k te r is ie r te n  P ro b ek r e is  k a n n  m a n  
a ls  B e w e is  w e r te n  für  d e n  k le in f lä c h ig e n  W e c h s e l  d er  
B o d e n a r t im  U n te r s u c h u n g s g e b ie t .  D u r c h  P in u s  sy lv e str is  
w ird  d ie  E n tw ic k lu n g  z u m  K ie fe rn w a ld  a n g e d e u te t .  
B R E S I N S K Y  s B e s c h r e ib u n g  e n th ä lt  e in e  R e ih e  l ic h t­
l ie b e n d e r  B e g le ita r te n , d ie  in  d ie se r  A u fn a h m e  fe h le n .  
D a s  k a n n  s e in e n  G ru n d  d ar in  h a b e n , d aß  d e s s e n  T a b e lle  
a u f  e in e m  u m fa n g r e ic h e r e n  A u fn a h m e m a te r ia l  b asier t  
u n d  d ie  S tr a u c h sc h ic h t im  F a ll  d ie s e r  n e u e n  A u fn a h m e  
r e la tiv  d ic h t w ar.
D ie  V e g e ta t io n s v e r h ä ltn is s e  d er  A u fn a h m e f lä c h e  I k ö n ­
n e n  d e sh a lb  w o h l  a ls » n a tu r r a u m sp e z if is c h «  b e z e ic h n e t  
w e r d e n . D a  a u ß e r d e m  v o m  V e r fa sse r  k e in e  A b w e i­
c h u n g e n  d u rch  m e n s c h lic h e  E in f lü s s e  z u  e r k e n n e n  w aren ,  
w ird  fü r  d ie s e  V e g e t a t io n s e in h e it  d er  S k a le n w er t 8 v o r ­
g e s c h la g e n .
Z u  d e m s e lb e n  B e w e r tu n g s e r g e b n is  k a n n  m a n  b e i  P ro b e ­

f lä c h e  I I  g e la n g e n :
D ie  A r te n lis te  d e c k t s ic h  h ie r  in  e tw a  m it  B R E S I N S K Y  s 
tr o c k e n e r  A u s b ild u n g  d e s  A ln e tu m  in c a n a e  s a l ic e to s u m .  
E in e  A b w e ic h u n g  erg ib t s ic h  d u rch  d ie  g e r in g e r e  A r te n ­
z a h l  in  d er  A u fn a h m e  d e s  V e r fa sse r s , w a s  w ie d e r u m  a u f  
d ie  g r ö ß e re  A u fn a h m e z a h l  in  B R E S I N S K Y  s T a b e lle  
z u r ü c k z u fü h r e n  w äre. D u r c h  d ie  r a sch  w e c h s e ln d e n  
S ta n d o r tb e d in g u n g e n  im  U n te r s u c h u n g s g e b ie t  e n ts te h t  
d a d u rch  fa s t  z w a n g s lä u f ig  e in e  b r e iter e  A r te n z a h l. E s l ie g t  
a u ß e r d e m  d ie  V e r m u tu n g  n a h e , daß  s ic h  d ie  S tr a u c h ­
s c h ic h t  im  L a u f  d er  Jah re a u f  n a tü r lic h e  W  e is e  v e r d ic h te te ,  
w a s  e in e  V e r m in d e r u n g  d er  A r te n v ie lfa lt  d u r ch  L ic h te n t ­
z u g  z u r  F o lg e  hat.
D ie  in  F läch e  / / /w ie d e r g e g e b e n e  A r te n k o m b in a t io n  lä ß t  
s ic h  u n te r  B e z u g n a h m e  a u f  d ie  A u s fü h r u n g e n  v o n  B R E ­
S I N S K Y  a ls  e in e  s tr a u c h re ic h e  A u s b ild u n g  d e s  M o l in io -  
P in e tu m  b e s c h r e ib e n . A m  R a n d  d er  A u fn a h m e f lä c h e  
w a r en  d re i W e id e n a r te n  z u  f in d e n . D ie s  d e u te t  a u f  d ie  
V e r w a n d tsc h a ft  d e s  M o l in io -P in e tu m  z u m  A ln e tu m  
in c a n a e  s a l ic e to s u m  h in . A n  ü b e r h ö h te n  S te lle n  w ie  
W u r z e la n lä u fe n  o d e r  a lte n  W u r z e ls tö c k e n  k o n n te  s ic h  
E rica  c a m e a , d ie  C harak terart d e s  D o r y c n io -P in e tu m  b e ­
h a u p te n . D a r in , s o w ie  im  A u ftr e te n  v o n  C a r ex  a lb a  u n d  
C a la m a g r o stis  varia  z e ig t  s ic h  d ie  V e r w a n d tsc h a ft  z w i­
s c h e n  D o r y c n io -  u n d  M o lin io -P in e tu m . B e id e  A s s o z ia ­
t io n e n  s in d  G lie d e r  d e s  E r ic o -P in io n -V e r b a n d e s .
D ie  G le ic h a ltr ig k e it  u n d  d ie  g le ic h m ä ß ig e  R a u m v e r ­
te ilu n g  d er  K ie fe r n  w e is t  a u f  e in e  k ü n s t l ic h e  B e s ta n d e s ­
b e g r ü n d u n g  d u r ch  P fla n z u n g  h in . H ie r fü r  w ird  1 P u n k t  
a b g e z o g e n  (P a r a m e te r  S). M e n s c h lic h e r  E in flu ß  z e ig t  s ic h  
a u c h  im  v e r e in z e lte n  A u ftr e te n  v o n  C o lc h ic u m  a u tu m -  
n a le . Im  w e s e n t l ic h e n  j e d o c h  s c h e in t  d ie  n a tu rr a u m ­
s p e z if is c h e  V e g e ta t io n  erh a lte n . V e g e ta t io n s fo r m e n  w ie  
in  A u fn a h m e f lä c h e  III k ö n n e n  d e sh a lb  m it  »7 «  b e w e r te t  
w e r d e n .
F läch e  I V  verrät w ie d e r u m  e in e  Z w is c h e n s te llu n g  d er  
V e g e t a t io n s e in h e it  z w is c h e n  D o r y c n io -P in e tu m  u n d  
M o lin io -P in e tu m . Z w ar  b e h a u p te t  E rica  ca rn ea  in  d ie se r  
A u fn a h m e  n o e h  e in e n  re la tiv  h o h e n  F lä c h e n a n te il ,  a u c h  
d o m in ie r e n  B r a c h y p o d iu m  p in n a tu m  u n d  C a la m a g r o stis  
varia  n o c h  d e u t lic h  ü b e r  M o lin ia  a r u n d in a c ea , a b er  d u rch  
d e n  B a u m b e w u c h s  w ird  d ie  B o d e n v e g e ta t io n  s o  stark  
b e s c h a tte t ,  daß  s ic h  d ie  l ic h t lie b e n d e n  A r te n  d e s  D o r y c -  
n io -P in e tu m  k a u m  m e h r  d u r c h s e tz e n  k ö n n e n .
E s w ä r e  d e n k b a r , daß  h ie r  d u rch  fo r s t lic h e  M a ß n a h m e n  
d ie  V e r a r m u n g  e in e s  u r s p r ü n g lic h e n  D o r y c n io -P in e tu m  
v o r  s ic h  g e h t. D e r  g le ic h a ltr ig e  K ie fe r n b e s ta n d  w e is t  
d a r a u fh in . A u c h  B R E S I N S K Y  (1 9 5 9 ) erw ä g t d ie  M ö g l ic h ­
k e it, d aß  e in  D o r y c n io -P in e tu m  d u rch  fo r s t lic h e  M a ß ­
n a h m e n  z u m  M o lin io -P in e tu m  h in  v e rä n d er t w e r d e n  
k an n . M a n  k ö n n te  a b er  a u c h  d a v o n  a u s g e h e n , d aß  e in e  
d erartige  Ü b e r g a n g s g e s e lls c h a f t  a u f  n a tü r lic h e  W e is e  e n t ­
s te h t, s e i  e s  d u rch  V o r g a b e  e n ts p r e c h e n d e r  S ta n d o r t­
v e r h ä ltn is se  o d e r  d u rch  B o d e n r e ife  im  L a u f  d er  Z e it  
(B R E S IN S K Y , 1959).
D e r  V e r fa sse r  sc h lä g t d e sh a lb  vo r , n u r  n a c h  P a ra m e ter  S 
e in e n  P u n k t a b z u z ie h e n  u n d  d ie  in  F lä c h e  IV  w ie d e r ­
g e g e b e n e  V e g e t a t io n s e in h e it  n o c h  m it  » 7 «  z u  b e w e r te n .

5.4 Bewertung der Probekreise D ie  A r te n lis te  V  sp ie g e lt  e in e  V e g e ta t io n s fo r m  w ie d e r ,  
d ie  d u r ch  e in e  V e r a r m u n g  an  A r te n  d e s  E r ic o -P in io n -  
V e r b a n d e s  g e k e n n z e ic h n e t  ist . D e r  A s p e k t  w ird  in  d er  
B a u m s c h ic h t  b e h e r r sc h t v o n  e in e m  F ic h te n a lth o lz  m it  
h o h e m  D e c k u n g sg r a d . D ie  K ra u tsch ic h t b e s te h t  ü b e r ­
w ie g e n d  a u s  C a rex  alba. B R E S I N S K Y  (1959) b e z e ic h n e t  
e in e n  s o lc h e n  V e g e ta t io n s ty p  a ls  C a r ex -a lb a -F ic h te n fo r s t .  
Im  E x tr e m fa ll  f in d e n  s ic h  im  C a rex  a lb a -F ic h te n fo r s t  
k a u m  n o c h  5 A r te n  a n d er er  h ö h e r e r  P f la n z e n  p ro  A u f­
n a h m e  (B R E S IN S K Y , 1959). D u r c h  P in u s  sy lv e s tr is  u n d  
d ie  A r te n z u s a m m e n s e tz u n g  in  d er  K ra u tsch ic h t w ird  
n o c h  sc h w a c h  d ie  A b s ta m m u n g  v o n  e in e m  M o lin io -  
P in e tu m  a n g e z e ig t . F ü r  d ie  ü b e r h ö h te n  D e c k u n g sg r a d e  
v o n  P ic e a  a b ie s  u n d  C a rex  a lb a  w e r d e n  3 P u n k te  a b g e z o g e n  
(D j) .  P a ra m e ter  A  sch lä g t m it  e in e m  P u n k t z u  B u c h e ,  
s o  d aß  s ic h  in s g e s a m t  e in e  B e w e r tu n g  v o n  » 4 «  erg ib t. 
D e r  e b e n  d a r g e s te llte  F o r m a tio n s ty p  d ü r fte  a lle rd in g s  
k n a p p  a n  d er  G r e n z e  z u m  S k a le n w er t » 3 «  s te h e n .
D ie  u n te r  F läch e  V I  w ie d e r g e g e b e n e  A r te n k o m b in a tio r t  
lä ß t s ic h  e in d e u t ig  a ls  D o r y c n io -P in e tu m  c h a ra k ter is ieren . 
S ie  s t im m t se h r  g u t  ü b e r e in  m it  d er  v o n  B R E S I N S K Y  
(1959) fü r  d e n  m itt le r e n  L e c h  b e s c h r ie b e n e n  e r ic a r e ic h e n  
V a r ia n te  d e s  D o r y c n io -P in e tu m . D o r y c n iu m  g e rm a n i-  
c u m , d ie  fü r  d ie s e  A s s o z ia t io n  n a m e n g e b e n d e  u n d  im  
Isa r g e b ie t  k e n n z e ic h n e n d e  A rt, f e h lt  z u m in d e s t  a m  
m itt le r e n  u n d  u n te r e n  L e c h  v o n  N a tu r  a u s  (B R E S IN S K Y ,  
1959).
A n th r o p o g e n  b e d in g te  A b w e ic h u n g e n  v o n  d er  n a tu r-  
r a u m s p e z if is c h e n  V o r g a b e  s in d  a u fg ru n d  d er  V e g e t a t io n s ­
a u fn a h m e  n ic h t  f e s tz u s te l le n ,  so  d aß  h ie r  d e fm it io n s -  
g e m ä ß  e in e  E in s tu fu n g  m it  d e m  S k a le n w er t 8 e r fo lg e n  
k an n .
A u f  e in e  g e n a u e  A u fn a h m e  d er  S c h w e m m lin g s f lu r  w u r d e  
v e r z ic h te t ,  d a  im  U n te r s u c h u n g s g e b ie t  s e lb s t  k e in e  a n z u ­
tr e ffe n  w ar. D u r c h  d ie  F lu ß la u fk o r r e k tio n  is t  d ie  n a tu r-  
r a u m s p e z if is c h e  I n it ia lg e s e l ls c h a ft  (C h o n d r ü le tu m ) im  
B e r e ic h  d e s  m it t le r e n  u n d  u n te r e n  L e c h  g ä n z lic h  a u s g e ­
s to r b e n  (B R E S IN S K Y , 1959, 1962). A n s ta tt  d er  e h e m a ls  
z a h lr e ic h e n  a lp in e n  S c h w e m m lin g e  d o m in ie r e n  h e u te  a u f  
K ie s -  u n d  S a n d b ä n k e n , d ie  -  m e is t  in  U f e m ä h e  g e le g e n  -  
lä n g e r e  Z e it  ü b e r  d e m  A b flu ß n iv e a u  l ie g e n , A r te n  w ie  
B arb a rea  v u lg a r is , P h a laris  a r u n d in a c ea , E ru ca stru m  
g a ll ic u m , A l ly s s u m  a lly s s o id e s , A g r o s t is  s to lo n ife r a ,  
R u m e x  o b tu s ifo liu s  u n d  S a lix  p u rp u rea .
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A. Einleitung
Im gebirgsnahen Teil des Alpenvorlandes ist uns 

eine alte Kulturlandschaft erhalten, die von einer 
hier früher üblichen Bewirtschaftungsform des Bo­
dens, der »Egarten-Wirtschaft« zeugt. Diese kann 
als eine Sonderform der Dreifelderwirtschaft ange­
sehen werden, da auch hier das Land in kleinere 
Flächen aufgeteilt wurde, die abwechselnd als Acker 
bestellt und dann für einige Zeit »zur egert« (Brach­
land) liegen gelassen wurden und als Weide dienten. 
Die einzelnen Schläge sind im Alpenvorland von 
mächtigen Baumhecken umgeben, die man im 
Miesbacher Raum als »Hage«1} bezeichnet. Sie 
dienten zum einen einer Abgrenzung der einzelnen 
Besitzungen gegeneinander, zum anderen aber 
sollten sie das bestellte Land vor dem Vieh schützen, 
welches die anschüeßenden Grünlandflächen be- 
weidete. Insgesamt läßt sich von der Egarten-Land­
schaft des Alpenvorlandes eine direkte Parallele zu 
der »Knick«-Landschaft Holsteins und zu ähnlichen 
Kulturlandschaften Norddeutschlands ziehen.
Da heute im Alpenvorland fast ausschüeßüch eine 
Grünlandwirtschaft betrieben wird, wurden die 
Hage stellenweise stark vernachlässigt oder sie 
mußten sogar gänzlich der modernen Umtriebs­
wirtschaft weichen. Deshalb sind sie nicht mehr 
überall so schön erhalten wie im Raum Miesbach, 
in dem man die Hage unter Schutz stellte, da sie 
einen typischen Bestandteil des Landschaftsbildes 
darstellen; jedoch kann man Reste der Egarten- 
Landschaft auch noch in vielen anderen Gegenden 
des Alpenvorlandes antreffen. Sie lassen sich im 
Osten bis in die Steiermark und im Westen bis in 
die Schweiz (Wallis, Grenoble) verfolgen. Nur in 
den Flußtälem, die in Süd-Nord Richtung verlaufen, 
findet man sie auch noch bis tief in die Alpen hinein, 
wie z.B. im Salzachtal zwischen Sankt Johann und 
Bad Gastein und im Wallis.
Aufgrund ihrer freien Lage innerhalb der bewirt­
schafteten Grünlandflächen einerseits und ihrer 
mächtig ausgebildeten Baumschicht andererseits, 
nehmen die Hage eine interessante Mittelstellung 
zwischen Wald und Grasland ein, welche in der 
vorliegenden Arbeit vom pflanzensoziologischen 
Standpunkt aus näher beleuchtet werden soll.

B. Das Untersuchungsgebiet
1. Lage und Oberflächengestalt

Das Untersuchungsgebiet umfaßt den gebirgs­
nahen Alpenvorraum im Bereich zwischen Inn im 
Osten und Isar im Westen. Im Süden wird es durch

1) Das Wort »Hag« stammt von dem germanischen Ausdruck 
»hagon« ab. Die vorgermanische Wurzel dieses Wortes (»qagh«, 
»kagh« bedeutete ursprünglich (ein-)fassen (hegen) mit der 
späteren Grundbedeutung von Flechtwerk oder Hürde und er­
hielt im alt- und mittelhochdeutschen »hages« die Bedeutung 
von Umzäunung, umzäuntes Grundstück, Hain, Dornstrauch 
(SELTZER 1975).

die höher ansteigenden Vorberge der Alpen, die der 
Flysch-Zone angehören, begrenzt und zieht sich 
nur im Bereich der größeren Flußtäler (Isar, Inn) 
weiter bis in die Kalkalpen hinein. Vom Alpenrand 
aus erstreckt sich das Untersuchungsgebiet durch­
schnittlich 12-15 km nach Norden in das Alpenvor­
land.
Das Gelände ist durch ein hügeliges Relief gekenn­
zeichnet und liegt in der montanen Zone zwischen 
690 m und 910 m Meereshöhe. Stellenweise können 
beträchtliche Hangneigungen bis 25° und mehr er­
reicht werden.
2. Klima

Das Klima im Untersuchungsgebiet ist v.a. durch 
die hohen Niederschläge und durch die Kürze der 
Vegetationsperiode gekennzeichnet. Leider liegen 
für diesen Raum nur sehr unvollständige Klima­
daten aus jüngerer Zeit vor. Nach Messungen aus 
den Jahren 1931-1960 beträgt die durchschnittliche 
jährliche Niederschlagsmenge zwischen 1484 mm 
und 1812 mm. Die Höhe der Niederschläge ist auf 
die häufigen Stauwetterlagen am Alpennordrand 
zurückzuführen. Der Hauptanteil der Nieder­
schläge -  etwa 62% - fällt während der warmen 
Jahreszeit von Mai bis Oktober, so daß die Vege­
tationsperiode im Untersuchungsgebiet durch be­
sonders hohe Niederschlagsmengen, die z.T. über 
200 mm/Monat (im Juni und Juli) betragen, cha­
rakterisiert ist.
Die durchschnittlichen Jahrestemperaturen hegen 
in dem Bereich zwischen 6-7° C. In den Monaten 
Dezember bis Februar hegen die Monatsmittel der 
Lufttemperatur unter der 0°C-Grenze. Zusätzlich 
können jedoch auch im Frühjahr in den Monaten 
März, April und Mai und im Herbst in den Monaten 
September und Oktober absolute täghche Tempe- 
raturminima unter 0°C auftreten, d.h., es handelt 
sich um ein stark durch Spät- und Frühfröste ge­
fährdetes Gebiet.
Die Messungen über die Windstärke und Windver­
teilung sind meist älteren Datums. Im Miesbacher 
Raum kommen die stärksten Winde im allgemeinen 
aus westhcher bis nordwesthcher Richtung. Eine 
Ausnahme davon bilden die in Süd-Nord Richtung 
verlaufenden Flußtäler, in denen aufgrund der 
häufigen Föhnwirkung eine starke Komponente aus 
südlicher bzw. südöstlicher Richtung hinzukommt, 
welche die sonst vorherrschenden Westwinde sogar 
noch bei weitem übertrifft.
Die Kürze der Vegetationsperiode macht im Unter­
suchungsgebiet die Grünlandwirtschaft zur einzigen 
rentablen Bewirtschaftungsform. Die hohen Nie­
derschläge begünstigen darüber hinaus den Gras­
wuchs und fördern so die Milchviehhaltung.
Die verwendeten Klima daten wurden mir freundlicherweise vom 
Deutschen Wetterdienst München, vom Lehrstuhl für Bioklima­
tologie und angewandte Meteorologie München und vom Amt 
für Landwirtschaft Miesbach zur Verfügung gestellt. Ihnen 
möchte ich an dieser Stelle herzlich danken.

B er. A N L  | 5 
D e z .  1981
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3. Geologische Entwicklung und Gesteine
Nach den geologischen Karten von Bayern 

(Bayer. Geol. Landesamt 1964,1966,1968) liegt das 
Untersuchungsgebiet am südüchen Rand des 
Molassebeckens im Bereich der »subalpinen« oder 
»gefalteten« Molasse, die zum überwiegenden Teil 
den geologischen Untergrund des untersuchten 
Raumes bildet. Sie tritt heute jedoch nur noch 
stellenweise zu Tage und zwar handelt es sich dann 
vorwiegend um Teile der Unteren Süßwassermo- 
lasse, die dem Chatt angehören, wie z.B. im Bereich 
zwischen Ostin und Hausham.
Der überwiegende Teil der gefalteten Molasse im 
Untersuchungsgebiet wurde dagegen während des 
Quartärs vom Geschiebe und Moränenmaterial der 
Gletscher, die in den Tälern von Isar, Tegernsee, 
Schlierach, Leitzach und Inn nach Norden vor­
drangen, überdeckt. Während rißeiszeitliche Bil­
dungen aus dem Alt- und Mittelpleistozän nur selten 
und stellenweise auftreten, wird der größte Teil 
von jungpleistozänem, würmeiszeitlichen Moränen­
material und Terrassenschottem, welche z.T. von 
mächtigen, periglazialen Schutt- und Lehmdecken 
überlagert sind, eingenommen.
Daneben treten, aus dem jüngeren Quartär stam­
mend, auch holozäne Bildungen auf, bei denen es 
sich v.a. um Schuttmaterial handelt, aber auch 
Hoch- und Niedermoortorfbildungen und die Tal­
sedimente der Isar.
Nur an wenigen Stellen greift das untersuchte Ge­
biet auch auf die i.a. südlich der subalpinen Molasse 
gelegene Flysch-Zone (Flysch-Gault) über, wie z.B. 
bei Dürnbach und Greisbach. Der Grund hierfür ist 
wohl, daß die Berge der Flysch-Zone fast stets mit 
Wald bestockt sind und unter forstwirtschaftlicher 
und nicht landwirtschaftlicher Nutzung stehen. Im 
Isartal, in dem sich die Hage viel höher die Berge 
hinaufziehen als im Landkreis Miesbach, stocken 
sie v.a. auf holozänem Hangschutt, der aus Flysch- 
Material besteht.
In der Helvetischen Zone, die sich im Unter­
suchungsgebiet stellenweise zwischen die Flysch- 
Zone und die gefaltete Molasse schiebt, wurden 
keine Hage gefunden, obwohl auch diese Flächen 
unter Grünlandnutzung stehen.
4. Böden

Nach DIEZ (Bayer. Geol. Landesamt 1968) sind 
als Ausgangsmaterial für die Bodenbildung im be­
treffenden Gebiet hauptsächlich die Gesteine der 
Flysch- und Molassezone anzusehen, die sich vor­
rangig aus Wechsellagerungen zwischen Tonmer­
geln, Kalksandsteinen, Sandkalken, Kalken und 
Glomeraten zusammensetzen. Diese stellen zu­
sammen mit den härteren Karbonatgesteinen des 
Kalkalpins den Hauptteil der glazialen und fluvio- 
glazialen Ablagerungen der Gletscher von Inn, 
Leitzach, Schlierach, Tegernsee (Mangfall) und Isar 
dar.
Aus den meist feinkörnigen Molasseablagerungen 
entstanden je nach ihrem Quarz- und Kalkgehalt 
Braunerden oder Parabraunerden, welche stellen­
weise pseudovergleyt sein können. Zum Teil handelt 
es sich dabei um sehr alte Böden, die während der 
Eiszeit und teilweise auch noch danach mehrmals 
erodiert sind, stellenweise auch wieder von neuem 
Material überlagert wurden und dann eine völlig 
neue Bodenentwicklung begonnen haben.
Auf den würmglazialen Sedimenten bildet -  ebenso 
wie auf den rißeiszeitlichen -  in der Regel die Para­

braunerde die maximale Bodenbildung. In Zonen 
mit schluffig-tonigem Moränenmaterial als Unter­
grund treten bei Wasserstau bzw. Wasserzuzug 
jedoch auch Übergänge zur Entwicklung von Pseu- 
dogleyen und Gleyen auf. In stark erosionsgefähr­
deten Lagen (früher aufgrund des Ackerbaus und 
der damit verbundenen Brache recht häufig, heute 
dagegen kaum noch vorhanden) fehlt die Para­
braunerde dagegen (fast immer), und man trifft flach 
entwickelte Mullrendzinen und deren Übergangs­
formen zu Braunerden an, welche i.a. durch höhere 
pH-Werte (um 6,0) gekennzeichnet sind. Bei einer 
voll entwickelten Parabraunerde dagegen liegen 
diese Werte bei etwa 4,0.
Auch auf den Terrassenschottem von Isar, Mangfall 
und Schlierach herrschen Braunerden und Para­
braunerden vor. Dagegen findet man auf den Tal­
böden der Flüsse aufgrund des unterschiedlichen 
Sedimentationscharakters die verschiedensten Bo­
dentypen, deren Skala vom Auenboden über den 
Gley bis hin zum Niedermoor reicht.
5. Vegetationsgebiet

Das Untersuchungsgebiet liegt innerhalb des 
Bereiches der Buchenwälder im weiteren Sinne, 
die potentielle natürliche Vegetation wird nach 
SEIBERT (1968) hauptsächlich durch einen Wald- 
meister-Tannen-Buchenwald (Asperulo-Fagetum; 
Alpenvorland-Rasse) gebildet. Dieser wäre ohne 
Eingriffe des Menschen in der Moränenhügelland­
schaft aus tertiären und quartären Ablagemngen 
verbreitet, welche sich nördlich der Flysch-Zone in 
das Alpenvorland erstreckt und den größten Teil 
des untersuchten Raumes umfaßt. Dieses Gebiet 
wird heute v.a. als Grünland genutzt, während die 
forstwirtschaftliche Nutzung nur eine unterge­
ordnete Rolle spielt.
Im südlichen Teil wird die potentielle natürliche 
Vegetation dagegen hauptsächlich durch einen 
Hainlattich-Tannen-Buchenwald (Aposerido-Fage- 
tum) gebildet, welcher von Natur aus die dominie­
rende Waldgesellschaft des Kalkalpins darstellen 
würde.
Im nordwestlichen, bereits tiefer gelegenen Teil des 
Untersuchungsgebietes, in dem v.a. würmeiszeit­
liche Ablagemngen des Inngletschers das Ausgangs­
material für die Bodenbildung üefem, wird die 
potentielle natürliche Vegetation von einem Hain­
simsen-Buchenwald (Luzulo-Fagetum) gebildet. 
Auf den fluvioglazialen Schottern und Sanden der 
meisten Flüsse (Mangfall, Schlierach) wird die po­
tentielle natürliche Vegetation durch einen Ahorn- 
Eschenwald (Aceri-Fraxinetum) dargestellt. Sie 
sind durch ein mehr ebenes Relief gekennzeichnet. 
Auf den Schottern der Isar dagegen würde von 
Natur aus ein präalpiner Schneeheide-Kiefernwald 
(Dorycnio-Pinetum) vorherrschen, der hier durch 
die häufige Föhneinwirkung begünstigt wird.
6. Die Hag-Bestände

6.1 Vorkommen und Verteilung
Unter dem Begriff »Hag« versteht man im Mies­
bacher Raum langgestreckte, heckenförmige Vege­
tationsstreifen, die sich aus Bäumen, Sträuchern 
und Kräutern zusammensetzen, welche eine dicht 
geschlossene Reihe bilden. Alte Grenzsteine weisen 
daraufhin, daß sich die Hage in den meisten Fällen 
auf ehemaligen Grundstücksgrenzen befinden; in 
jedem Falle bilden sie jedoch eine streifenförmige
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Abgrenzung einzelner Grünlandflächen gegenein­
ander oder zu Straßen, Wegen oder Wasserläufen. 
Häufig treffen die Hage rechtwinklig aufeinander, 
so daß ein mosaikartiges Gefüge von kleineren 
Wiesenflächen entsteht.

6.2 Zustand
Charakteristisch ist, daß sich die Hage stets nur aus 
Laubgehölzen zusammensetzen und im typischen 
Fall geschlossene, geschichtete Bestände bilden. 
Leider sind sie heute nicht mehr überall in dieser 
ursprünglichen Form erhalten. Aus den umliegen­
den, forstlich genutzten Fichten-Wirtschaftswäl- 
dern kann die Fichte durch Verschleppung ihrer 
Samen immer wieder in die Hage einwandern. 
Allein in den höheren Lagen, wie beispielsweise am 
Rand des Isartals, können den reinen Laubholz­
hecken womöglich von Natur aus Fichten beige­
mischt sein.
Mancherorts werden auch direkte Eingriffe des 
Menschen offenbar: zum Teil werden die Hage 
stark ausgelichtet, weil sich die weit überhängenden 
Sträucher -  v.a. die Hasel -  bei den Mäharbeiten 
auf der Wiese hinderlich auswirken. Oft ist auch 
die Beschattung der Wiesen durch die hochge­
wachsenen Baumreihen so groß, daß die Ernteer­
träge nachlassen. Auch hier scheint eine Auslichtung 
der Hage die einzig mögliche Lösung zu sein. 
Hinzu kommt ein Verbiß der jungen Bäume und 
Sträucher durch weidende Kühe, so daß v.a. die 
Strauchschicht häufig nicht voll entwickelt ist. Da 
sich das weidende Vieh bei schlechtem Wetter gern 
unter dem Schutz der Baumkronen aufhält, wird 
hier außerdem der vom Regen aufgeweichte Boden 
stark zertreten und zerstampft, worunter die Kraut­
schicht erheblich leidet.
Die Baumschicht ist meist mächtig entwickelt und 
setzt sich aus Laubhölzern zusammen, welche be­
trächtliche Stammesdurchmesser erreichen können. 
Im Raum Langgries fehlt diese Schicht bisweüen 
ganz -  wahrscheinlich wurde sie absichtlich auf­
grund der geringen Entfernung der in Ost-West 
Richtung verlaufenden Hage und der daraus resul­
tierenden sehr starken Beschattung der Weide­
flächen entfernt -  was in ansonsten unbeeinflußten 
Hagen zur Folge hat, daß die Strauchschicht noch 
viel stärker zusammenschließt und ein erneutes 
Hochkommen von Bäumen kaum noch zuläßt. Der 
Baumwuchs wird hier zusätzlich künstlich vom 
Menschen zurückgehalten.
Insgesamt sind in den Landkreisen Miesbach und 
Bad Tölz die Hage jedoch so gut erhalten wie in 
kaum einer anderen Gegend des Alpenvorlandes 
und überliefern das Bild einer typischen Egarten- 
Landschaft.

6.3 Bewirtschaftung der Hage
Als Flurgehölze spielen die Egart-Hecken für die 
Forstwirtschaft nur eine untergeordnete Rolle, da 
der Wert des Holzes nicht sehr groß ist. Nach 
SELTZER (1975) besitzen die Bäume, welche ohne 
weiteres einen Umfang von 4 m und mehr erreichen 
können, nur ein Alter, das meistens weniger als 
200 Jahre beträgt. Das bedeutet, daß die einzelnen 
Jahresringe sehr weit auseinander liegen und das 
Holz deshalb nur geringen Wert hat. Das starke 
Wachstum der Bäume ist wohl auf die guten Licht­
verhältnisse und als Folge davon auf die Ausbüdung 
mächtiger Baumkronen zurückzuführen, die weit 
hinabreichen und eine hohe Stoffproduktion durch

Assimilation ermöglichen. Daneben ist auch die 
Düngung der umliegenden Wiesen von großer Be­
deutung. Ein weiterer Nachteü des Hag-Holzes ist 
nach SELTZER (1975) eine starke Ovalität von 
Schaft und Krone. Auch sind die Bäume häufig zum 
Anbringen von Zäunen stark vernagelt. Deshalb 
werden die Egart-Hecken in der heutigen Zeit nicht 
regelmäßig genutzt, sondern man beschränkt sich 
bestenfalls auf das Schlagen großer, überalterter 
Bäume, um die Verjüngung nicht zu gefährden. 
Auch in der Vergangenheit gab es kaum eine regel­
mäßige Nutzung der Bestände. Das Holz diente 
hauptsächlich zur Herstellung bäuerlicher Gerät­
schaften, als Brennholz und auch als Bauholz. Dieses 
wurde dann nur bei Bedarf aus den Hagen ent­
nommen, wobei hauptsächlich die Strauchschicht 
und die obere Baumschicht genutzt wurden. Es lag 
also wahrscheinlich kein echter Mittelwald-Betrieb 
vor (mündl. LOHR), jedoch war die Nutzung mittel­
waldartig, nur, daß sie keinem regelmäßigen Turnus 
unterlag. Vermutlich hatte sie jedoch ähnliche Aus­
wirkungen im Hinblick auf die Artenzusammen­
setzung (Bevorzugung von Edellaubhölzem, Zu- 
rückdrängung der nicht ausschlagfähigen Buche) 
wie eine echte Mittelwald-Nutzung.
Natürlich wurden auch direkt einzelne Baumarten 
gefördert und andere dafür zurückgedrängt. Pflan­
zungen dürften jedoch in der Vergangenheit kaum 
durchgeführt worden sein, weil sich alle Baumarten 
von Natur aus gut verjüngen. Erst seit dem Jahre 
1979 werden in zu stark aufgelichteten Hecken im 
Zuge eines Projektes der Unteren Naturschutzbe­
hörde zur Erhaltung der Hage im Landkreis Mies­
bach Pflanzungen mit standortsgemäßen Arten 
durchgeführt.
7. Kontaktgesellschaft

Aufgrund ihrer freien Lage und ihrer relativ ge­
ringen Breite stehen die Hage in einem sehr engen 
Kontakt zu den umliegenden Pflanzengesellschaf­
ten. Bei diesen handelt es sich ausschließlich um 
intensiv genutzte Weide-Wiesen (Mäh-Weiden), 
d.h., um Grünlandflächen, welche abwechselnd ge­
mäht und beweidet werden.

7.1 Art der Bewirtschaftung der Kontaktgesellschaft
Die Bewirtschaftungsform der Grünlandflächen 
unterliegt keineswegs streng festgelegten Regeln. 
Sie richtet sich vielmehr nach der Witterung inner­
halb eines Jahres und nach den Möglichkeiten des 
Bauernhofes. Norihalerweise werden die Wiesen 
im Jahr 1-3 mal geschnitten und zusätzlich be­
weidet.
Die intensive Bewirtschaftung dieser Weide-Wiesen 
wird nur durch eine zusätzlich stattfmdende Dün­
gung ermöglicht. Die Düngestoffe sind dabei meist 
rein organischer Natur, es wird jedoch darüber hin­
aus z.T. auch Kunstdünger aufgebracht. Wird Stall­
mist für die Düngung verwendet, so wird dieser nur 
zweimal im Jahr, und zwar im Spätherbst und zu 
Beginn des Frühjahres, auf die Wiesen gefahren. 
Viele Bauern sind jedoch zu einer Gülle-Düngung 
übergegangen. Diese wird jeweüs zur Zeit des 
Wiesen-Tiefstandes auf dem Grünland ausge­
bracht, so daß bei dieser Form 4-6 mal im Jahr 
gedüngt werden kann.
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7.2 Stellung der Kontaktgesellschaft im pflanzen-
soziologisch-systematischen System

Eine solche Bewirtschaftungsform begünstigt die 
Dominanz hochwüchsiger Gräser und Stauden, wie 
sie für Glatthafer-Wiesen (V Arrhenatherion) 
typisch sind. Es handelt sich hierbei um eine 
Pflanzengesellschaft mit ausgesprochen subatlan­
tischer Verbreitungstendenz, die jedoch, worauf 
ELLENBERG (1978) hinweist, auch im Bereich der 
Randalpen mit ihrem montanen und damit zugleich 
ozeanisch getönten Klima bis weit nach Osten 
(Steiermark, Karawanken) vorstößt und hier bis in 
Höhen von 1200-1500 m verbreitet ist.
Aufgrund der Höhenlage (montane Stufe) und der 
damit verbundenen Verschlechterung der kli­
matischen Bedingungen (kurze Vegetationsperiode, 
hohe Niederschläge, rel. geringe Sommertempe­
raturen) und Verringerung der Konkurrenzkraft des 
Glatthafers treten im Untersuchungsgebiet jedoch 
Übergänge zu den für montane Lagen typischen 
Goldhafer-Wiesen (V. Trisetion) auf. Das gleich­
zeitige Vorhandensein von Arten, die ansonsten 
ihren Verbreitungsschwerpunkt in montanen Gold­
hafer-Wiesen besitzen, und von Kennarten der 
Glatthafer-Wiesen weist darauf hin, daß es sich bei 
den Grünlandgesellschaften insgesamt um eine 
höhenmäßig bedingte Gebietsassoziation handelt, 
welche man als Melandrio-Arrhenatheretum be­
zeichnet.
Infolge der hohen Niederschläge und der schlecht 
wasserdurchlässigen und durch den Viehtritt z.T. 
verdichteten Lehmböden, treten jedoch auch viele 
nässeertragende Kräuter auf (z.B. Angélica syl­
vestris, Deschampsia caespitosa, Filipéndula ul- 
maria, Geum rivale, Sanguisorba officinalis, Cirsium 
oleraceum). Ihre Vergesellschaftung mit den Kenn­
arten der Glatthafer-Wiesen zeigt an, das es sich 
bei diesen »feuchteren« Gesellschaften um Kohl- 
distel-Wiesen (Angelico-Cirsietum) handelt.
Im Herbst weisen die Wiesen vor dem zweiten 
Schnitt den für stark gedüngte Gesellschaften 
typischen »Umbelliferen-Aspekt« auf, der durch 
eine Dominanz von Heracleum sphondylium und 
Anthriscus sylvestris gekennzeichnet ist. Stellen­
weise tritt dann auf feuchteren Wiesen auch die 
Kohldistel in größeren Mengen hinzu.
C. Untersuchungsmethoden

Die Außenarbeiten wurden im Sommer und 
Spätsommer 1980 durchgeführt. Die Methodik der 
Vegetationsaufnahmen richtete sich nach der 
»Schule Braun-Blanquet« (BRAUN-BLANQUET 
1964). Mit Hilfe einer Minimal-Arealkurve wurde 
die Größe der Aufnahmeflächen auf 40 m2 (20 x 2 m) 
festgelegt.
Bei den insgesamt 114 Aufnahmen wurde dabei 
die Saumgesellschaft stets miterfaßt. Deren ge­
trennte Aufnahme war nicht möglich, da sie stellen­
weise schon abgemäht war. Außerdem werden die 
Wiesen meist bis direkt an den Hag hin beweidet. 
Zwar läßt sich aus den Pflanzenrudimenten meist 
noch auf die Art schließen; jedoch wird eine ge­
trennte Schätzung der Artmächtigkeit und damit 
auch eine getrennte Untersuchung der Saumgesell­
schaft unmöglich gemacht (vgl. hierzu jedoch Abb.
1 und Abb. 2).
Zusätzlich wurden zwei typische Hage ausgewählt, 
die zur Zeichnung je eines Profils und einer Aufsicht 
auf eine Länge von 50 m bzw. 60 m vermessen 
wurden (Abb. 3 und 4). Daneben wurde ein Quer­

schnitt durch die Krautschicht eines Hages ge­
zeichnet.
Die Tabellenarbeit wurde durch die Zuhilfenahme 
eines IBM-Computers wesentlich erleichtert. Um 
die Zugehörigkeit der Hage zu einer bestimmten 
Pflanzengesellschaft leichter feststellen zu können, 
wurden die in ihnen auftretenden Arten zunächst 
nach pflanzensoziologisch-systematischen Gruppen 
geordnet. Mit Hilfe der betreffenden Unterpro­
gramme aus einem von STRENG in Zusammen­
arbeit mit SCHÖNFELDER (1978) entwickelten 
Sortierprogramm wurde sodann versucht, die Auf­
nahmen nach ihrer Ähnlichkeit bezüglich ■ ihrer 
Artenkombination zu ordnen. Trotzdem konnten 
erst durch eine konventionelle Redaktion der 
Tabelle einzelne Differentialartengruppen heraus­
gefunden werden, wobei auch die Zeigerwerte der 
Gefäßpflanzen nach ELLENBERG (1978) berück­
sichtigt wurden.
D. Ergebnisse
1. Artenzahl und Artenzusammensetzung

Bei den Baumhecken des Alpenvorlandes handelt 
es sich um mehrschichtige Bestände, die in der Regel 
aus Laubgehölzen bestehen. Es lassen sich insge­
samt 5 Schichten unterscheiden: eine erste (Bl) und 
zweite (B2) Baumschicht, eine Strauchschicht (S), 
eine Krautschicht (K) und eine Moosschicht (M). 
Bis auf letztere werden in jeder Schicht hohe Dek- 
kungswerte erreicht.
Die Hage sind, sofern sie keiner zu großen Be­
lastung durch Mensch und Vieh ausgesetzt sind, 
relativ artenreich. Die durchschnittliche Artenzahl 
liegt bei 50.
Die Artenzusammensetzung ist das wesentlichste 
Kennzeichen bei der Zuordnung der Hage zu einer 
bestimmten pflanzensoziologisch-systematischen 
Gruppe. Daneben besitzt sie Zeigerwerte für be­
stimmte Standortsfaktoren. Im folgenden soll des­
halb eine kurze Analyse der Artenkombination 
dieser Pflanzengesellschaft gegeben werden:
Die erste und zweite Baumschicht wird hauptsäch­
lich von Edellaubhölzern wie Acer pseudoplatanus, 
Acer platanoides, Tilia platyphyllos, Fraxinus ex- 
celsior, Ulmus glabra und Fagus sylvatica, welche 
von ELLENBERG (1978) ebenfalls zu den Edel- 
laubhölzem gerechnet wird, gebildet. In der ersten 
Baumschicht ist Acer pseudoplatanus die häufigste 
Baumart (Stetigkeitsprozente: 70%), daneben do­
minieren hauptsächlich Sommerlinde und Esche. 
Neben diesen Edellaubhölzem tritt auch häufig 
Quercus robur (58%) als einzige Lichtbaumart auf. 
Es ist anzunehmen, daß die ausschlagfähige Stiel­
eiche durch die mittelwaldartige Nutzung der Baum­
hecken vor der viel seltener vorhandenen Rotbuche 
(28%) gefördert wurde. Die Dominanz von Edel­
laubhölzem weist jedoch darauf hin, daß es sich 
bei den Hagen um eine Pflanzengesellschaft aus der 
Ordnung der Fagetalia handelt, die in dem feuchten 
Alpenvorlandklima auf den nährstoff- und basen­
reichen, mäßig saueren Lehmböden beste Stand­
ortsbedingungen vorfindet.
In der zweiten Baumschicht tritt neben den oben 
genannten Arten Sorbus aucuparia in größeren 
Mengen hinzu, die v.a. in lichten Laub- und Nadel­
wäldern des Gebirges natürlich verbreitet ist, aber 
auch an Waldrändern von Eichen- und Buchen­
gesellschaften (OBERDÖRFER 1979).
Die Strauchschicht wird zum einen durch eine Reihe 
verschiedener Straucharten, zum anderen clurch
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den Jungwuchs der oben besprochenen Bäume ge­
bildet. Unter den Straucharten ist Corylus avellana, 
die in 97% der Aufnahmeflächen auftrat, absolut 
dominierend. Als Querco-Fagetea-Klassencharak- 
terart tritt sie von Natur aus v.a. in lichten, kraut­
reichen Laubwäldern, aber auch in Prunetalia-Ge- 
sellschaften auf. Eine weitere häufig auftretende 
Querco-Fagetea-Klassencharakterart ist Lonicera 
xylosteum (69%). Daneben macht sich jedoch ge­
rade in der Strauchschicht ein wenn auch nur ge­
ring ausgeprägter Prunetalia-Charakter der Hage 
bemerkbar, worauf Arten wie Crataegus monogyna, 
Rosa canina, Ligustrum vulgare, Vibumum lantana, 
Berberis vulgaris und Rhamnus cathartica hin- 
weisen, die aber meist nur geringe Stetigkeitswerte 
erreichen. Das relativ häufige Auftreten von Sam- 
bucus nigra (36%) kann wohl auf die gute N-Ver- 
sorgung der Böden infolge der Beweidung und 
Düngung der umliegenden Wiesen zurückgeführt 
werden. Auch kann man in dem häufigen Auftreten 
Stachel- und domenbewehrter Sträucher, wie Cra­
taegus-, Rosa-, Berberis- und Rubus-Arten, eine 
Selektion durch das Weidevieh vermuten.
Die Krautschicht der Hage setzt sich schließlich v.a. 
aus ein- und zweijährigen Stauden und Kräutern 
zusammen. Es wird zwar kein so dichter Zusammen­
schluß mehr erreicht wie in den umhegenden 
Wiesen, doch ist die Vegetation der Krautschicht 
auch noch lange nicht so aufgelockert wie in den 
meisten Wäldern, und es werden Deckungswerte 
um 70% erreicht. Nur in sehr dicht gewachsenen 
Hecken, in denen der Boden stark beschattet wird, 
und in solchen, die zu sehr vom Weidetritt beein­
flußt sind, können die Deckungswerte geringer sein. 
Zu der typischen Artenzusammensetzung der 
Krautschicht (Stetigkeitsklasse V) gehören einige 
Pflanzen, welche als Charakterarten der Ordnung 
der Fagetalia oder deren übergeordneter Klasse der 
Querco-Fagetea gelten, wie Geum urbanum, Carex 
sylvatica, Viola reichenbachiana und Aegopodium 
podagraria. Auf der anderen Seite weist das starke 
Auftreten von Dactylis glomerata, Ranunculus acris, 
Heracleum sphondylium u.a. auf die enge Ver­
zahnung der Hage mit den umliegenden kultivierten 
Grünlandgesellschaften hin. Zeigerwerte für eine 
gute Nährstoffversorgung der Böden besitzen viele 
in der oberen Stetigkeitsklasse auftretende Arten, 
wie Primula elatior, Geum urbanum, Chaero- 
phyllum hirsutum, Urtica dioica u.a.. Als Vertreter 
Ausdauernder Stickstoff-Krautfluren (Kl. Arte- 
misietea) gelten Urtica dioica, Chaerophyllum 
aureum und Cruciata laevipes, die gleichzeitig auf 
einen Einfluß mehr nitrophiler Saumgesellschaften 
(O. Geo-Alliarietalia) hinweisen. Dactylis glomerata 
und Fragaria vesca schließlich sind ausgesprochene 
Stickstoffzeiger (OBERDÖRFER 1979). Die hohe 
Anzahl von sog. »Mullpflanzen« (OBERDÖRFER 
1979) wie Aegopodium podagraria, Viola reichen­
bachiana, Carex sylvatica, Geum urbanum, Primula 
elatior usw. weist auf eine biologisch hoch aktive 
Humusdecke hin.
In den mittleren und unteren Stetigkeitsklassen 
zeigt sich eine ähnliche Vielfalt bezüglich der Arten­
zusammensetzung, jedoch weisen auch hier viele 
Charakterarten der Fagetalia auf die Zugehörigkeit 
der Hage zu dieser Pflanzengesellschaft hin. Der 
Anteü der Arten mit der niedrigsten Stetigkeits­
klasse ist in der Kraütschicht sehr hoch, was zum 
einen in der relativ hohen Anzahl von Vegetations­
aufnahmen zum anderen in einer gewissen Unaus­
geglichenheit der Hag-Gesellschaft begründet sein

mag, welche auf die Einflüsse von Mensch und Tier 
zurückzuführen ist.
Die Moosschicht ist meist nur auf der sonnenabge- 
wandten Seite der Hage im Bereich der Kronen­
traufe oder auf insgesamt feuchteren Standorten 
üppig entwickelt. Mnium undulatum erreicht hier 
eine hohe Stetigkeit (IV), während andere Moos­
arten (Eurhynchium-, Fissidens-, Brachythecium- 
Arten) nur vereinzelt auftreten.
2. Verjüngung der Baumarten

Für den Fortbestand jeder Pflanzengesellschaft 
ist es von größter Wichtigkeit, daß sich die einzelnen 
Arten durch Samen oder vegetative Vermehrung 
in ihrer typischen Kombination über Jahre und 
Jahrzehnte hinaus erhalten können. In den unter­
suchten Hagen findet überall eine natürliche Ver­
jüngung der Holzpflanzen statt, so daß ihr Fortbe­
stand nicht gefährdet erscheint. Eine Ausnahme 
büden einige Hecken in Lenggries, denen, wie schon 
erwähnt, die Baumschicht stellenweise gänzlich 
fehlt und der dichte Strauchwuchs junge Baum­
pflänzchen sozusagen schon im Keim erstickt. 
Tabelle 1 zeigt für jede Schicht getrennt den Anteil 
der Veijüngung der einzelnen Holzpflanzen be­
zogen auf die Gesamtzahl der Aufnahmen. Aus der 
Tabelle wird ersichtlich, daß sich nicht sämtliche 
Arten in dem Ausmaße veqüngen, das man nach 
ihrem Auftreten in der ersten Baumschicht erwarten 
könnte. So ist die Veijüngung von Tilia platyphyllos, 
die in der ersten Baumschicht die zweithäufigste 
Art darstellt, recht gering, so daß sie in Zukunft in 
weit geringerem Maße als bisher am Aufbau der 
Hage beteiligt sein dürfte. Wahrscheinlich wurde 
die Sommerlinde, die ja seit jeher als Nutz- und 
Heüpflanze sehr geschätzt war, in früheren Zeiten 
vor anderen Arten gefördert. Solche pfleglichen 
Maßnahmen werden jedoch heute kaum noch 
durchgeführt. Außerdem reagiert die Sommerlinde
Tabelle 1:

. Häufigkeitsverteilung der wichtigsten Holzpflanzen in 
den einzelnen Schichten

Art Bl B2 S K
Acer pseudoplatanus 70% 36% 44% 78%
Tüia platyphyllos 66% 40% 16% 18%
Quercus robur 58% 18% 11% 57%
Fraxinus excelsior 58% 43% 79% 62%
Fagus sylvatica 11% 9% 10% 21%
Ulmus glabra 6% 6% 16% 13%
Prunus avium 5% 6% 10% 13%
Prunus padus 2% 11% 46% 43%
Acer platanoides 2% 5% 9% 9%
Ainus plutinosa 1% 1%
Sorbus aucuparia 21% 38% 40%
Sorbus aria 3% 2% 2%

sehr empfindlich auf tiefe Wintertemperaturen und 
ist also wenig an die Höhenlage und das Klima der 
offenen Hage angepaßt, was ihren Rückgang er­
klären könnte. Auch die Stieleiche ist -  wohl aus 
denselben Gründen -  in den mittleren Schichten 
weit seltener vertreten als in der ersten Baum­
schicht.
Dagegen kann man aus der außerordentlich starken
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Abb. 1: Querschnitt durch die Krautschicht eines Hages bei Schreyem 
5̂0 ' (Gmd. Fischbachau); halbschematisch
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Abb. 2: Querschnitt durch die Krautschicht eines Hages bei Schreyem 
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Erläuterungen zu Abb. 1 und Abb. 2:
1: Viola reichenbachiana 
2: Chaerophyllum aureum 
3: Hieracium sylvaticum 
4: Phyteuma spicatum 
5: Fragaria vesca 
6: Veronica chamaedrys 
7: Primula elatior

8: Prenanthes purpurea 
9: Geum urban um 

10: Taraxacum officinale 
11: Campanula trachelium 
12: Dactylis glomerata 
13: Stellaria media 
14: Aposeris foetida

15: Festuca rubra
16: Geranium robertianum
17: Carex sylvatica
18: Aegopodium podagraria
19: Crataegus monogyna
20: Rubus idaeus
21: Oxalis acetosella

22: Chaerophyllum hirsutum 
23: Quercus robur 
24: Paris quadrifolia 
25: Polygonatum multiflorum
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Verjüngung der Esche folgern, daß diese in Zukunft 
in noch stärkerem Maße in der ersten Baumschicht 
vertreten sein wird als bisher und u.U. noch vor 
dem Bergahorn zur dominierenden Baumart der 
Hage wird.
Aus der Verjüngung von Rotbuche und Bergulme 
kann geschlossen werden, daß diese etwa zu gleichen 
Teilen am Aufbau der Egart-Hecken beteüigt 
bleiben werden.
Insgesamt scheint die natürliche Verjüngung der 
dominierenden Laubbaumarten gesichert zu sein, 
und es kann höchstens zu einer Verschiebung der 
Häufigkeitsverteilung der einzelnen Arten kommen, 
was wahrscheinlich auf eine Änderung in der Nut­
zung der Hage zurückzuführen ist.
3. Profil und Aufsicht zweier Hage

Um den Gesamtaufbau durch vorwiegend holzige 
Pflanzen etwas zu verdeutlichen, wurde von zwei 
Hagen jeweüs ein Profil und eine Aufsicht ge­
zeichnet (Abb. 3 und 4).
Im Profil läßt sich sehr schön die Schichtung der 
Bestände in eine erste und zweite Baumschicht und 
eine Strauchschicht erkennen. Sämtliche Schichten 
bilden zusammen einen dicht geschlossenen Be­
stand.
Die Aufsicht zeigt, daß die Baumkronen ihre größte 
Ausdehnung in der Richtung, die quer zum Hag 
läuft, besitzen, was auf eine gegenseitige Raum-und 
Lichtkonkurrenz zurückzuführen ist. Oft sind sogar 
die Stämme der alten Bäume nicht rund, sondern 
zum Nachbarn hin abgeflacht, weshalb das Holz 
unter anderem auch nicht als besonders wertvoll 
erachtet wird. Die ältesten und höchsten Bäume 
stehen in einer ziemlich geraden Linie in der Mitte 
des Hages. Die Sträucher und oft auch die Bäume 
der zweiten Baumschicht stehen dann etwas seitlich 
vor und hinter dieser Reihe und neigen ihre Kronen 
über die Hagseiten hinaus.
Insgesamt ergibt sich so ein Bild, welches an einen 
dicht geschlossenen Waldrand erinnert, an dem die 
Bäume bis tief hinab verzweigt und beblättert sind 
und durch eine Reihe von Sträuchem von der an­
grenzenden Pflanzengesellschaft abgeschlossen 
werden.

4. Zoniemng der Krautschicht
Da keine getrennte Aufnahme der Saumgesell­

schaft der Hage gemacht werden konnte, enthalten 
die Tabellen stets sämtliche krautige Arten, welche 
im engsten Bereich der Hecke (2 m Breite) auftreten. 
Dabei wird jedoch keine Aussage darüber gemacht, 
ob eine Art mehr am Rand oder in der Mitte der
Tabelle 2:

Baumreihe wächst. Abb. 1 und 2 zeigen an zwei 
Beispielen die Zoniemng der Kräuter und Stauden 
im Hag-Querschnitt.
Vornehmlich in der Hagmitte, welche durch das 
dichte Blätterdach der Bäume und Sträucher am 
stärksten beschattet wird, wachsen Kräuter, welche 
den waldartigen Charakter der Bestände unter­
streichen. Es handelt sich dabei durchwegs um 
Schatt- oder Halbschattpflanzen (OBERDÖRFER 
1979), die in den meisten Fällen ihren natürlichen 
Standort in Fagetalia-Gesellschaften besitzen, 
wie um nur einige zu nennen Mercurialis 
perennis, Paris quadrifolia, Asarum europaeum, 
Actaea spicata, Phyteuma spicatum, Polygonatum 
verticillatum, P. multiflorum, Pulmonaria officinalis, 
Sanicula europaea, Viola reichenbachiana u.a.. 
Weiter am Rand der Hage treten dagegen vor­
wiegend Pflanzen auf, die z.T. aus Wiesengesell­
schaften, z.T. jedoch auch aus Laubmischwald-, 
Saum-, Hecken- und Unkrautgesellschaften stam­
men, wie Ajuga reptans, Aposeris foetida, Chaero- 
phyllum aureum, Ch. hirsutum, Dactylis glomerata, 
Fragaria vesca, Glechoma hederacea, Heracleum 
sphondylium, Melandrium rubrum und viele mehr. 
Durch das Vorkommen von Waldgräsern und 
-kräutem unterscheidet sich diese Zone jedoch noch 
deutlich von den angrenzenden, reinen Wiesenge­
sellschaften und wurde bei den Aufnahmen als zur 
Hag-Gesellschaft gehörend miterfaßt. Das Auf­
treten typischer Wiesenpflanzen weist auf der 
anderen Seite auf die sehr enge Verzahnung der 
Egart-Hecken mit den Grünlandflächen hin, was 
wohl auf die geringe Breite der Hage zurückzu­
führen ist, aufgrund der sich keine echten Waldver­
hältnisse ausbilden können. Vereinzelt sind Ver­
treter der Wiesenpflanzen sogar auch in der Mitte 
der Hage anzutreffen, selbst bei einer dicht ge­
schlossenen Baum- und Strauchschicht.
5. Stellung der Hage im System der Pflanzengesell­
schaften

Die Ordnung der einzelnen in den Egart-Hecken 
auftretenden Arten nach pflanzensoziologisch­
systematischen Gruppen zeigte eine deutliche Zu­
gehörigkeit der Hag-Gesellschaft zu der Ordnung 
der Fagetalia auf. Zusätzlich wurden, um die 
Präsenz der beteiligten pflanzensozilogisch-syste- 
matischen Gmppen besser untereinander vergleich­
bar zu machen, deren »Gruppenanteüe« nach 
TÜXEN und ELLENBERG (1937) berechnet 
(Tab. 2).
Aus Tabelle 2 wird deutlich ersichtlich, daß die 
Kennartengruppe der Querco-Fagetea, zu der die 
beiden Ordnungen der Fagetalia und Prunetalia zu

Gruppenanteüe der am stärksten vertretenen pflanzensoziologisch-systematischen Gruppen
Soziol.System. Gruppe Summe d. 

Einzelv. 
d. Gruppe

Summe d. 
Einzelv. 
i. d. Tab.

Gruppen-
anteü

Prunetalia 310 5653 5,5%
Fagetalia 1414 5653 25,0%
Querco-Fagetea 596 5653 10,5%

In Molinio-Arrhenather. 985 5653 17,5%TS
■ w) Artemisietea 232 5653 4,0%

Sonstige Arten 3333 5653 37,5%
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rechnen sind, besonders stark vertreten ist. Den 
größten Gruppenanteil besitzen dabei die Charak­
terarten der Fagetalia. Die für Prunetalia-Gesell- 
schaften typischen Arten sind dagegen wesentlich 
seltener. Sie besitzen meist ein hohes Lichtbedürfnis 
und kommen deshalb nur am Rand der Hage zu 
einer guten Entwicklung. Insgesamt tritt der Prune- 
talia-Charakter stark hinter dem Fagetalia-Charakter 
zurück. Eine Ausnahme bilden die bereits er­
wähnten Hecken in Lenggries, denen der Baum­
wuchs stellenweise völlig fehlt. Bei diesen handelt 
es sich eher um reine Prunetalia-Gesellschaften. 
Die typischen Hage des Alpenvorlandes sindjedoch 
durch ihren mehrschichtigen Aufbau viel aufge­
lockerter als solche Gebüsche und bieten so ge­
nügend Raum und Licht für eine reichhaltige 
Bodenflora.
Daneben sind in den Egart-Hecken auch viele Kenn­
arten der Molinio-Arrhenatheretea vorhanden, die 
jedoch gegenüber den erstgenannten ebenfalls in 
den Hintergrund treten und deshalb in der Tabelle 
mit zu den »Begleitern« gerechnet wurden. Das­
selbe gilt auch für die Kennartengruppe der Artemi- 
sietea. Dadurch wird der Anteil der Begleiter recht 
hoch, was daraufhinweist, daß sich die Hag-Gesell­
schaft im Einflußbereich mehrerer anderer Gesell­
schaften befindet. Dies liegt wiederum an der Lage 
und der geringen Breite der Bestände, aber auch 
an der Bewirtschaftung der Hage selbst und der 
anschließenden Mähweiden.
Da insgesamt die Gruppe der Edellaubwald-Kenn- 
arten überwiegt, wären die Egart-Hecken also in die 
Ordnung der Fagetalia einzugliedem. Allerdings 
handelt es sich bei ihnen nicht um ein Fagetum, 
obwohl der untersuchte Raum in einem potentiellen 
Buchenwaldgebiet liegt (vgl. B.5.). Die Rotbuche 
selbst besitzt in den Hagen nur untergeordnete 
Bedeutung, was wohl hauptsächlich auf die mittel­
waldartige Nutzung der Bestände zurückgeführt 
werden muß. Diese bewirkt die Förderung und 
Zurückdrängung bestimmter Baumarten. So wer­
den im Mittelwaldbetrieb Sommerlinde, Bergulme, 
Bergahorn, Esche und Stieleiche, aber auch Trau­
benkirsche und Hasel gefördert, weil sie sich durch 
ein gutes Stockausschlagvermögen auszeichnen. 
Die wenig ausschlagfähige Buche wird dagegen 
langsam zurückgedrängt und von den oben ge­
nannten Arten, bei denen es sich meist um Edel­
laubhölzer handelt, ersetzt. Hinzu kommt, daß es 
sich bei der Rotbuche um eine stark spätfrostge­
fährdete Art handelt. Wie bereits in Abschnitt B.2. 
erwähnt wurde, können in dem hügeligen Voralpen­
land auch noch im Frühsommer starke Spätfröste 
auftreten, besonders in den Tallagen, in denen es 
leicht zur Bildung von Kaltluftseen kommt. Die 
Rotbuche kann sich hier zwar in einem geschlos­
senen Waldbestand noch gut behaupten, in dem 
ungeschützten, offenen Hag-Klima bleibt sie jedoch 
nicht mehr konkurrenzfähig.
Aufgrund der Vorherrschaft von Acer pseudo- 
platanus und Fraxinus excelsior kann man die Hage 
dann als Eschen-Bergahom-Baumhecken anspre­
chen. Zwar wird die Esche in der 1. Baumschicht 
von der Sommerlinde an Häufigkeit übertroffen, 
insgesamt ist sie jedoch infolge ihrer außerordent­
lich starken Veqüngung nach dem Bergahom die 
häufigste Baumart und wurde in der 1. Baumschicht 
vielleicht nur durch die Nutzungsmaßnahmen in 
früherer Zeit (Laubfutter usw.) etwas zurückge­
drängt. In der 2. Baumschicht, v.a. aber in der 
Strauchschicht übertrifft sie jedoch den Bergahom

weit an Häufigkeit, und es ist -  da die Nutzung der 
Hage in den letzten Jahrzehnten an Bedeutung ver­
loren hat -  möglich, daß die Esche ohne Eingriffe 
des Menschen zur dominierenden Baumart der 
Egart-Hecken werden kann. Auf der anderen Seite 
gibt es mehrere Beispiele dafür, daß die Esche in 
ihrer Aufwuchsphase gehäuft auftritt, später aber 
schnell von anderen Baumarten überwachsen wird. 
Häufig werden in Buchenwaldgebieten die reinen 
Buchenwaldgesellschaften durch edellaubholz­
reiche Waldgesellschaften abgelöst, in denen die 
Buche selbst nur noch eine stark verminderte Kon­
kurrenzkraft besitzt. Das kann einmal bei anthro­
pogenen Einflüssen, wie z.B. im eben schon er­
wähnten Mittelwaldbetrieb der Fall sein; zum 
anderen aber auch in sog. »Buchenwald-Randlagen«, 
in denen sich die Buche aufgrund bestimmter Stand­
ortseigenschaften (z.B. zu nasse, sauerstoffarme 
Böden; Spätfrostgefahr) nicht mehr durchsetzen 
kann und auch die Eichen-Hainbuchenwälder, die 
normalerweise die Buchenwälderauf solchen Stand­
orten ablösen, nicht mehr entwicklungsfähig sind, 
etwa infolge des Klimas.
In vielen Gebieten des Alpenvorlandes finden sich 
in den Tallagen edellaubholzreiche Wälder, wie z.B. 
in den Saalachauen bei Bad Reichenhall (SEIBERT 
1969). Es handelt sich dabei um Gesellschaften des 
Aceri-Fraxinetum, die bezüglich der Artenzusam­
mensetzung eine sehr große Ähnlichkeit zu den 
Egart-Hecken des Untersuchungsgebietes aufwei­
sen. Unterschiede bestehen hauptsächlich nur in der 
Häufigkeitsverteilung der einzelnen Arten. So treten 
in den Saalachauen neben Fraxinus excelsior als 
dominierender Baumart auch Ulmus glabra, Acer 
platanoides und in Tieflagen auch Carpinus betulus 
in größeren Mengen hinzu, während diese Arten 
im Untersuchungsgebiet nur mit viel geringeren 
Stetigkeitswerten vertreten sind oder -  wie die Hain­
buche -  gänzlich fehlen. Jedoch sind hier wie dort 
Acer pseudoplatanus, Tilia platyphyllos und z.T. 
auch Prunus avium und Quercus robur für die Zu­
sammensetzung der Baumschicht von großer Be­
deutung. Die Stieleiche tritt dabei in den Hagen 
allerdings viel häufiger auf, was jedoch wahrschein­
lich auf die anthropogenen Einflüsse und die guten 
Veijüngungsmöglichkeiten dieser Lichtbaumart 
(der Hagboden erhält mehr Licht als ein Wald­
boden) zurückzuführen ist. Auch die Artenzusam­
mensetzung der Strauch- und Krautschicht weistauf 
eine große Ähnlichkeit zwischen den Wald- und 
den Hag-Beständen hin.
Während jedoch die Artenzusammensetzung und 
die Häufigkeitsverteilung der Arten in den Egart- 
Hecken vorrangig anthropogen bedingt ist, ent­
standen die edellaubholzreichen Wälder in den 
Saalachauen vor allen Dingen aufgrund der Tallage 
(Spätfrost) in diesen Gebieten. Die Buche ist in den 
beschriebenen Auengebieten nicht mehr kon­
kurrenzfähig genug, um eine reine Fagion-Gesell- 
schaft aufzubauen, was von SEIBERT (1969) v.a. 
auf eine mangelnde Bodenreife der Auenböden und 
auf die Spätfrostgefahr durch Bildung von Kaltluft­
seen in den Tallagert der Flüsse zurückgeführt wird. 
Darüberhinaus werden die Edellaubhölzer der 
Gattungen Fraxinus, Acer, Ulmus und Tilia durch 
die hohe Luftfeuchtigkeit der Inversionslagen und 
durch den hohen Nährstoffgehalt der Böden und 
die ständig gute Wasserversorgung begünstigt. Nach 
der Vegetationskarte von Bayern (SEIBERT 1968) 
sind die Ahom-Eschenwälder nicht nur in den 
Saalachauen bei Bad Reichenhall verbreitet, son-
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dem auch in ähnlichen Flußtälem und Niederungen 
des Alpenvorlandes, wie z.B. an der Traun bei 
Traunstein, an der Tiroler Ache bei Übersee am 
südlichen Chiemseeufer, im Inntal oberhalb Rosen­
heim, am Kaltenbach südlich Bad Aibling und bei 
Oberstdorf als reale Vegetation anzutreffen und 
büden hier wohl auch z.T. die potentielle natürüche 
Vegetation. Sie lösen hier auf Standorten, an deilen 
die Konkurrenzkraft der Buche eingeschränkt ist 
(z.B. durch Grundwassereinfluß oder Spätfrostge­
fahr) und sich aus klimatischen Gründen auch kein 
Eichen-Hainbuchenwald mehr bilden kann, die 
Fagion-Gesellschaften ab.
Auch in Südost-Norwegen vertreten edellaubholz­
reiche Wälder den Eichen-Hainbuchenwald (KIEL­
LAND-LUND 1980), der in Mitteleuropa normaler­
weise auf basen- und nährstoffreichen Böden der 
collinen und submontanen Stufe die Buchenwälder 
ablöst, sich aber im Oslo-Becken Südost-Norwegens 
aufgrund der klimatischen Gegebenheiten nicht 
mehr entwickeln kann. Es handelt sich dabei um 
Wälder, welche nur stellenweise auf den wärmeren 
und reicheren Standorten des Tieflandes und auf 
lokalklimatisch günstigen Talhängen vor allem auf 
Braunerden auftreten und sich durch die Vorherr­
schaft von Arten wie Ulmus glabra, Tilia cordata, 
Acer platanoides, Fraxinus excelsior, Prunus avium, 
Corylus avellana, Campanula trachelium, Sanicula 
europaea, Actaea spicata und anderen auszeichnen. 
Aufgmnd der Dominanz der beiden Baumarten 
Ulmus glabra und Tilia cordata wurden diese Be­
stände als Ulmo glabrae-Tilietum cordatae K.-Lund 
ap Seib. 69 bezeichnet. Bezüglich der Artenkom­
bination weisen auch diese Wälder eine außer­
ordentliche Ähnlichkeit zu den Hagen des Alpen­
vorlandes auf und unterscheiden sich von diesen 
nur durch die Häufigkeitsverteilung der einzelnen 
Arten und durch das Fehlen einiger Pflanzen mit 
südmitteleuropäischer Verbreitung. Zwar gehören 
die Bergulme und vor allen Dingen die Winterlinde 
nicht zu den dominierenden Baumarten der Hage, 
jedoch treten beide Arten auch in diesen auf, und 
auch bei den übrigen Arten zeigt sich eine weit­
gehende Übereinstimmung.
Trotz der völlig verschiedenen Stellungen -  auf der 
einen Seite stark beeinflußte Kulturgesellschaft, auf 
der anderen Seite natürlichere Wälder in den Fluß­
tälem des Alpenvorlandes und die beschriebenen 
Wälder Skandinaviens, die von KIELLAND-LUND 
als »ziemlich natürlich« bezeichnet wurden -  zeigt 
sich also bezüglich der Artenkombination eine über­
raschende Ähnlichkeit zwischen diesen Pflanzenge­
sellschaften. Allen ist gemeinsam, daß sie sich in 
Gebieten entwickelt haben, in denen die Buche 
gegenüber anderen Baumarten nicht mehr kon­
kurrenzfähig ist und sich auch ein Eichen-Hain­
buchenwald nicht ausbüden kann. Hier entstehen 
dann auf nährstoffreichen Böden bei ausreichender 
Wasserversorgung edeÜaubholzreiche Bestände, in 
denen Fagus sylvatica stark zurücktritt oder sogar 
fehlt. Ob nun die Einschränkung der Konkurrenz­
kraft der Rotbuche auf bestimmte Standortseigen­
schaften zurückgeführt werden kann oder durch 
eine Bewirtschaftungsform des Menschen, wie etwa 
durch einen Mittelwaldbetrieb, hervorgerufen wird, 
scheint sich auf die Ausbüdung und die Artenkom­
bination dieser edellaubholzreichen Bestände also 
nur in sehr untergeordnetem Maße auszuwirken.
6. Ausbildungsformen der Hag-Gesellschaft

Bei der Überprüfung der Tabelle auf Differential-

artengruppen wurden auch die Zeigerwerte nach 
ELLENBERG (1974) berücksichtigt, um allgemeine 
Tendenzen der einzelnen Ausbüdungsformen be­
züglich ihres Standortes zu verdeutlichen. Insge­
samt konnten 5 Differentialartengruppen unter­
schieden werden, die sich lokal und standörtlich 
gegeneinander abgrenzen lassen und durch ihr Auf­
treten bestimmte Ausbildungsformen der Hag-Ge- 
sellschaft charakterisieren:
1. Ulmus glabra-Acer platanoides-Gruppe
2. Stachys sylvatica-Filipendula ulmaria-Gruppe
3. Hieracium sylvaticum-Prenanthes purpurea-

Gruppe
4. Fagus sylvatica-Gruppe
5. Vaccinium myrtillus-Gruppe
Auf sie soll im folgenden näher eingegangen wer­
den.

6.1 Ulmus glabra-Acer platanoides-Ausbildung
Ulmus glabra und Acer platanoides erreichen in den 
Hagen des Alpenvorlandes nur geringe Stetigkeits­
klassen (II und I). Beide treten nur im westlichen 
Teil des Untersuchungsgebietes auf und besitzen 
ihren Verbreitungsschwerpunkt auf den Hoch- und 
Niederterrassenschottem der Mangfall und den Tal­
sedimenten der Isar. Darüber hinaus sind sie nur 
stellenweise auf den tiefer gelegenen, frischen bis 
feuchten Standorten anzutreffen und überschnei­
den sich hier mit der in 6.2. zu besprechenden 
»feuchten« Ausbildung der Hage. Der Spitzahorn 
ist dabei an der Büdung der 2. Baumschicht maß­
gebend beteiligt, reicht aber nur selten bis in die 
erste Baumschicht hinein.
Dieselbe lokal beschränkte Verbreitung weisen 
auch Impatiens parviflora und Rubus caesius auf, 
welche deshalb ebenfalls als Differentialarten für 
diese Subassoziation zu gelten haben. Das gemein­
same Auftreten dieser 4 Arten weist auf nährstoff- 
und basenreiche Böden hin. Die berechneten 
mittleren Zeigerwerte bestätigen diese Tendenz. 
Die Reaktionszahl liegt hier durchschnittlich bei 
6,5 (schwach basisch -  schwach sauer), liegt also 
etwas höher als dem gesamten Durchschnitt ent­
spricht. Auch die Stickstoffzahl (6,3) zeigt N-reiche 
Böden an. Die Feuchtezahl liegt bei 5,5 und spricht 
für frische Standorteigenschaften.
Deutlich ist bei dieser Subassoziation die Bevor­
zugung der bei etwa 700 m Meereshöhe liegenden 
Talebenen, in denen es aufgrund von Inversionen 
häufig zu Spätfrösten kommt. Diese sind v.a. im 
westlichen Teil des Untersuchungsgebietes (Hoch- 
und Niederterrassen von Isar und Mangfall) ver­
breitet. In dem mehr hügeligen östlichen Teü des 
untersuchten Raumes dagegen fehlen ihre Differen­
tialarten auch in den höher gelegenen Tälern von 
Schlierach und Leitzach.
Die Bestände sind nicht ganz so artenreich wie die 
übrigen im Untersuchungsgebiet, zeichnen sich 
jedoch durch ein gehäuftes Auftreten von Arten wie 
Prunus padus, Crataegus oxyacantha, Lamium 
galeobdolon, Asarum europaeum, Geranium ro- 
bertianum, Milium effusum u.a. aus. Unter diesen 
befinden sich sogar einige ausgesprochene Frische- 
und Grundwasserzeiger (z.B. Prunus padus), welche 
auch in der feuchten Ausbildung der Hage anzu­
treffen sind (daneben auch Valeriana officinalis, 
Asarum europaeum und Crataegus oxyacantha). 
Arten, welche eine weniger gut zersetzte Humus­
form und daneben saurere und nährstoffärmere 
Standorte besiedeln, wie etwa Maianthemum bi-
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folium, Luzula albida und Holcus mollis, oder 
solche, die zu feuchte Standorte meiden, wie 
Achillea millefolium, fehlen hier dagegen fast ganz. 
Die dominierenden Baumarten der Egart-Hecken, 
Acer pseudoplatanus, Fraxinus excelsior, Tilia pla- 
typhyllos und Quercus robur (die Stieleiche wird 
im Mittelwaldbetrieb gefördert), sind auch in dieser 
Tieflagenausbildung in den obersten Stetigkeits­
klassen vertreten. Fagus sylvatica tritt dagegen voll­
ständig zurück und auch andere Arten, in ihren 
Verbreitungsschwerpunkt in (montanen) Fagion- 
Gesellschaften besitzen, wie z.B. Luzula albida, 
Athyrium filix-femina, Polygonatum verticillatum, 
Galium odoratum und Senecio fuchsii. Insgesamt 
weist die Artenkombination dieser Subassoziation 
der ebenen, tiefer liegenden Gebiete und der Tal­
lagen durch das häufige Auftreten von Edellaub- 
hölzem mit Ausnahme der Buche und vielen 
krautigen Pflanzen, welche als Kennarten dieser 
Edellaubwälder gelten, deutlicher als die anderen 
Ausbildungen darauf hin, daß es sich hier um Be­
stände handelt, welche zu den Gesellschaften des 
Aceri-Fraxinetum gerechnet werden müssen. Dies 
wird noch durch die Präsenz von Acer platanoides 
und Ulmus glabra, welche als besonders kenn­
zeichnende Arten des Aceri-Fraxinetum gelten und 
hier als Differentialarten auftreten, unterstrichen.

6.2 Ausbildung mit Stachys sylvatica und Filipén­
dula ulmaria

Ein weiterer Hag-Typ läßt sich durch das Auftreten 
von Stachys sylvatica und Filipéndula ulmaria von 
den übrigen Beständen differenzieren. Beide Arten 
besitzen Zeigerwerte für feuchte Standorte. Dem­
entsprechend treten Hage mit dieser Differential­
artengruppe in ebenen Lagen nur an Bachufem oder 
in deren direkter Nähe und in sumpfigen Gebieten, 
oder an Nordhängen auf, welche infolge der ge­
ringeren Besonnung feuchter sind als solche, die 
nach S, SW oder W exponiert sind. Hier ist dieser 
Hag-Typ nur dann ausgebildet, wenn die Bestände 
in N-S Richtung bzw. in NO-SW Richtung verlaufen 
und sich so selbst beschatten, oder wenn mehrere 
Hage so dicht aneinander stehen, daß sie sich gegen­
seitig von der Bestrahlung ahschirmen und deshalb 
feuchter sind, oder an vernäßten Hängen. Die 
feuchte Ausbildung der Hage ist also im Unter­
suchungsgebiet nur kleinräumig verbreitet und be­
schränkt sich im allgemeinen auf grund-, stau- oder 
hangwasserbeeinflußte Böden.
Meist treten in diesem feuchteren Flügel der Hag- 
Gesellschaft neben Stachys sylvatica und Filipén­
dula ulmaria auch andere feuchtigkeitsliebende 
Pflanzen wie Prunus padus, Urtica dioica, Lysi- 
machia nemorum, Festuca gigantea u.a. auf, jedoch 
besitzen diese hier nicht den Wert von Differential­
arten, weil sie auch sonst mehr oder weniger häufig 
auf den ohnehin immer frischen Standorten ver­
breitet sind. In tieferen Lagen hat diese Ausbildung 
viele Arten mit der Ulmus-Acer-Gruppe gemein­
sam, z.B. Lamium galeobdolon, Mercurialis pe- 
rennis, Asarum europaeum, Crataegus oxyacantha 
und Euonymus latifolia, welche in den restlichen 
Aufnahmen nur viel seltener oder überhaupt nicht 
auftreten. Dagegen sind Ligustrum vulgare, Achillea 
millefolium und Fagus sylvatica Arten, welche den 
feuchten Flügel der Hag-Gesellschaft deutlich mei­
den. Es handelt sich dabei meist um trockenheits­
liebende oder -ertragende Pflanzen. Achillea mille­
folium gilt nach OBERDÖRFER (1979) sogar als

ausgesprochen nässescheuende Art und die Rot­
buche ist dadurch gekennzeichnet, daß sie zwar gut 
durchfeuchtete Böden bevorzugt, aber sauerstoff­
arme Standorte, wie z.B. stau-, grund- oder hang­
wasserbeeinflußte Böden, meidet, und deshalb in 
der feuchten Ausbildung der Hage gegenüber 
anderen Baumarten nicht mehr konkurrenzfähig ist. 
Dagegen gehören auch hier Acer pseudoplatanus, 
Fraxinus excelsior und Tilia platyphyllos zu den 
dominierenden Baumarten.
Daneben weist diese Subassoziation in den höheren 
Lagen auch Übergänge zu der im nächsten Ab­
schnitt eingehender behandelten Differentialarten­
gruppe auf, welche eine größere Ähnlichkeit zu den 
Gesellschaften des Fagion-Verbandes besitzt.

6.3 Ausbildung mit Hieracium sylvaticum und
Prenanthes purpurea

Verläßt man die Terrassenschotter der Mangfall, 
so schließt sich im Osten eine mehr hügelige Land­
schaft an, welche hauptsächlich aus riß- und würm- 
eiszeitlichem Moränenmaterial gebildet wird. Stel­
lenweise tritt hier auch mehr sandiges, tertiäres 
Molassematerial an die Oberfläche und ist dann an 
der Bodenbildung beteiligt. In dieser »Moränen­
hügellandschaft« ist eine Ausbüdung der Egart- 
Hecken verbreitet, die sich durch das Auftreten von 
Hieracium sylvaticum, Prenanthes purpurea, Soli­
dago virgaurea, Aposeris foetida, Galium odoratum 
und Crepis biennis als Differentialarten von den 
übrigen Hagen unterscheidet.
Aus der Berechnung der mittleren Zeigerwerte er­
gibt sich, daß diese Subassoziation weniger stick­
stoffreiche (N =  6,2) und etwas saurere (R =  6,3) 
Standorte bevorzugt als die bisher besprochenen 
Ausbildungen.
Die Hieracium-Prenanthes-Gruppe tritt v.a. in den 
höher liegenden Teilen des Untersuchungsgebietes 
und hier in aller Regel auf mehr oder weniger steil 
geneigten Hängen auf. Während Aposeris foetida 
nach OBERDÖRFER (1979) ein Mullbodenbe­
wohner ist, weisen Hieracium sylvaticum und Soli­
dago virgaurea daraufhin, daß die Humusform hier 
nicht mehr so günstig ist wie in den Talebenen und 
-mulden. Darüber hinaus bevorzugen Hieracium 
sylvaticum und Prenanthes purpurea kalkärmere 
Böden. Insgesamt ist dieser Hag-Typ also auf etwas 
saureren und ärmeren Böden verbreitet und hier 
hauptsächlich an Hängen.
Auffällig ist auch, daß in der Hieracium-Prenanthes- 
Gruppe Arten, welche als Kennarten von (mon­
tanen) Fagion-Gesellschaften gelten, viel häufiger 
auftreten als in der Tieflagenausbildung, welche 
aufgrund ihrer Artenkombination zweifellos als eine 
Gesellschaft des Tilio-Acerion angesehen werden 
muß. Zu nennen wären hier z.B. Polygonatum verti- 
cülatum, Elymus europaeus, Senecio fuchsn, Actaea 
spicata u.a. Dagegen treten Arten wie Euonymus 
latifolia, Asarum europaeum und Crataegus oxy­
acantha, welche in den tiefergelegenen Talebenen 
weit verbreitet sind, fast vollständig zurück. 
Aufgrund ihrer Artenkombination und ihrer Stand­
ortansprüche weist diese Ausbildung sehr große 
Ähnlichkeit zu der in 6.4 näher beschriebenen 
Fagus-Einheit auf. Dennoch tritt die Hieracium- 
Prenanthes-Differentialartengruppe im Gegensatz 
zu dieser stellenweise auch in der feuchteren Aus­
bildung der Hage auf, was wohl darauf zurückzu­
führen ist, daß ihre Arten frische bis feuchte Stand­
orte bevorzugen, während die Rotbuche diese
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meidet. Solche Überschneidungen sind jedoch aus­
schließlich auf die höheren Lagen und hier ebenfalls 
auf geneigte Flächen beschränkt.

6.4 Ausbildung mit Fagus sylvatica
Wie schon erwähnt, wurde Fagus sylvatica in den 
Hagen aufgrund der mittelwaldähnlichen Nutzung 
gegenüber anderen Baumarten, die Stockausschläge 
bilden können, stark benachteiligt und zurückge­
drängt. Trotzdem ist sie bisweilen auch heute noch 
in den Egart-Hecken anzutreffen und ist dann häufig 
sogar an der Bildung der 1. Baumschicht ausschlag- 
gebend-beteiligt.
Ihr Vorkommen beschränkt sich jedoch hauptsäch­
lich auf den östlichen (Gmd. Fischbachau, Gmd. 
Hausham) und z.T. auch den nordöstlichen und 
nördlichen Teil (Miesbach, Wies, Wall, Schaftlach) 
des Untersuchungsgebietes. Hier treten stellen­
weise auch Überschneidungen mit der Hieracium- 
Prenanthes-Einheit auf, jedoch ist diese auch in dem 
weiten Gebiet zwischen Hausham und Gmund ver­
breitet, während die Rotbuche dort in den Hagen 
meistens fehlt. Man kann das Gebiet, in dem Fagus 
sylvatica auftritt, jedoch ebenfalls am besten als eine 
Hügellandschaft aus älteren und jüngeren Moränen 
beschreiben. Hier tritt die Buche meist an mehr oder 
weniger stark geneigten Hängen auf, jedoch nie in 
Talebenen. Auch die Flußtäler und die mehr ebenen 
Flußterrassen, v.a. die der Mangfall bei Gmund, 
Moosrain und Festenbach, werden von der Buche 
gemieden (Spätfrostgefahr!).
Es gibt jedoch keine anderen Arten, welche in den 
Hagen dieselbe eng begrenzte Verbreitung auf­
weisen. Deshalb muß die Rotbuche als einzige 
Differentialart dieser Subassoziation gelten. Zwar 
gibt es Arten, die in der Fagus-Ausbildung deutlich 
öfter auftreten als in anderen Einheiten, wie z.B. 
Lonicera nigra, Potentilla erecta und Maianthemum 
bifolium, jedoch sind diese nicht allein auf diese 
Subassoziation beschränkt, sondern treten haupt­
sächlich auch in der Ausbildung mit Hieracium und 
Prenanthes auf. Sie weisen jedoch darauf hin, daß 
die Rotbuche in der Regel nur auf den kalk- und 
nährstoffärmeren, mehr saueren Standorten maß­
gebend an der Bildung der Hage beteiligt ist, was 
auch durch die mittleren Zeigerwerte bestätigt 
wurde. Damit soll jedoch nicht gesagt sein, daß die 
Buche nur auf den ärmeren Böden zu einer guten 
Entwicklung kommen kann, denn auch sie bevor­
zugt normalerweise nährstoff- und basenreiche 
Böden. Aufgrund ihrer empfindlichen Reaktion auf 
die häufigen Spätfröste im Untersuchungsgebiet 
besiedelt sie jedoch nur die Hanglagen innerhalb 
der Moränenlandschaft, welche hier aus kalkarmen 
Gesteinen gebildet wird (Inngletscher).
Auffallend ist, daß sich die Buchen-Ausbildung 
einerseits und die Ausbildung mit Ulmus glabra 
und Acer platanoides andererseits in der Regel 
gegenseitig ausschließen und zwar sowohl bezüglich 
ihrer Differentialarten als auch bezüglich ihres 
Standortes, der u.U. im Moränenhügelland für Ulme 
und Spitzahorn schon zu nährstoff- und basenarm 
ist. Auf der anderen Seite besteht ein weiter Über­
schneidungsbereich der Fagus-Subassoziation mit 
der Hieracium-Prenanthes-Ausbildung. Aufgrund 
der Besiedlung weitgehend gleicher Standorte und 
des gehäuften Auftretens von Fagion-Kennarten 
könnte man deshalb beide unter dem Oberbegriff 
»Hage des höher liegenden Moränenhügellandes 
und dessen Hanglagen« zusammenfassen.

Obwohl auch in der Buchen-Ausbildung Acer pseu- 
doplatanus, Fraxinus excelsior und Tilia platy- 
phyllos mit unverminderter Häufigkeit auftreten, 
weist diese Subassoziation nicht zuletzt durch das 
Auftreten vieler Kennarten am stärksten auf die 
Gesellschaften des Fagion-Verbandes hin, die wohl 
von Natur aus auch in diesem Gebiet verbreitet 
wären.

6.5 Ausbildung mit Vaccinium myrtillus
Innerhalb des Überschneidungsbereiches der Aus­
bildung mit Fagus sylvatica und der mit Hieracium 
sylvaticum und Prenanthes purpurea tritt ein wei­
terer Hag-Typ auf, der durch die Präsenz von Vacci­
nium myrtillus gekennzeichnet ist. Die Heidelbeere 
ist v.a. auf frischen, nährstoff- und basenarmen, 
saueren, sandig-steinigen Lehmböden verbreitet 
und gilt wie Fagus sylvatica als eine spätfrostge­
fährdete Art (OBERDÖRFER 1979).
Für diese Ausbildung ergeben sich die niedrigsten 
Reaktions- (R =  6,0) und Stickstoffzahlen (N =  6,0) 
unter sämtlichen Probeflächen. Sie tritt bevorzugt 
an stärker geneigten Hängen in höheren Lagen auf. 
Ansonsten gibt es außer der Heidelbeere jedoch 
keine kennzeichnenden Arten mehr, die nur in 
dieser saueren Ausbildung auftreten. Zwar weist 
Lonicera nigra, die ebenfalls frische, mäßig nähr­
stoffreiche und sauere, kalkarme Standorte bevor­
zugt, hier ein gehäuftes Auftreten auf, jedoch ist sie 
vereinzelt auch auf anderen Standorten, meist je­
doch zusammen mit Fagus sylvatica, anzutreffen 
und kann deshalb nicht als Differentialart ange­
sehen werden.
Insgesamt wäre festzustellen, daß durch das Auf­
treten von Vaccinium myrtillus der nährstoffärmste 
und sauerste Flügel der Hag-Gesellschaft gekenn­
zeichnet ist.

6.6 Restliche Aufnahmen
Die übrigen Aufnahmen, welche sich nicht durch 
die Präsenz einer der genannten Differentialarten­
gruppen auszeichnen, lassen sich nicht zu einer 
weiteren Einheit zusammenfassen. Aufgrund der 
in ihnen ansonsten auftretenden Arten ließen sich 
höchstens Ähnlichkeiten zu einer der Subasso­
ziationen feststellen. So treten z.B. in den Auf­
nahmen der tiefergelegenen Talebenen mehr Kenn­
arten des Tilio-Acerion und auch des Alno-Ulmion 
auf, während mit zunehmender Meereshöhe und 
an den Hängen die Fagion-Charakterarten etwas 
stärker in Erscheinung treten. Da diesen Auf­
nahmen jedoch die kennzeichnenden Differential­
arten fehlen, unterblieb eine solche Eingliederung.

6.7 Zusammenfassende Übersicht über die Hag-
Gesellschaft und ihre Ausbildungsformen

Die systematische Stellung der Egart-Hecken als 
eine Gesellschaft, welche zum Verband des Tilio- 
Acerion zu rechnen ist (edellaubholzreiche Eschen- 
Bergahom-Baumheckengesellschaft; weitgehende 
Übereinstimmung mit dem Aceri-Fraxinetum), 
wurde bereits in Abschnitt 5 dargelegt. Aufgrund 
der Artenzusammensetzung und der verschiedenen 
Standortseigenschaften lassen sich nun im Unter­
suchungsgebiet verschiedene Ausbildungsformen 
der Hag-Gesellschaft unterscheiden, wobei Feuch­
tigkeit und Nährstoffreichtum der Böden, die Hö­
henlage (Klima) und die Lage der Bestände auf 
ebenen oder geneigten Flächen die ausschlaggeben-
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den Faktoren sind, die sich auf die Artenzusammen­
setzung auswirken. Die Aufspaltung der Hag-Ge- 
sellschaft in einzelne Ausbildungsformen erklärt 
sich dabei hauptsächlich aus der Bewirtschaftungs­
form und aus der Verbreitungsökologie der ein­
zelnen Arten.
Wie schon erwähnt, wurde durch den mittelwald­
artigen Nutzungsbetrieb eine Situation geschaffen, 
in der die von Natur aus auch hier waldbildend 
auftretende Buche zurückgedrängt und durch edel­
laubholzreiche Gesellschaften, welche auf den 
frischen, nährstoffreichen Böden ideale Standorts­
bedingungen vorfmden, ersetzt wurde. Hinzu 
kommt die starke Spätfrostgefahr in den Tallagen 
des Gebietes, die durch das hügelige Relief und den 
Wechsel von Kuppen-, Hang- und Tallagen (Kalt­
luftseen) begünstigt wird. Als spät austreibende, 
frostempfindliche Art meidet die Buche deshalb 
die Täler und kommt in den offenen Hagen nur 
noch an den weniger frostgefährdeten Kuppen und 
Hängen vor. Weiterhin verliert die Rotbuche auf 
sauerstoffarmen Substraten ihre Konkurrenzkraft. 
Solche treten im Untersuchungsgebiet jedoch bei 
Grund-, Stau- oder Hangwassereinfluß weit ver­
breitet auf. Hier fehlt die Buche völlig und wird 
durch feuchtigkeitsresistente Arten ersetzt (Vgl. 
Subass. mit Stachys sylvatica und Füipendula ul- 
maria).
Die Untersuchung der Hag-Gesellschaft auf ver­
schiedene Ausbildungsformen hin bestätigte nun 
diese Verbreitungsökologie von Fagus sylvatica, 
und man könnte die Bestände in drei große Gruppen 
untergliedern:
1. Hage der tiefer gelegenen Talebenen,
2. die feuchte Ausbildung der Hage,
3. die Hage des höher liegenden Moränenhügel­

landes und dessen Hanglagen.
Insgesamt weisen diese Untersuchungsergenisse 
darauf hin, daß auch mit Hilfe einer stark anthro­
pogen beeinflußten Gesellschaft, was die Egart- 
Hecken ja sind, ein Rückschluß auf die potentielle 
natürliche Vegetation eines Gebietes möglich ist.
7. Rückschluß auf die potentielle natürliche Vege­
tation

Im Untersuchungsgebiet ist die potentielle natür­
liche Vegetation wohl an keiner Stelle mehr anzu­
treffen, da das Gebiet schon seit Hunderten von 
Jahren vom Menschen besiedelt, genutzt und ver­
ändert wurde. Jedoch ist es besonders auf frucht­
baren Böden (ELLENBERG 1978) häufig möglich, 
aus der heute vorherrschenden Vegetation, der 
»realen« Vegetation, auf die potentiell mögliche 
rückzuschließen. ELLENBERG weist darauf hin, 
daß auch Hecken- und Gebüschgesellschaften, ob­
wohl es sich hierbei um durch den Menschen stark 
veränderte Kulturgesellschaften handelt, als Hin­
weis auf die potentiellen, natürlichen Waldgesell­
schaften dienen können, an deren Stelle sie sich 
entwickelt haben. Natürlich muß dabei die Nut­
zungsform und ihre Auswirkung auf die Pflanzen­
zusammensetzung berücksichtigt werden.
Da in den Hagen der Moränenhügellandschaft auf­
fällig viele Charakterarten von Gesellschaften des 
Fagion-Verbandes auftreten und hier auch Fagus 
sylvatica selbst noch verbreitet ist, die durch die 
Bewirtschaftungsform stark benachteiligt wurde, 
kann angenommen werden, daß in diesem Gebiet - 
und wohl auch in vergleichbaren Gebieten des 
Alpenvorlandes -  Rotbuchenwälder die potentielle

natürüche Vegetation bilden. Gestützt wird diese 
Vermutung auch dadurch, daß in diesen montanen 
Gebieten Tilia platyphyllos und Quercus robur, die 
am Aufbau der Hage in starkem Maße beteüigt 
sind, schon fast ihre Höhengrenze erreichen und 
in den natürlichen Wäldern deshalb nicht so weit 
verbreitet wären. Die Dominanz dieser Baumarten 
und daneben v.a. die der Esche in den Egart-Hecken 
dieser Lagen ist dann hauptsächlich auf den anthro­
pogenen Einfluß zurückzuführen.' Die potentiell 
möglichen Rotbuchenwälder sind dann sicherlich 
viel weiter verbreitet, als aus dem Auftreten der 
Buche in den Hagen geschlossen werden kann, da 
sie dort neben dem Mittelwaldbetrieb auch dadurch 
benachteüigt ist, daß sich Frosttemperaturen in den 
offenen Hagen viel stärker auswirken als in ge­
schlossenen Waldbeständen. Trotzdem sind diese 
dann ebenfalls v.a. an den Hängen verbreitet und 
werden in den Tälern, in denen es sogar noch im 
Frühsommer zu starken Frösten kommen kann, 
und an anderen Standorten, an denen die Rotbuche 
ihre Konkurrenzkraft verliert, von anderen Gesell­
schaften abgelöst. In den Hanglagen dürfte jedoch 
ein Rotbuchenwald mit seinen verschiedenen Aus­
bildungsformen vorherrschen, wobei die größte 
Bedeutung wohl dem Asperulo-Fagetum (Galio 
odorati-Fagetum) zukommt, das in der montanen 
Stufe die zentrale Waldgesellschaft büdet. Jedoch 
weist die stärkere Beimischung des Bergahorn, der 
zwar vom Menschen im Mittelwaldbetrieb gefördert 
wurde, aber wenigstens in den höheren Lagen schon 
seit jeher in starkem Maße an der Waldbildung 
beteiligt gewesen sein soll, auf einen Übergang zum 
Aceri-Fagetum hin, welches jedoch in dem kon­
tinental getönten Untersuchungsgebiet nirgends 
richtig ausgebildet ist. Wie auch ELLENBERG 
(1978) schreibt, bevorzugen Ahorn-Buchenwälder 
ein ozeanisch getöntes und v.a. schneereiches, sub­
alpines Klima. Die basen- und häufig kalkreichen 
Böden und die hohen Niederschlagsmengen wären 
jedoch als eine Grundlage für ihre Ausbüdung an­
zusehen. Weiterhin läßt sich aus den Hag-Ausbü- 
dungen im Hügellandgebiet schließen, daß stellen­
weise auch Übergänge vom Asperulo-Fagetum, das 
Böden von mittlerem Feuchtigkeits- und Basenge­
halt bevorzugt, zu Buchenwaldgesellschaften ge­
geben sind, welche auf nährstoffärmeren, saureren 
Böden stocken, also eher zum Luzulo-Fagetum ten­
dieren.
Die Rotbuchenwälder werden in der montanen 
Region nur durch wenige Standortsfaktoren in ihrer 
Entwicklung gehemmt, worunter sauerstoffarme 
Böden und spätfrostgefährdete Lagen die Haupt­
bedeutung erlangen. In feuchten und nassen Ge­
bieten wie in Mooren, an Ufern und auf Gleyböden 
und nassen Pseudogleyen werden aufgrund der hier 
vorherrschenden Sauerstoffarmut die Fagion-Ge- 
sellschaften von anderen, nässeliebenden Gesell­
schaften abgelöst. In spätfrostgefährdeten Gebieten 
dagegen, also v.a. in den tieferen Lagen, Flußtälern 
usw. dürften auch im Untersuchungsgebiet anstelle 
der Rotbuchenwälder edellaubholzreiche Gesell­
schaften vorherrschen, in denen die Buche selbst, 
wenn überhaupt, nur noch eine untergeordnete 
Rolle spielt. Da sich in dieser montanen Region 
kein Eichen-Hainbuchenwald mehr ausbildet, 
dürfte es sich dabei um Gesellschaften handeln, die 
eine ähnliche Artenzusammensetzung besitzen wie 
die Egart-Hecken. Durch die hohen Niederschlags­
mengen und den großen Nährstoffgehalt der Böden 
würde hier die Büdung eines Aceri-Fraxinetum als
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potentielle natürliche Vegetation begünstigt. Darauf 
weisen auch die vielen Tilio-Acerion-Kennarten, die 
in Tieflagen in den Egart-Hecken auftreten, hin, 
ebenso die Dominanz von Bergahorn und Esche, 
zu denen hier auch noch Bergulme und Spitzahorn 
als besonders kennzeichnende Arten des Aceri- 
Fraxinetum in verstärktem Maße hinzutreten. Auf 
die parallele Entwicklung von Aceri-Fraxineten in 
vergleichbaren Flußtälem und Tallagen des Alpen­
vorlandes wurde bereits hingewiesen. Das Aceri- 
Fraxinetum, das hier z.T. als reale Vegetation auf- 
tritt, stellt in diesen Gebieten wohl auch die poten­
tielle natürliche Vegetation dar.
Zusammenfassend wäre also festzustellen, daß die 
Artenzusammensetzung der Hage einen Hinweis 
darauf geben könnte, daß es sich im Untersuchungs­
gebiet um potentielle Buchenwaldstandorte handelt 
(Fagion sylvaticae), daß aber reine Buchenwälder 
aufgrund der widrigen klimatischen Bedingungen 
nur in Hanglagen Vorkommen können und in Lagen, 
die nicht durch Spätfröste oder Nässeerscheinungen 
geprägt sind, während sie in den Tieflagen durch 
Ahom-Eschen-Edellaubwälder ersetzt werden, wel­
che sich durch eine ähnliche Artenkombination aus­
zeichnen dürften, wie die Hag-Gesellschaft als reale 
Vegetation.
E. Geschichtliches

Die Hage im Landkreis Miesbach und Bad Tölz 
sind ein typischer Bestandteil der Egarten-Land- 
schaft und überliefern uns als lebende Zeugen ein 
Bild aus fast schon vergessener Vergangenheit. Wie 
die »Knicks« in Schleswig-Holstein sind auch sie 
aus einer früher üblichen Bewirtschaftungsform 
hervorgegangen, die man im Alpenvorland als 
»Egarten-Wirtschaft« bezeichnet hat.
Die Herkunft des Wortes »Egerde« (auch »Egert«, 
»Egart«, »Ägert«) ist bisher noch nicht eindeutig 
aufgeklärt worden, doch scheint es die Bedeutung 
von »Brache« oder »brachem Land«, also von 
Ackerland, welches längere Zeit nicht bebaut wurde, 
besessen zu haben.
Tatsächlich wurde im Alpenvorland -  z.T. sogar bis 
in dieses Jahrhundert hinein -  Ackerbau betrieben, 
der jedoch aufgrund der geringen Erträge haupt­
sächlich auf eine Eigenversorgung ausgerichtet war. 
Im Landkreis Miesbach wurde das durch Zäune 
oder Hecken abgegrenzte Feld nach 3-jähriger Be­
bauung zur »egert« liegen gelassen (SCHMELLER 
1966) und diente dann für unbestimmte Zeit als 
Weide. Schon im 16. Jahrhundert war die Egarten­
wirtschaft im Alpenvorland die übliche Bewirt­
schaftungsform, u.U. auch schon früher, jedoch 
mangelt es hier an schriftlicher Überlieferung.
Über die Entstehung der Hage, welche im Zu­
sammenhang mit der Egarten-Wirtschaft auftreten, 
ist leider noch weniger bekannt als von dieser, so 
daß man hier nur Vermutungen anstellen kann. 
Vielleicht wurden von den Bauern selbst an den 
Grundstücksgrenzen natürlich vorkommende 
Sträucher gepflanzt. Es ist jedoch auch möglich, daß 
die Entstehung der Hage bis in die Zeit der Ro­
dungen zurückgeht und um die gerodete Fläche 
einzelne Bäume stehen gelassen wurden. Am wahr­
scheinlichsten ist es jedoch, daß zur Zeit der Egarten- 
Wirtschaft die einzelnen Ackerflächen nicht direkt 
bis an die Grenze des Landes umgebrochen wurden, 
sondern immer noch ein schmaler Streifen liegen 
blieb, Oft standen hier ja sogar Zäune, die eine 
Beackerung unmöglich machten. Hier konnten sich

dann von selbst Sträucher ansiedeln, die, weil ihr 
Nutzen schnell erkannt, nicht beseitigt wurden (vgl. 
Abschnitt F). Mit der Zeit konnten sich die in dieser 
Gegend natürlich in den Wäldern vorkommenden 
Baumarten in diesen Gebüschstreifen ansiedeln 
und im Schutz der Sträucher hochwachsen, so daß 
die typischen, dicht gewachsenen Baumhecken ent­
standen. Noch heute ist im Salzburgischen der 
Name »Egert-Holz« bekannt, womit die Trauben­
kirsche (Prunus padus) gemeint ist. Wahrscheinlich 
hat sich diese besonders rasch und häufig an den 
Rändern der Schläge angesiedelt. Auch heute noch 
tritt sie in den Hagen weit verbreitet auf.
F. Bedeutung der Hage

Bis in die heutige Zeit hatten die Hage für den 
Menschen seit jeher die verschiedensten Bedeu­
tungen, auf die abschließend noch kurz eingegangen 
werden soll:
In der früheren Zeit lag eine große Bedeutung der 
Hage in ihren Holzreserven. Das Holz der Sträucher 
und das Reisig wurden v.a. als Brennholz genutzt, 
z.T. auch für die Fertigstellung von Zäunen ver­
wendet. Das Holz der Bäume diente zur Herstellung 
sämtlicher bäuerlicher Gerätschaften (Schlitten, 
Wagen, Räder) und nicht zuletzt als Bauholz. 
Früher wurde in den Hagen auch eine Streunutzung 
durchgeführt, d.h., das Laub wurde im Herbst als 
Stallstreu in die Ställe eingebracht und im Frühjahr 
wieder als Dünger auf die Äcker und Wiesen ge­
fahren. Die Streunutzung wirkte sich auf die Baum­
bestände deshalb nicht so schädlich aus, wie von 
vielen streugenutzten Wäldern in Deutschland be­
kannt ist, weil die Hage in einem so engen Kontakt 
zu den umliegenden Grünlandschaften stehen und 
aus der Düngung im Frühjahr mit ihren weitläufigen 
Wurzeln einen Gutteil abziehen können.
Innerhalb der Kulturlandschaft des Alpenvorlandes 
bieten die Hage schließlich auch vielen Tieren 
Wohn- und Brutstätten, Nahrung und Schutz. 
Heute erhalten die Hage eine große, neue Bedeu­
tung, da in ihnen eine Windschutzwirkung erkannt 
wurde, die sich auch in einer Verbesserung des 
Kleinklimas innerhalb der Egarten-Landschaft aus­
wirken kann. Durch ihren stufigen Aufbau aus 
Laubgehölzen und ihre Lage als senkrecht zuein­
ander stehende Vegetationsstreifen geben sie nach 
den heutigen Erkenntnissen die ideale Vorausset­
zung für eine Windschutzanlage. Darüber hinaus 
stehen die Hage, wie Abb. 5 und 6 zeigen, bevorzugt 
entgegen der Hauptwindrichtung (vgl. Abschnitt 
B.2.).
Nach Untersuchungen von NÄGELI (1943) in der 
Schweiz und Arbeiten der DÄNISCHEN HEIDE­
GESELLSCHAFT (1940) wird zwar bei einer Staf­
felung von Hecken (vgl. Isartal) keine Summierung 
der Schutzwirkung erreicht, trotzdem ergibt sich 
zwischen den Streifen eine deutliche Verminderung 
der Windgeschwindigkeit.
Diese Windschutzwirkung, die durch die Hage er­
reicht wird, erlangt heute ihre Bedeutung weniger 
durch ihren Schutz vor Winderosion, sondern viel 
eher dadurch, daß durch sie gleichzeitig eine Ver­
besserung des Kleinklimas und damit eine Erhö­
hung der Emteerträge innerhalb der Egarten-Land­
schaft erreicht wird.
Schließlich sehen heute viele Leute die hauptsäch­
liche Bedeutung der Hage darin, daß sie das Land­
schaftsbild beleben und dadurch den ganz speziellen 
Reiz des bayerischen Oberlandes ausmachen. Seit-
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Abb. 5: Abb. 6:
Mittlere Windverteilung o/oo (oben) und prozen­
tuale Verteilung der Hage bezüglich ihrer Aus­
richtung (unten) im Isartal

Mittlere Windverteilung (o/oo) (oben) und prozen­
tuale Verteilung der Hage bezüglich ihrer Aus­
richtung (unten) im Raum Miesbach
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dem die Bevölkerung etwa seit den letzten 40 Jahren 
ihren Lebensunterhalt nur noch zu einem geringen 
Teil aus der Land- und Forstwirtschaft bezieht, 
sondern immer mehr vom Tourismus abhängig

geworden ist, hat man erkannt, daß die Hage nicht 
nur wegen eines wirtschaftlichen Nutzens sondern 
auch wegen ihrer neu hinzugekommenen Erho­
lungsfunktion erhalten werden müssen.
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I. T ie fla g en a u sb ild u n g  m it U lm u s  glabra u n d  A cer  p la ta n o id es  (3 0  A u fn a h m en )
II. F eu ch te  A u sb ild u n g  m it S ta ch y s  sy lva tica  und  F ilip é n d u la  u lm aria  (2 5  A u fn a h m en )
III. A u sb ild u n g  der H a n g la g en  u n d  K u p p en  m it F a g u s sy lva tica , H iera c iu m  sy lva ticu m , P re n a n th e s  p urpurea u .a . 

(53  Au fn a h m en )
IV. S a u er e , n äh rstoffarm e A u sb ild u n g  m it V accin iu m  m y rtillu s (6  A u fn a h m en )

Hag-Gesellschaften des Aceri-Fraxinetum1*

B a u m - u n d  S trau ch arten I II III IV F o rtse tzu n g I II III

A c e r  p s e u d o p la ta n u s B l 63 64 74 67 R h a m n u s  ca th artica K 30 24 11
A c e r  p s e u d o p la ta n u s B 2 30 44 43 67 B e rb er is  v u lg a ris S 17 12 19
A c e r  p s e u d o p la ta n u s S 50 56 34 33 B e rb er is  v u lg a ris K 17 4 8
A c e r  p s e u d o p la ta n u s K 70 76 75 100 L o n ic e r a  n igra S 7 8 13
F ra x in u s  e x c e ls io r B l 63 68 40 33 L o n ic e r a  n igra K 4
F ra x in u s  e x c e ls io r B 2 53 44 40 P ru n u s  sp S 7 8 2
F r a x in u s  e x c e ls io r S 87 80 72 33 P ru n u s  sp K 4
F ra x in u s  e x c e ls io r K 73 72 57 50 C le m a tis  v ita lb a S 7 8
T ilia  p la ty p h y llo s B l 60 52 70 83 S a lix  cap rea S 3 4 2
T ilia  p la ty p h y llo s B 2 20 32 47 67 C o r n u s  s a n g u in e a S 2
T ilia  p la ty p h y llo s S 17 8 15 17 A in u s  g lu t in o s a S 2
T ilia  p la ty p h y llo s K 10 12 19 33 P o p u lu s  tr é m u la S 2
Q u e r c u s  rob u r B l 53 44 62 100 M a lu s  d o m e s t ic a S 2
Q u e r c u s  rob u r B 2 20 4 21 50
Q u e r c u s  rob u r S 10 16 15 D ifferen tia larten
Q u e r c u s  rob u r K 50 32 60 83
P ru n u s  p a d u s B 2 17 8 4 17 U lm u s  g lab ra  z u s 80 44 2
P ru n u s  p a d u s S 70 60 34 17 A c e r  p la ta n o id e s  z u s 40' 32 4
P ru n u s  p a d u s K 60 52 28 Im p a tie n s  p a rv iflo ra 30 20 6
F a g u s  sy lv a tica B l 25 33 R u b u s  c a e s iu s 30 16 4
F a g u s  sy lv a tica B 2 19 17
F a g u s  sy lv a tic a S 21 33 S ta ch y s  sy lv a tic a 43 88 11
F a g u s  sy lv a tic a K 43 67 F il ip é n d u la  u lm a r ia 27 52 8
U lm u s  g lab ra B 27 20
U lm u s  g lab ra B 2 23 8 H ie r a c iu m  sy lv a t ic u m 16 47
U lm u s  g lab ra S 60 40 S o lid a g o  v irg au rea 16 26
U lm u s  g lab ra K 43 24 2 P r e n a n th e s  p u rp u rea 12 26
P ru n u s  a v iu m B 3 4 6 17 A p o se r is  fo e t id a 4 21
P ru n u s  a v iu m B 2 3 8 9 17 G a liu m  o d o r a tu m 3 12 11
P ru n u s  a v iu m S 7 4 9 17
P ru n u s  a v iu m K 3 12 21 33 C rép is  b ie n n is 9
A c e r  p la ta n o id e s B l 7 F a g u s  sy lv a tica  z u s 60
A c e r  p la ta n o id e s B 2 23 20
A c e r  p la ta n o id e s S 30 24 2 V a c c in iu m  m y rtillu s 4 17
A c e r  p la ta n o id e s K 27 24 4
A in u s  g lu t in o s a B l 2 F ageta lia
A in u s  g lu t in o s a S 2
A in u s  g lu t in o s a K 2 G e u m  u r b a n u m 97 96 98

A c e r  p se u d o p la ta n u s  z u s 97 92 96
C o r y lu s  a v e lla n a B 2 3 C a rex  sy lv a tic a 97 96 93
C o r y lu s  a v e lla n a S 100 100 94 100 F ra x in u s  e x c e ls io r  z u s 93 88 83
C o r y lu s  a v e lla n a K 53 60 70 83 V io la  r iv in ia n a 80 92 83
C r a ta e g u s m o n o g y n a B 11 17 P h y te u m a  sp ica tu m 77 84 77
C r a ta e g u s m o n o g y n a S 57 56 66 67 T ilia  p la ty p h y llo s  z u s 63 64 76
C r a ta e g u s m o n o g y n a K 50 68 74 67 L a m iu m  g a le o b d o lo n 73 84 45
S o r b u s  au cu p a r ia B 7 16 40 50 F e s tu c a  g ig a n te a 53 60 49
S o r b u s  au cu p a r ia S 37 36 42 67 R o s a  a r v e n s is  z u s 33 36 42
S o r b u s  au cu p a r ia K 30 28 59 83 E p ilo b iu m  m o n ta n u m 37 52 49
C ra ta eg u s la ev ig a ta B 2 4 2 17 P o ly g o n a tu m  m u lt if lo r u m 60 36 32
C r a ta e g u s la ev ig a ta S 30 32 15 33 S a n ic u la  e u r o p a e a 40 44 43
C ra ta eg u s la ev ig a ta K 17 16 6 17 M ercu ria lis  p e r e n n is 57 48 25
S o r b u s  aria B 4 4 E u o n y m u s  la tifo lia  z u s 47 48 25
S o r b u s  aria S 4 2 A sa r u m  e u r o p a e u m 53 56 21
S o r b u s  aria K 4 P ru n u s  a v iu m  z u s 13 24 4 0

A c ta e a  sp ica ta 33 24 32
L o n ic e r a  x y lo s t e u m S 77 72 76 83 L u z u la  a lb id a 17 24 25
L o n ic e r a  x y lo s t e u m K 37 32 40 50 P o ly g o n a tu m  v e r t ic il la tu m 13 28 28
R u b u s  id a e u s 47 40 66 83 P u lm o n a r ia  o ff ic in a lis 27 2 0 19
R o s a  a r v e n s is S 23 24 17 S cro p h u la r ia  n o d o s a 7 20 19
R o s a  a r v e n s is K 23 28 36 17 S a lv ia  g lu t in o s a 13 12 21
R u b u s  fr u t ic o su s 7 16 55 50 P aris q u a d r ifo lia 7 12 11
S a m b u c u s  n igra S 17 32 47 17 I m p a tie n s  n o li- ta n g e r e 10 8 11
S a m b u c u s  n igra K 13 28 38 17 P e ta s ite s  a lb u s 3 8 11
R o s a  c a n in a S 40 40 17 17 M iliu m  e f fu s u m 13 8 6
R o s a  c a n in a K 37 32 36 67 E ly m u s  e u r o p a e u s 8 9
L ig u str u m  v u lg a re S 13 12 30 17 D a p h n e  m e z e r e u m 3
L ig u str u m  v u lg a re K 20 12 32 17 A c o n itu m  vu lp ar ia 4 2
V ib u r n u m  o p u lu s S 17 12 19 17 D r y o p te r is  f ilix -m a s 4 2
V ib u r n u m  o p u lu s K 13 20 26 50 G a liu m  r o tu n d ifo l iu m 2
V ib u r n u m  la n ta n a S 10 24 34 17 L istera  o v a ta 2
V ib u r n u m  la n ta n a K 3 8 28 17
E u o n y m u s  la tifo lia S 20 28 9 P ru n eta lia
E u o n y m u s  la tifo lia K 33 32 19 33
R h a m n u s  ca th artica S 23 2 0 11 C ra ta eg u s m o n o g y n a  z u s 77 80 89

IV

17
17
17
33
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83
33
17
17
17

17
100
100

100
100
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100
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1) Stetigkeiten in Prozent
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F o rtse tzu n g I II III IV F o rtse tzu n g I II III IV

G le c h o m a  h e d e r a c e a 73 56 47 50 P o ly g o n u m  b isto r ta 3 16 15
R o s a  c a n in a  z u s 53 44 38 67 V ic ia  s e p iu m 3 12 15
L ig u str u m  v u lg a re  z u s 20 12 40 33 T r is e tu m  fla v e s c e n s 10 8 6 17
V ib u r n u m  la n ta n a  z u s 13 24 36 17 C irr ip h y llu m  cra ss in er v iu m 17 16 4
B e rb er is  v u lg a r is  z u s 27 12 25 33 P r u n e lla  v u lg a ris 13 4 6
R h a m n u s  ca th a r tica  z u s 33 28 17 17 B r a c h y th e c iu m  starkei 3 8 9
C o m u s  s a n g u ín e a S 2 P o ly tr ic h u m  fo r m o s u m 12 11 17

B e il is  p e r e n n is 8 11 17
Q u er co -F a g e tea C h r y s o s p le n iu m  a lte r n ifo liu m 10 12 8

P o te n t il la  e re cta 4 15 50
C o r y lu s  a v e lla n a  z u s 100 100 96 100 S te lla r ia  n e m o r u m 12 9
A e g o p o d iu m  p od agrar ia 83 88 85 100 B r a c h y th e c iu m  r u ta b u lu m 13 2
L o n ic e r a  x y lo s t e u m  z u s 87 80 77 83 H e d e r á  h e l ix 3 9 17
C a m p a n u la  tr a c h e liu m 63 72 76 100 L a m iu m  m a c u la tu m 7 4 8 17
M o e h r in g ia  tr in erv ia 50 36 49 50 F is s id e n s  ta x ifo liu s 10 8 8
G e r a n iu m  r o b e r tia n u m 60 64 34 17 A g r o p y r o n  r e p e n s 7 4 17
B r a c h y p o d iu m  sy lv a t ic u m 63 56 38 50 C a m p a n u la  p a tu la 3 8 8 33
V ib u r n u m  o p u lu s  z u s 23 28 36 50 A tr ic h u m  u n d u la tu m 13 4
C r a ta e g u s la ev ig a ta  z u s 43 40 15 33 S te lla r ia  g r a m ín e a 3 8 8 17
M é lic a  n u ta n s 3 8 17 P la g io c h ila  a s p le n io id e s 7 8 6 17
H e p á tic a  n o b il is 3 4 E q u is e tu m  a r v e n se 3 8 8

P h le u m  p r a te n se 8
übrige  A rten S y m p h y tu m  o ff ic in a le 7 8 4

V a ler ia n a  o ff ic in a lis  agg 10 8 2
P r im u la  e la tio r 100 100 98 100 R h y tid ia d e lp h u s  tr iq u e tru s 3 4 4 17
T a r a x a c u m  o ff ic in a le 97 100 98 100 S o r b u s  aria z u s 4 6
D a c ty lis  g lo m e r a ta 93 92 100 100 B r a c h y p o d iu m  p in n a tu m 3 6
F rag ar ia  v e s c a 93 96 9 6 100 C a r u m  carvi 3 2
C h a e r o p h y llu m  h ir su tu m 80 84 91 83 L e o n t o d ó n  a u tu m n a lis 2
R a n u n c u lu s  acris 87 84 85 83 V e ra tru m  a lb u m 12 8
A lc h e m illa  v u lg a ris 80 84 81 50 E u r h y n c h iu m  str ia tu m 3 4 4 33
Q u e r c u s  ro b u r  z u s 80 60 85 100 A r r h e n a th e r u m  e la tiu s 4
C h a e r o p h y llu m  a u r e u m 83 84 74 67 B r o m u s  b e n e k e n ii 4
M e la n d r iu m  ru b ru m 73 80 83 67 C ir s iu m  a r v e n se 3 8 4
H e r a c le u m  s p h o n d y liu m 60 68 83 50 K n a u tia  a r v e n sis 3 2
O x a lis  a c e to  se lla 83 76 70 67 L y s im a c h ia  n u m m u la r ia 4 4
V e r o n ic a  c h a m a ed r y s 70 72 7 2 33 V e r o n ic a  b e c c a b u n g a 3 2
A ju g a  rep  ta n s 67 56 62 50 V e r o n ic a  ser p y llifo lia 4 17
F e s tu c a  rubra 70 72 49 50 P ty c h o d iu m  p lic a tu m 7 4 2
M n iu m  u n d u la tu m 60 64 60 67 R h y tid ia d e lp h u s  sq u a r r o su s 3 4 2
L y s im a c h ia  n e m o r u m 47 64 59 67 P ru n u s  sp  z u s 4 2
F ragaria  v ir id is 80 64 34 33 A s te r  b e llid ia s tr u m 4
P ru n u s  p a d u s  z u s 77 64 36 17 B riza  m e d ia 4
S o r b u s  a u c u p a r ia  z u s 47 48 74 100 C o lc h ic u m  a u tu m n a le 4 4
G a liu m  a lb u m 47 52 64 100 E q u is e tu m  sy lv a t ic u m 4
A g r o s t is  te n u is 43 40 57 83 E u p a to r iu m  c a n n a b in u m 3 4 2
R a n u n c u lu s  r e p e n s 43 24 49 50 L a th yru s p r a te n s is 2
G a le o p s is  te tra h it 47 48 43 50 M e d ic a g o  m in im a 4
U r tic a  d io ic a 57 60 43 17 R a n u n c u lu s  sp 4 4
S a m b u c u s  n ig ra  z u s 27 44 59 33 S ile n e  vu lg a r is 7 4
C a la m in th a  c l in o p o d iu m 47 32 30 33 T h y m u s  ser p y llu m 4 2
C e r a s t iu m  fo n ta n u m 37 32 40 33 T r o lliu s  e u r o p a e u s 2
P la n ta g o  m a jor 27 16 43 17 H y p n u m  c u p r e ss ifo r m e 3 2
K n a u tia  sy lv a tic a 7 32 49 67 N e c k e r a  c o m p la n a ta 4 17
T r ifo liu m  p r a te n se 17 20 36 33 A ln u s  g lu t in o s a  z u s 2
V e r o n ic a  filifo r m is 43 44 13 17 R h a m n u s  frá n g u la  K 2
A c h il le a  m il le f o l iu m 27 16 40 50 R o sa  sp 2
S te lla r ia  m e d ia 27 40 34 17 A g r o p y r o n  c a n in u m 2
R u m e x  a c e to s a 23 28 34 33 A lo p e c u r u s  p r a te n s is 2
C a r d a m in e  p r a te n s is 43 20 23 17 A n g e l ic a  sy lv e s tr is 2
D e s c h a m p s ia  c a e sp ito sa 30 44 25 A n th o x a n th u m  o d o r a tu m 2 17
A th y r iu m  fi lix -fe m in a 13 24 36 33 A n th r isc u s  s ilv e str is 2
P o a  tr iv ia lis 7 16 30 33 B r o m u s  m o ll is 2
S e n e c io  fu c h s ii 17 20 34 17 C a r ex  fla cca 2 17
R u m e x  o b tu s ifo liu s 7 20 23 17 E p ip a c tis  p u rp u ra ta 2
C ru cia ta  la e v ip e s 20 28 11 17 E u p h o r b ia  cyp a r iss ia s 2
B r a c h y th e c iu m  la e tu m 23 24 19 L a ctu ca  sp 2
A g r o s t is  s to lo n ife r a 13 8 13 L a m iu m  a lb u m 2
C ir s iu m  o le r a c e u m 17 20 21 17 L in u m  p e r e n n e 2
H o lc u s  m o ll is 8 21 33 M atr icar ia  c h a m o m illa 2
M a ia n th e m u m  b ifo l iu m 10 8 25 33 M e n th a  a r v e n s is 2
P im p in e lla  m a io r 13 12 21 M y c e lis  m u ra lis 2
V ic ia  cracca 13 20 23 17 P o a  n e m o r a lis 3
V ic ia  sp 33 32 11 17 S o n c h u s  a sp er 2
C irr ip h y llu m  p ilife r u m 27 12 15 33 T u ss i la g o  farfara 4
G a le o p s is  sp e c io s a 3 4 17 33 A c r o c la d iu m  c u sp id a tu m 2 17
P la n ta g o  la n c e o la ta 7 4 17 17 A m b ly s t e g iu m  ju r a tz k a n u m 2 17
P o a  p r a te n s is 3 8 17 33 B r a c h y th e c iu m  r e f le x u m 2 17
L o n ic e r a  n igra  z u s 7 8 17 67 B r a c h y th e c iu m  v e lu t in u m 2
C y n o su r u s  cr ista tu s 7 12 13 C lim a c iu m  d e n d r o id e s 4 2
H y p e r ic u m  m a c u la tu m 20 16 13 17 F is s id e n s  e x ilis 2
M n iu m  c u sp id a tu m 10 4 11 H o m o m a ll iu m  in c u r v a tu m 2 17
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Gedanken zur Neuauflage der Roten Liste 
der Gefäßpflanzen in Bayern
J. Ernst Krach
Herrn OStD Dr. Otto Lehovec zum 65. Geburtstag gewidmet

Nach dem Vorbild der »Red Data Books« der 
IUCN (Internationale Vereinigung zum Schutz der 
Natur und der natürlichen Hilfsquellen) entstand im 
letzten Jahrzehnt in der Bundesrepublik Deutsch­
land eine Vielzahl von »Roten Listen« von in ihrem 
Bestand bedrohten und gefährdeten Sippen. Eine 
Bibliographie (Flüeck) zählt schon für das Jahr 1978 
über 60 solcher z.T. regionaler, meist aber auf der 
Ebene der einzelnen Bundesländer erhobener 
Listen auf, von denen sich die meisten mit Vögeln 
befassen. In der Zwischenzeit hat sich die Zahl 
dieser Listen noch erheblich vergrößert.
Als eine der ersten Zusammenstellungen wurde 
1974 vom Bayerischen Landesamt für Umwelt­
schutz in der Schriftenreihe Naturschutz und Land­
schaftspflege die »Rote Liste bedrohter Farn- und 
Blütenpflanzen in Bayern« herausgegeben. Im fol­
genden wird diese Arbeit auch als »Künne 1974« 
zitiert. Weit über den Titel hinausgehend enthält 
sie nicht nur die bedrohten Arten, sondern eine 
Schätzliste für alle in Bayern vorkommenden Sip­
pen nach Häufigkeit, Gefährdungsgrad sowie die 
Veränderung in der Zahl der Wuchsorte. Weiter ist 
angegeben, ob die betreffende Art aus bestehenden 
oder geplanten Schutzflächen (Naturschutzgebiete 
oder Naturdenkmale) bekannt war und, ob sie zur 
Erhaltung in diesen Schutzgebieten auf Pflegemaß­
nahmen angewiesen ist.
Den Vorschlägen von Lohmeyer et al. (1972) sowie 
dem Beispiel von Müller, Philippi und Seybold 
(1973) weitgehend folgend ist die Zahl der Meß­
tischblätter, in denen die betreffende Sippe vor­
kommt, in 6 Kategorien aufgeteilt. Die ersten 5 
Häufigkeitsabstufungen »ausgestorben oder ver­
schollen« bis »Vorkommen etwa in 1/20 der MTB 
des Bundeslandes« sind dabei vollkommen gleich, 
höhere Häufigkeitsstufen sind zusammengefaßt: 
»Vorkommen in mehr als 27 MTB«. Gefährdungs­
grad wie Veränderung der Zahl der Wuchsorte sind 
entsprechend der Liste des benachbarten Bundes­
landes Baden-Württemberg gekennzeichnet. Auch 
die sonstigen verwendeten Signaturen stimmen da­
mit weitgehend überein.

Verwendungszweck der Listen
Eine Übersicht der bei den einzelnen Listen ge­

nannten Verwendungszwecke gibt Nowak (1978 a, 
p. 316). Danachlassen sich die einzelnen Argumente 
in zwei Gruppen zusammenfassen:
»1. Rote Listen stellen das Ergebnis einer kritischen 
Analyse aller wissenschaftlichen Forschungsergeb­
nisse über den Stand der Populationen der einzelnen 
Arten, mit besonderer Berücksichtigung der Schad­
einflüsse, die zu ihrer Gefährdung führen, dar.
2. Rote Listen sind gleichzeitig ein politisches 
Papier des Naturschutzes, das dazu beitragen soll, 
die Schwerpunkte der vielseitigen naturschützeri­
schen Arbeit auf das Wesentlichste zu richten«. 
Aus der praktischen Naturschutzarbeit sowohl auf 
Kreis- und Bezirks- wie auch auf Landesebene sind 
die Roten Listen nicht mehr wegzudenken. Sie 
haben sich für den beamteten wie den privaten

Naturschutz als wertvolle Argumentationshilfen er­
wiesen, die, anders als viele wissenschaftliche Ar­
beiten, als quasi »amtliche« Verlautbarungen bei 
den Betroffenen kaum auf Ablehnung stoßen.
Viele der neuerdings erscheinenden Roten Listen 
sehen sich jedoch einer Kritik ausgesetzt, die -  oft 
im Gespräch geäußert, jedoch nur selten publiziert - 
beanstandet, daß hier Gefährdungskategorien für 
Sippen verteilt werden, die zum Teil so wenig unter­
sucht sind, daß weder die Abgrenzung der einzelnen 
Arten noch ihre Verbreitung in einzelnen Bundes­
ländern bzw. der Bundesrepublik Deutschland, ge­
schweige denn Ausmaß und Ursachen der Gefähr­
dung bekannt seien. Besonders Gauss (1978), der 
zahlreiche Beispiele für Fehlgriffe aus dem Bereich 
der Insekten nennt, warnt vor einer Inflation von 
Namen in den Roten Listen, denen keine ent­
sprechende Information zu Grunde liegt. 
Ausgenommen von dieser Kritik sind eigentlich nur 
die Listen für Wirbeltiere und Gefäßpflanzen, da 
allein in diesen beiden Gruppen die Kenntnis un­
widersprochen für hinreichend gehalten wird, um so 
detaillierte Aussagen über Verbreitung und Ge­
fährdung machen zu können, wie sie zur Erstellung 
von Roten Listen nun einmal notwendig sind. Zwar 
erscheinen wie in der Vergangenheit auch heute 
noch Arbeiten, die Neufunde von Gefäßpflanzen­
arten für die Bundesrepublik oder für einzelne 
Bundesländer beschreiben, doch bleibt der mitge­
teilte Zuwachs wohl stets im Promillebereich. Da­
gegen schreibt etwa Westrich (1980) in einer Arbeit 
über die Stechimmen des Tübinger Gebietes, daß 
von insgesamt 389 gefundenen Arten 163, also 
immerhin 42%, völlig neu für die Fauna von Würt­
temberg waren.
Bei der Verwendung in der Praxis kommt auch in 
Zukunft den Roten Listen für die Gefäßpflanzen 
die entscheidende Bedeutung zu. Denjenigen für 
Wirbeltiere sind sie durch die erhebüch größere 
Sippenzahl der Gefäßpflanzen und damit durch die 
erhöhte ökologische Aussagekraft überlegen, an­
deren durch den Grad der Korrektheit.
Der Personenkreis, der Gefäßpflanzen richtig an­
sprechen oder mit naturschutzrelevanter Genauig­
keit richtig bestimmen kann, wird im übrigen nur 
noch von den Vogelkennern an Anzahl deutlich 
übertroffen. Im Vergleich zu den wenigen für 
einzelne Insektengruppen zur Verfügung stehen­
den Spezialisten ist er nahezu unerschöpflich.
Vor einer rein schematischen Anwendung von An­
zahl und Gefährdungskategorie von Arten der 
Roten Listen zur Feststellung von schützenswerten 
Biotopen muß allerdings gewarnt werden. Solche 
rein schematischen Auswertungen sind auch dann 
nicht alleine geeignet, die »Qualitative Ausprägung« 
eines bestimmten Biotopes oder Biotopverbundes 
wiederzugeben, wenn sie auf statistischer Auswer­
tung großflächig erhobener Biotopdaten beruhen. 
Einen von den bisher vorgeschlagenen Schemata 
weitgehend abweichenden, beachtenswerten Weg 
zeigt Ringler (1980). Allerdings sind -  wieder mit 
Ausnahme von Gefäßpflanzen und Wirbeltieren - 
die für seinen Vorschlag notwendigen Kenntnisse 
einfach nicht vorhanden.
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Notwendigkeit der Überarbeitung
Rote Listen behandeln Verbreitung und Häufig­

keit von Lebewesen. Sie können daher niemals 
»endgültig« sein, sondern immer nur die derzeitige 
Kenntnis eines sich kontinuierlich verändernden 
Tatbestandes aufzeigen. Die Hinweise auf die Not­
wendigkeit laufender Überarbeitung, die viele die­
ser Listen enthalten, sind daher durchaus ernst zu 
nehmen. Nur wenn diese umfangreiche und nicht 
immer dankbare Arbeit regelmäßig durchgeführt 
wird, ist es den Behörden möglich, im angewandten 
Naturschutz tatsächlich nach dem aktuellen Stand 
der Bedrohung vorzugehen.
Im Vogelschutz, in dem die Beiträge aus einem 
breiten Anteil der Bevölkerung kommen, ist daher 
zu Recht keinerlei Scheu vor einer Fortschreibung 
(und damit Verbesserung) der Roten Listen zu 
spüren (z.B. DSIRV1971,1972,1974,1977). Vielleicht 
hängt das auch damit zusammen, daß gerade hier 
nicht nur eine weitere Erhöhung der Gefährdung 
einzelner Sippen festgestellt werden mußte, son­
dern in vielen Fällen auf Grund privater Initiative 
ebenso wie staatlicher Maßnahmen eine Sicherung 
des Bestandes, in Einzelfällen auch eine Vergrös- 
serung der (bekannten) Populationen festgestellt 
werden kann?
Spätestens mit dem Abschluß der Geländearbeiten 
für den Atlas zur Flora Bayerns, für den ein Großteil 
der Daten bereits vorliegt, sollte daher aus der Ver­
besserung der chorologischen Kenntnisse gegen­
über dem Stand von 1973 die Konsequenz gezogen 
werden und die Rote Liste für die Gefäßpflanzen 
Bayerns dem Kenntnisstand angepaßt werden.
Bei dieser Neubearbeitung sollte man die Gelegen­
heit nutzen und an der bewährten bisherigen Liste 
verschiedenartige Verbesserungen anbringen:
1. Einarbeiten des derzeitigen Wissensstandes auf 

der Basis der Ergebnisse der floristischen Kar­
tierung.

2. Umstellen der Gefährdungskategorien zum 
Zweck des besseren Vergleichs nach dem Vor­
schlag von Sukopp (1974).

3. Ergänzung der landeseinheitlichen Liste durch 
Teillisten für naturräumliche Großeinheiten.
Einarbeiten des Wissensstandes

Selbstverständlich sollte bei einer Neufassung der 
Roten Liste der derzeit vorhandene Wissensstand 
so weit wie möglich eingearbeitet werden. Dabei 
muß jedoch davon ausgegangen werden, daß auch 
diese 2. Auflage keine endgültige Fassung darstellen 
kann, sondern durch Veränderungen an den Wuchs­
orten wie auch durch Fortschritte in der Erforschung 
der heimischen Flora spätestens nach 10 Jahren 
wieder überarbeitungsbedürftig sein wird.
Die Kartierungsergebnisse, die in den letzten 
Jahren -  fast ausschließlich von ehrenamtlichen 
Mitarbeitern unter großen Opfern an Zeit und, für 
die ständig steigenden Fahrtkosten, auch an Geld -  
erarbeitet wurden, sind sicher die wertvolle Grund­
lage für die Neuauflage. Auch hier können allerdings 
die Ergebnisse, aus verschiedenen Gründen, nicht 
schematisch im Zug einer statistischen Auswertung 
übernommen werden, sondern müssen gewichtet 
werden.
Neben den einschlägig arbeitenden Angehörigen 
der Landesuniversitäten dürften derzeit die Re­
gionalstellenleiter der floristischen Kartierung über 
die aktuellste Kenntnis von Verbreitung und Häu­
figkeit der Gefäßpflanzen in größeren Gebieten

Bayerns verfügen. Daneben wäre von staatlicher 
Seite daran zu denken, mit der Festlegung der 
Schätzwerte nicht nur die fachlich zuständigen 
Beamten des Landesamtes für Umweltschutz zu 
beauftragen, sondern zusätzlich auch die Erfahrung 
der botanisch kompetenten Beamten bei den 
höheren Naturschutzbehörden zu nutzen.
Von den derzeit als Unterarten betrachteten Sippen 
sollten auch einige berücksichtigt werden, die 
Kürme (1974) nicht aufführt. Die folgende Auf­
zählung ist keineswegs vollständig, sondern hat Aus­
wahlcharakter:
Euphorbia dulcis L. und ihre subsp. purpurata 
(Thuill.) Rothm., die von A.R. Smith und T.G. Tutin 
(in Flora Europaea) nicht anerkannt werden, sind 
zumindest in Nordbayern sowohl morphologisch 
wie chorologisch gut getrennt.
Der Gefährdungsgrad von Carlina acaulis subsp. 
acaulis L. dürfte nicht nur regional, sondern auch 
gesamtbayerisch weitaus größer sein als der der im 
Frankenjura teilweise in Massenbeständen vor­
kommenden C. a. ssp. simplex Archang. (Schönfel­
der 1970 a). Leucanthemum maximum s.l. (= Leuc- 
anthemum adustum (Koch) Gremli) ist in Bayern 
eine sicher sehr viel seltenere und deshalb an ihren 
Sonderstandorten auch wesentlich gefährdetere 
Sippe als die beiden anderen Margeriten-(Klein-) 
Arten (Wagenitz 1977).
Das Miteinbeziehen einer Reihe von Unterarten 
über das bisherige Ausmaß scheint umso mehr 
gerechtfertigt, als einige Sippen Eingang in die 
Roten Listen gefunden haben, deren Artrang durch­
aus noch zur Diskussion Anlaß geben könnte: 
Merxmüller (1980) bezeichnet Stipa bavarica Mar- 
tinovsky et Scholz, die als einzige auch in Bayern 
vorkommende Sippe bisher in das IUCN -  Red 
Data Book aufgenommen wurde, als »im wesent­
lichen eine Stipa pulcherrima mit behaarten Blät­
tern«. Die Eigenständigkeit dieser Sippe, die mög­
licherweise durch Ansalbung introgressiv verändert 
wurde (Erdner 1911), ist wohl nicht wesentlich 
höher zu bewerten als die der Primula auricula var. 
monacensis Wimmer, die im Freiland noch stärker 
vom Erlöschen bedroht ist.
Bei einigen Sippen gibt jedoch auch die verstärkte 
Aufnahme von Unterarten noch keine ausreichen­
den Hinweise auf das Vorhandensein unterschied­
licher, Schützens- und erhaltenswerter Lokalpopu­
lationen. Als Beispiel sei hier Saxifraga rosacea 
Moench (= S. decipiens) angeführt, bei der die 
Populationen um Beilngries, im Wiesent- und 
Pegnitzgebiet der Fränkischen Schweiz und im 
nördlichen Fichtelgebirgsvorland zwar geographisch 
isoliert sind, morphologische Unterschiede sich je­
doch erst bei den Mittelwerten einiger Merkmals­
ausbildungen finden. Ein Weiterbestehen dieser 
Sippen ist nur an ihren natürlichen Standorten mög­
lich, da bei Erhaltungskultur in Gärten stets eine 
Einkreuzung der weit verbreiteten und beliebten 
Steingartenpflanze Saxifraga x arendsü zu erwarten 
ist.

Umstellen der Kategorien des Gefährdungsgrades
In einer 1974 erschienenen Arbeit gleicht Sukopp 
die Gefährdungskategorien für die Roten Listen der 
Gefäßpflanzen weitgehend an die von Zoologen 
verwendeten an. In der Folgezeit erscheinende 
Listen für die Bundesrepublik (Komeck et al. 1978) 
wie für einzelne Bundesländer (z.B. Haeupler, Wöl- 
decke und Montag 1976), aber auch für Gebiete 
außerhalb der BRD (z.B. Rauschert 1978) verwenden
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fast ausschließlich diese modifizierten Kategorien. 
Um die Vergleichbarkeit zu erhöhen, sollten sie für 
die Neufassung der Bayerischen Liste ebenfalls 
verwendet werden, unabhängig davon, ob man die 
Formulierungen und Unterteilungen des einen oder 
des anderen Systems für glücklicher hält.
Gewisse Änderungen bei der Überführung der 
Arten in die neuen Kategorien werden sich durch 
den gegenüber 1973/74 fortgeschrittenen Kenntnis­
stand für jeden einzelnen der Gefährdungsgrade 
ergeben. Daß diese Änderungen nicht immer ne­
gativ sein müssen, soll am Beispiel der Kategorie 
der ausgerotteten oder verschollenen Arten gezeigt 
werden: Für einige dieser Sippen sind inzwischen 
wieder rezente Wuchsplätze in Bayern bekannt: 
Caldesia parnassifolia (Bresinsky 1979), Herniaria 
hirsuta (mehrfache Kartierungsangaben aus ver­
schiedenen Landesteilen), Salix starkeana (Krach 
und Fischer, im Druck). Andere, wie Luzula forsteri, 
haben nie zur Flora des rechtsrheinischen Bayerns 
gehört (Hepp 1954) und entfallen deswegen.
In die bei Künne (1974) nicht vorhandene Kategorie 
der »Akut vom Aussterben bedrohten Arten« sind 
neben den oben angeführten Beispielen für wieder 
aufgetauchte Sippen viele der Arten aufzunehmen, 
die in der bisherigen Liste unter »stark gefährdet« 
geführt werden; allerdings wohl nicht alle, trennt 
man Häufigkeit und Gefährdung ausreichend 
scharf.
Die weitere Aufteilung des Gefährdungsgrades in 
die Kategorien »stark gefährdet«, »gefährdet« und 
»potentiell gefährdet« durch Sukopp (1974) ent­
spricht nicht dem Gebrauch von zum Teil gleichen 
Bezeichnungen bei Künne (1974). Eine grund­
legende Neuverteilung wird sich hier nicht vermei­
den lassen, wobei wahrscheinlich für alle Sippen 
eine Neueinschätzung vorgenommen werden muß. 
Für eine gesamtbayerische Liste erscheint insbe­
sondere in der Gruppe 4 (potentiell gefährdete 
Arten) eine Aufgliederung der Liste nach den bei­
den Gesichtspunkten, die Komeck et al. (1978) als 
Kriterien für diese Kategorie verwenden, recht sinn­
voll:
4 a Sippen, die im Gebiet nur wenige (zerstreute) 

Vorkommen besitzen.
4 b Sippen, die in Bayern nur aus wenigen Quadran­

ten bekannt sind, weil ihr Areal nur einen 
kleinen Teil des Freistaates mit einschließt.

Im Gegensatz zu den anderen Bundesländern ist 
gerade in Bayern die Anzahl der durch Grenzvor­
kommen in sehr wenigen Rasterfeldem zwar rein 
rechnerisch potentiell gefährdeten, wohl aber kaum 
tatsächlich bedrohten Sippen verhältnismäßig groß. 
Eine ganze Reihe an Pflanzenarten bewohnt nur 
einen vergleichsweise kleinen Gebietsteil Bayerns, 
kommt dort aber regelmäßig und durchaus auch in 
beachtlicher Individuenzahl vor. Beispiele für solche 
Gebiete stellen besonders die verschiedenen Ge- 
birgsstöcke des bayerischen Alpenanteils dar (siehe 
Karte 4). Hier kommt noch hinzu, daß einige Pflan­
zensippen aus diesen Gebieten fast ausschließlich 
von herabgeschwemmten Einzelexemplaren oder 
von Außenposten des eigentlichen Wuchsortes be­
kannt sind, während der Schwerpunkt der Vorkom­
men in unzugänglichen oder zumindest schwer ein­
sehbaren Felswänden in größerer Höhe liegt.
Die von Karl (1952) beschriebene Auffindung der 
von den Schottern der Loisach längst bekannten 
Carex baldensis in den Felswänden um das Schell- 
bachtal in den Ammergauer Bergen ist dafür ein 
gutes Beispiel. Noch instruktiver ist die Herkunft

der bayerischen Aufsammlungen des Dolomiten- 
mannsschildes (Androsace hausmannii), die alle aus 
dem recht umgrenzten Gebiet der Felsschuttgesell­
schaften (Triseto-Athamanthetum nach Lippert 
1966) des Wimbachtales westüch des Watzmannes 
aus einer Höhe zwischen 900 und 1450 m stammen, 
während die Hauptmenge der Vorkommen (Merx- 
müller 1950, auch schon Paul 1930) in den Fels­
wänden des Hundstodes und seiner Nachbarberge 
in über 2000 m zu suchen ist.
Wesentlich eher gefährdet sind diejenigen Sippen, 
die in Bayern nur wenige, zerstreute Vorkommen 
haben, auch wenn bisher keine signifikante Ab­
nahme der Zahl der Wuchsorte oder Individuen 
festgestellt werden muß. Hierher -  und nicht in die 
Kategorie 3 (gefährdet) -  könnte man, würde da­
durch nicht der direkte Vergleich gestört, auch einen 
Teil der Arten mit wechselnden Wuchsorten 
rechnen. Zigeunerpflanzen wie Verbascum blattaria 
oder Onopordon acanthium, teilweise auch Vulpia 
myurus sind wohl in Bayern insgesamt eher poten­
tiell als tatsächlich gefährdet.
Die bisherige Gefährdungskategorie der »attrak­
tiven Arten«, in der diejenigen Sippen geführt 
waren, die durch das damals gültige Bayerische 
Naturschutzgesetz unter Schutz gestellt, jedoch 
keiner der drei verwendeten Gefährdungskate­
gorien zugeordnet waren, ist hinfällig geworden, 
nicht zuletzt durch die fällige Anpassung an die 
Bundesartenschutzverordnung. Damit entfällt auch 
das Paradoxon, daß Sippen wie Coeloglossum, Lepi- 
dotis oder Chamorchis als »vor allem durch ihre 
Attraktivität gefährdet« bezeichnet werden. Selbst­
verständlich war und ist die dahinter stehende Ab­
sicht, einige höhere Taxa (Familien, Gattungen) in 
ihrer Gesamtheit zu schützen, durchaus gerecht­
fertigt, weü dem Laien nicht zugemutet werden 
kann, die einzelnen Arten innerhalb der Orchideen 
oder der Enziane zu unterscheiden.
In einzelnen, wenigen Ausnahmefällen dürfte die 
Zuordnung einer einheitlichen Gefährdungskate­
gorie auch für höhere Taxa gerechtfertigt sein, ob­
wohl Rote Listen eigentüch den verfügbaren Kennt­
nisstand so genau wie möglich wiedergeben sollten. 
Als Beispiel für Sippen, deren Vorkommen und 
Häufigkeit weitgehend unbekannt sind, obwohl sie - 
mit Ausnahme von Hieracium pilosella im engeren 
Sinne -  vielfach kurz vor dem endgültigen Erlöschen 
stehen, seien hier die Mausohrhabichtskräuter 
(Hieracium subgenus Pilosella) genannt (Merx- 
müller 1977, F. Schuwerk mdl.).
Durch die Aufnahme in eine Gefährdungskategorie 
ebenso wie durch die Auflistung in der Bundesarten­
schutzverordnung wird den ausführenden Natur­
schutzbehörden zweifellos ein brauchbares Hilfs­
mittel für ihre Entscheidungen gegeben. Das her­
kömmliche Pflück-, Besitz- und Handelsverbot 
nützt allerdings relativ wenig -  abgesehen von den 
großen Schwierigkeiten bei der Durchsetzung die­
ses Verbotes. Von den heimischen Sippen sind nur 
sehr wenige durch Abpflücken oder Ausgraben in 
ihrem Bestand gefährdet, von den bei Künne (1974) 
als ausgerottet oder verschollen bezeichneten sicher 
keine, unter den dort als stark gefährdet geführten 
keine 5%. Solange nicht wenigstens für die -  insge­
samt sehr wenigen -  Fundplätze der akut vom Aus­
sterben bedrohten Arten ein Veränderungsverbot 
erlassen werden kann, das nur Pflegemaßnahmen 
ausnimmt, nicht aber die Eingriffe, wie sie mit der 
»normalen land- und forstwirtschaftlichen Nut­
zung« gelegentlich verbunden sind, werden gesetz­
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liehe Maßnahmen allein kaum zu einer tatsäch­
lichen Verbesserung des Gefahrdungsgrades auch 
einzelner Sippen der heimischen Flora führen 
können.
Hier soll noch einmal ausdrücklich festgehalten wer­
den, daß die Aufstellung von Roten Listen kein 
Selbstzweck werden darf, sondern die dringlichere 
Aufgabe darin gesehen werden muß, den in diesen 
Listen aufgeführten Sippen -  wie auch allen anderen 
heimischen Arten -  das Überleben in ausreichend 
großen Populationen in unserem Land zu ermög­
lichen.
Hierzu könnte auch die Erfassung der (rezenten) 
Wuchsorte, dringlich zunächst für die Arten der 
beiden obersten Gefährdungskategorien, beitragen. 
Das Einzeichnen dieser Flächen in die Biotopkarten 
im Landesamt für Umweltschutz und -  mindestens 
ebenso wichtig -  in die Kopien in den Landrats­
ämtern kann wahrscheinlich zumindest die unge­
wollte Vernichtung hochschützenswerter Vorkom­
men deutlich eindämmen.

Regionale Gliederung
Naturschutz ist in der Bundesrepublik Länderange­
legenheit -  dem Bund steht nur eine Rahmenkom­
petenz zu (Friedlein & Weidinger 1973). In Über­
einstimmung damit beziehen sich sehr viele der 
Roten Listen auf ein Bundesland, da dort sowohl die 
legislative Zuständigkeit für den Schutz der gefähr­
deten Sippen wie auch die Verantwortung für den 
Vollzug der erlassenen Gesetze liegt.
Für kleine Bundesländer und Stadtstaaten sind Rote 
Listen auf Landesebene sicher ideal, für mittelgroße 
Bundesländer wohl akzeptabel. Bayern als flächen­
größtes Bundesland deckt jedoch mehr als das Drei­
fache der Fläche von Hessen. Zudem ist Bayern in 
der naturräumlichen Gliederung vielgestaltiger als 
alle anderen Bundesländer; es hat als einziges Anteil 
an den Alpen.
Da längst bekannt ist, daß eine Sippe in einzelnen 
Landesteilen durchaus häufig sein kann und dort 
für sie keine Schutznotwendigkeit besteht (Beispiele 
u.a. Ringler 1980), dieselbe Sippe in anderen Lan­
desteilen jedoch eine ausgesprochen schützens­
werte Rarität ist (Künne 1974: Primula farinosa), 
bietet sich eine Aufspaltung der Bayerischen Roten 
Liste in regionale Einheiten geradezu an. Zudem 
ist durch die floristische Kartierung der Gefäß­
pflanzen ausreichend Material zusammengetragen 
worden, um eine solche Aufteilung auch sinnvoll 
durchführen zu können.
Bei einer Regionalisierung der Liste würde wohl 
auch auf alle Sippen aufmerksam gemacht, die 
Raabe (1979) in der Kategorie der »zusätzlich 
schützenswerten« zusammenfaßt. Solche Sippen, 
die regional selten oder von besonderer Bedeutung 
sind, könnten auf andere Weise -  etwa durch Kenn­
zeichnung mit einer eigenen Signatur in der gesamt­
bayerischen Liste -  kaum gleich deutlich und raum­
bezogen bezeichnet werden.
Die für den Naturschutz zuständigen Mittelbehör­
den sind die Bezirksregierungen mit den betreffen­
den Referaten. Deswegen könnte man daran 
denken, die Rote Liste jeweils getrennt für die 
einzelnen Regierungsbezirke aufzustellen, von 
denen ja keiner kleiner ist als etwa das Saarland. 
Nach der Einspeisung der Kartierungsdaten in die 
Speicher des Landesamtes für Datenverarbeitung 
könnte zwar wohl nicht der Gefährdungsgrad, sicher 
aber die Anzahl von Meßtischblattvierteln mit 
positiven Nachweisen für einzelne Sippen -  also die

Häufigkeit der Wuchsorte -  ohne besonderen Auf­
wand ausgedruckt werden. Für eine schnelle vor­
läufige Beurteilung einer Schutzdringlichkeit würde 
auch eine solche Liste wichtige Hinweise geben.
Es erscheint jedoch wesentlich sinnvoller, die Unter­
teilung innerhalb des Bundeslandes nicht nach 
politischen, sondern nach naturräumlichen Gren­
zen vorzunehmen. Auch in anderen Fällen legt das 
Bayerische Landesamt für Umweltschutz die Natur­
räumliche Gliederung zugrunde, so etwa bei der 
Untersuchung über die Dringlichkeit und Not­
wendigkeit der Ausweisung weiterer Naturschutz­
gebiete oder auch bei der Auswertung der vorläufi­
gen Ergebnisse der Kartierung schutzwürdiger Bio­
tope in Bayern (Kaule, Schallerund Schober 1979). 
Um die Liste nicht vollkommen unhandlich zu 
machen, empfiehlt es sich allerdings nicht, die 19 
Gruppen von Naturräumlichen Haupteinheiten als 
Bezugsflächen zu verwenden, zumal einige dieser 
Gruppen in Bayern nur eine sehr kleine Fläche 
einnehmen, andere sich in ihrem floristischen Ge­
halt nur geringfügig unterscheiden. Auch die Ver­
wendung der -  wegen der sachlichen Verwandt­
schaft sehr gut geeigneten -  forstlichen Wuchsge­
biete (Foerst und Kreutzer 1978) als Einheiten 
würde die Liste noch zu unübersichtlich werden 
lassen.
Deswegen wird hier eine weitere Zusammenfassung 
ähnlicher Landschaften zu meist geobotanischen 
Überbezirken (Vollrath 1973) entsprechenden Ge­
bieten vorgeschlagen. Im nachstehenden Kartenteil 
werden für diese Wuchsgebiete charakteristische 
Verbreitungsbüder (mit unterschiedlicher Schutz­
bedürftigkeit für die verschiedenen Sippen) vorge­
stellt und erläutert.
Auffällige floristische Unterschiede sowie eine Viel­
zahl von Verbreitungsgrenzen trennen das OST­
BAYERISCHE GRUNDGEBIRGE vom Franken­
wald bis Wegscheid vom Rest Bayerns ab. Dies gilt 
eigenartigerweise nicht nur für einheimische Sippen, 
sondern auch für eine Reihe an Neubürgem. Neben 
der erhöhten Niederschlagsmenge dürfte der Grund 
für diese Unterschiede vor allem im Vorkommen 
anstehender kristalliner Süikatgesteine (Granit, 
Gneis, Phyllit, etc.) und den daher im Vergleich 
zu den benachbarten Landschaften wesentlich an­
ders verlaufenden Bodenbildungen zu suchen sein. 
Mindestens ebenso auffällig, aber weitaus bekannter 
dürfte der Unterschied zwischen der (alpinen) Flora 
des BAYERISCHEN ALPENANTEILS und der 
des Vorlandes sein. Da der Sinn der hier vorge­
schlagenen Aufgliederung nicht, wie etwa bei Voll­
rath und Siede (1961) und den von ihnen zitierten 
Arbeiten, in einer allen wissenschaftlichen An­
sprüchen genügenden Feingliederung, sondern in 
einer für die Zwecke des angewandten Natur­
schutzes praktikablen Lösung liegen soll, dürfte es 
sich empfehlen, zu den Alpen nicht nur den Anteil 
Bayerns an den Kalkhochalpen zu rechnen, sondern 
die Schwäbisch-Oberbayerischen Voralpen sowohl 
der Kalk- wie der Flyschzone vollständig mit dazu­
zuziehen.
Auf Grund einiger gerade eben für den Naturschutz 
recht wichtiger Verbreitungs- und Häufigkeitsgren­
zen ist es wohl nicht zu umgehen, den außeralpinen 
Teil Südbayerns in das Gebiet innerhalb der End­
moränenbögen der letzten Eiszeit (VORALPINES 
MOOR- UND HÜGELLAND) und das nördlich 
davon gelegene TERTIÄRHÜGELLAND aufzu­
teilen.
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Beispiel für den regional gegliederten Teil der Roten Liste der Gefäßpflanzen Bayerns
A B C D E F G H I

Ophrys insectifera 23 5 5 1 2 5 5 23 44 5 5 5 5
Ophrys holosericea 1 2 0 1 1 43 22 1 2
Ophrys sphecodes 44 0 3 2 22
Ophrys apifera 22 44 1 1 22 22 3 2 22
Orchis morio 5 5 43 45 5 5 45 24 43 5 5 5 5
Orchis coriophora 1 1 1 1 1 1 0 0 3 1 2 1 0
Orchis ustulata 5 5 22 3 2 5 5 22 1 1 5 3 5 5 5 5
Orchis purpurea 24 55 3 3 45 1 1 0 1 1
Orchis militaris 3 5 55 32 5 5 32 1 4 5 5 5 5 3 5
Traunsteinera globosa 4 4. 5 5
Orchis mascula 53 5 5 43 55 3 2 3 3 23 5 5 55
Orchis pallens 1 1 2 1 0 1 1 3 3 3 4
Orchis palustris 0 1 1 0 1 1 0 2 1 3 2
Dactylorhiza incarnata 24 3 2 3 2 3 4 1 1 52 53 5 5
Dactylorhiza traunsteineri 1 1 53 45
Dactylorhiza majalis 5 5 43 5 3 5 5 53 55 53 53 5 5

Die erste Ziffer steht für die Häufigkeit, die zweite für das Ausmaß der Gefährdung im jeweiligen Natur- 
raum.
Häufigkeit

auch früher aus dem Gebiet nicht bekannt ge­
wesen

0 ausgestorben (verschollen)
1 Vorkommen auf 1-2 Quadranten
2 Vorkommen auf 3-5 Quadranten
3 Vorkommen auf 6-10 Quadranten
4 Vorkommen auf 11-27 Quadranten
5 Vorkommen auf mehr als 27 Quadranten (mehr 

als ein Zwanzigstel Fläche der jeweiligen Be­
zugsfläche)

Gefährdung
1 unmittelbar von der Ausrottung bedroht
2 stark gefährdete Sippe
3 gefährdete Sippe
4 potentiell gefährdete Sippe
5 derzeit (noch) nicht gefährdete Sippe

Die Lech-Isar-Inn-Schotterplatten wird man in die­
sem Fall trotz einiger Besonderheiten, die ihnen 
einen eigenen Charakter verleihen, besser nicht 
dem Grundmoränengebiet zuteilen, sondern, aus 
Gründen der Zweckmäßigkeit für den Naturschutz, 
dem nördlich davon gelegenen Molassehügelland, 
das ansonsten weitgehend nicht durch eigene Arten, 
sondern eher durch das Fehlen von solchen gekenn­
zeichnet ist, sieht man von einer Reihe von Strom­
talpflanzen ab.
Für den vorgesehenen Zweck der Regionalisierung 
der Roten Liste schwierig und unbefriedigend er­
scheint die Untergliederung der drei fränkischen 
Regierungsbezirke, will man nicht eine Aufteilung 
in fünf weitere Einheiten in Kauf nehmen. Wie 
Gauckler (Verzeichnis bei Schönfelder 1970 b) und 
seine Schüler seit 1930 in einer Vielzahl von Ar­
beiten gezeigt haben, läßt sich zwar durchaus eine 
weitergehende Aufspaltung, jedoch kaum eine an­
dere Zusammenfassung oder Aufgliederung recht- 
fertigen.
Durch teilweise recht stark voneinander abweichen­
de Vorkommen von Pflanzengesellschaften wie von 
einzelnen Pflanzenarten lassen sich die folgenden 
Landschaften gut voneinander unterscheiden:

Der gebogene Zug des FRANKENJURA samt 
dem Anteü an der Schwäbischen Alb und dem Ries, 
das zwar weder naturräumlich noch geologisch zum 
Jura gehört, auf Grund seiner Pflanzenvorkommen 
aber eher hier als bei einem anderen der ausge­
schiedenen Fundortsgebiete anzuschließen ist. 
Das Raster der Quadrantenkartierung bringt es 
zudem mit sich, daß nur sehr wenige Fließen dort 
keinen Anteil am Riesrand haben.

Das (zentralfränkische) Keuper-Lias-Gebiet, das 
hier nach seiner Zentrallandschaft, dem MITTEL­
FRÄNKISCHEN BECKEN benannt werden soll, 
um das sich die Randlandschaften Albvorland, 
Frankenhöhe, Steigerwald und Haßberge sowie das 
Itz-Baunach-Hügelland anordnen,

die im wesentlichen vom Muschelkalk be­
stimmten UNTERFRÄNKISCHEN PLATTEN 
einschließlich des Steigerwaldvorlandes mit der 
Häufung der Gipskeuperausstriche

sowie der Anteil an SPESSART UND RHÖN 
(einschließlich Odenwald und der Untermainebene) 
sind chorologisch gut zu trennende Einheiten. 
Problematischer ist die Ausscheidung des OBER- 
MAINISCH- OBERPFÄLZISCHEN HÜGEL­
LANDES zwischen Frankenjura und Oberpfälzer 
Wald als eigene Einheit, da dieses Gebiet in sich 
nicht nur von der Pflanzenverbreitung her recht 
vielgestaltig ist und zudem eher durch das Fehlen 
von für die jeweils benachbarten Einheiten signifi­
kanten Sippen gekennzeichnet ist als durch das 
Vorkommen von ihm eigenen Arten. Doch treten 
in der Rasterkarte der Floristischen Kartierung mit 
einer Fließengröße von etwa 5,5 x 6 km2 (jeweils ein 
Viertel des Ausschnittes der Topographischen Karte 
1 :25 000 (TK 25) =  MTB - Quadrant) alle 5 Gebiete 
deutlich genug hervor. Ebenso deutlich sind die 
Unterschiede in der Schutzbedürftigkeit vieler 
Pflanzensippen in diesen Gebieten, so daß sich eine 
Zusammenfassung etwa der Kalkgebiete (Weißjura 
und Muschelkalk) oder auch nur von zweien der 
drei Silikatgebiete kaum rechtfertigen läßt. 
Weitgehend übereinstimmend mit der neuesten, 
Bayern mit berücksichtigenden Flora (Oberdörfer 
1979), die nur in Südwestdeutschland feiner dif­
ferenziert, ergibt sich damit die folgende Unter-
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teilung der naturräumlichen Fundortsgebiete 
Bayerns (siehe Karte 1):
A Spessart-Rhön 
B Unterfränkische Platten 
C Mittelfränkisches Becken 
D Frankenjura
E Obermainisch-oberpfälzisches Hügelland 
F Ostbayerisches Grundgebirge 
G Molassehügelland 
H Moränengürtel 
I Alpen
Insgesamt 9 unterschiedene Untereinheiten mögen 
etwas viel erscheinen. Hiermit ist jedoch wohl das 
Minimum erreicht, wenn der Sinn der Regiona­
lisierung -  die Erleichterung und Beschleunigung 
der Entscheidungsfindung bei den Naturschutzbe­
hörden -  nicht völlig verloren gehen soll. Eine Ver­
mehrung der unterschiedenen Einheiten ist dagegen 
wohl jederzeit vorstellbar, möglicherweise im Be­
reich des Ostbayerischen Grenzgebirges auch nicht 
zu umgehen. Gerade in dieser Einheit weichen 
jedoch die Grenzen der drei Regierungsbezirke 
Oberfranken, Oberpfalz und Niederbayern nur 
wenig von den Grenzen der Forstlichen Wuchsge­
biete (und damit natürüch auch der Naturräum­
lichen Gliederung) ab, so daß ein Verzicht auf eine 
weitere Unterteilung hier mögüch erscheint.
Im Gegensatz zur Gesamtbayemliste scheint es für 
die regionalisierte Rote Liste weder notwendig noch 
praktikabel, neben Häufigkeit und Gefährdung in 
jeder der Untereinheiten auch Angaben über das 
Vorkommen in Naturschutzgebieten, die Zuge­
hörigkeit zur (potentiellen) natürlichen Vegetation 
oder die Notwendigkeit von Pflegemaßnahmen in 
Schutzgebieten zu machen. Selbst Angaben über 
das Ausmaß des Rückganges könnten hier vielleicht 
vernachlässigt werden, da sie doch zumindest teil­
weise in den Angaben über den Grad der Gefähr­
dung enthalten sind.
Ebenso wie in der Gesamtbayernliste, abweichend 
von einigen anderen inzwischen erschienenen 
Listen, weiterhin zwischen Häufigkeit und Gefähr­
dung unterschieden werden muß, sollte dies auch 
für jede der Untergliederungen getrennt geschehen. 
Bleibt man für die Schätzung der Häufigkeit für die 
gesamtbayerische Rote Liste bei der TK 25 (MTB) 
als Füeße, wofür einiges spricht, so lassen sich die 
dort verwendeten Häufigkeitsstufen sehr gut auch 
für die Teilräume gebrauchen, wenn man als Füeße 
statt des MTB den MTB-Quadranten verwendet. 
Als Beispiel dafür, wie die regionalisierte Liste aus- 
sehen könnte, ist ein Abschnitt angeführt, der mit 
einigen Veränderungen nach Schönfelder (1978) 
erstellt wurde. Sicher ist dieser Ausschnitt in Einzel­
fällen zu verbessern, das sehr unterschiedliche Aus­
maß der Gefährdung in einzelnen Teilräumen tritt 
jedoch gut hervor.

Kartenteil
Allgemeine Erläuterungen

Die Grundlage der nachstehend abgedruckten Kar­
ten ist der Ausdruck, der den bayerischen Regional­
stellenleitern der floristischen Kartierung im De­
zember 1980 zur Korrektur für die Herausgabe des 
Atlasses der Pflanzenverbreitung für die Bundes­
republik Deutschland vorlag.
Derartige Rasterkarten sollten, wie bereits mehrfach 
betont, nie ohne Berücksichtigung des ihnen zu­
grunde liegenden Informationsstandes verwendet 
werden. Für die hier gezeigten Karten ist dieser im 
Heft 10 der Mitteilungen der Arbeitsgemeinschaft 
zur Floristischen Kartierung Bayerns ausgedruckt. 
Dabei sind nicht nur die absoluten Zahlen für die 
einzelnen Quadranten interessant, sondern mehr 
noch der von den Regionalstellenleitern geschätzte 
relative Bearbeitungsgrad sowie die Bemerkungen 
einzelner RegionalsteUenleiter über Gebiete mit 
über- oder unterdurchschnittlicher Bearbeitung. 
Vor diesem Hintergrund werden die Kartenbilder 
oft besser verständlich. Als Beispiel für durch den 
(inzwischen weiter verbesserten) Kartierungsstand 
hervorgerufene Auflichtungen des Kartenbildes, die 
den natürlichen Gegebenheiten nicht entsprechen, 
sei das Ausdünnen der Angaben für Nardus stricta 
in der Südrhön oder im Ostbayerischen Grenzge­
birge zwischen Eger und Schwarzach genannt. 
Überprüft man »nicht gut passende« Kartierungs­
angaben, so wird man oft feststellen, daß sie aus weit 
überdurchschnittlich gut bearbeiteten Gebieten 
stammen. Entlang der großen Laufstrecke sind bei 
einem Kartierungsstand von 90 und mehr Prozent 
der realen Flora einer Fließe eben auch eine Zahl 
von sonst meist nicht angetroffenen, nur in wenigen 
Einzelexemplaren pro Feld vorhandenen Sippen 
gesehen worden (vergl. Krach 1977). Da solche 
Funde in den Rasterkarten notwendigerweise mit 
anderen Angaben gleichgesetzt werden müssen, 
»stören« sie dann im Kartenbild. Beispiele dafür 
sind etwa die wie flächige Vorkommen wirkenden 
Angaben von Nardus stricta aus der. Windsheimer 
Bucht oder, mehr punktförmig und daher auf den 
ersten Blick nicht ins Auge fallend, die gute Über­
einstimmung der Angaben für diese Art mit den 
Quadranten, in denen über 800 Sippen kartiert 
sind.
Angaben aus der Literatur sind nur in den Fällen 
direkt übernommen, in denen dies in der Karten­
legende angegeben ist; außerdem wurden die Kar­
ten gelegentlich nach eigenen Herbar- bzw. foto­
grafischen Belegen ergänzt.
Einige Karten enthalten Ergebnisse der Auswertung 
der in der Botanischen Staatssammlung in München 
vorhandenen Bestände. Grundsätzüch wurden da­
für nur solche Sippen ausgewählt, bei denen der 
Schwerpunkt der Herkunft des Herbarmaterials 
nicht zu sehr von den bekannten Schwerpunkten 
der Verbreitung in Bayern abweicht. Im Regelfall 
gibt diese Auswertung ein Gerüst, in das sich die 
Angaben der Kartierung gut einpassen, so daß eine 
Trennung der Herkunft in den Karten nicht immer 
notwendig erschien. Wo sie durchgeführt wurde, 
erfolgte eine Reihung Herbarbeleg -  Literaturnach­
weis -  Kartierungsangabe. Bei den ausgewählten 
Beispielen erschien eine Berücksichtigung des Zeit­
punktes der Aufsammlung der Herbarbelege nicht 
unbedingt nötig.
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Bemerkungen zu den Einzelbeispielen
Karte 1
Die Einzeichnung des ungefähren Verlaufs der 
Grenzen der unterschiedenen Wuchsgebiete in die 
in der Floristischen Kartierung Bayerns allgemein 
verwendete Karte von Fink (1973) bedingt, auch 
durch den Maßstab, einige geringfügige Verzer­
rungen.
Die relative Breite der eingetragenen Grenzsäume 
soll einerseits die Wuchsgebietsgrenzen gegenüber 
dem hydrographischen Grundnetz unterscheiden, 
andererseits aber auch daran erinnern, daß natur- 
räumliche Grenzen im Gelände immer als Grenz­
säume ausgebildet sind. Bei dem verwendeten Maß­
stab ist es trotzdem nicht möglich, die Durchdrin­
gung zweier Wuchsgebiete, wie sie etwa der vor- und 
zurückspringende Verlauf des Albtraufs bedingt, 
im einzelnen so darzustellen, daß die Übersicht­
lichkeit gewahrt bleibt. Einzelne Quadrantennach­
weise -  z.B. in der Gegend um Neumarkt/Opf. oder 
in der Windsheimer Bucht können so -  obwohl die 
Karte anscheinend das Gegenteil zeigt -  durchaus 
noch im benachbarten Wuchsgebiet liegen.
Karte 2
Das BORSTGRAS (Nardus stricta L.) ist ein be­
kannter Bewohner kalkarmer bis kalkfreier, zu­
mindest mäßig frischer Böden. Dem entspricht das 
gehäufte Vorkommen in den Süikatgebieten des 
Spessarts und der Rhön ebenso wie das fast voll­
ständige Fehlen in den im Regenschatten liegenden, 
allgemein trockneren Kalkplatten Unterfrankens. 
Bei sonst reichlichem Vorkommen im Mittelfrän­
kischen Becken erstaunt das Fehlen im Steigerwald, 
der ausreichend geeignete Biotope bietet.
Durch Massenvorkommen ist das Gebiet der Ost- 
bayerischen Grundgebirgslandschaften samt dem 
vorgelagerten Hügelland gegenüber dem Franken­
jura und den trockneren Gebieten der Südhälfte 
Niederbayems deutlich geschieden.
Die Vorkommen im Jura stocken fast ausschließlich 
auf entkalkter Albüberdeckung. Sie treten nur an 
zwei Stellen gehäuft und auch mit etwas größerer 
Individuenzahl auf: Das Gebiet des Veldensteiner 
Forstes wie die Landschaft östlich der Pegnitz zeigen 
auch in der Verbreitung anderer Sippen, wie be­
sonders Vollrath (1957) immer wieder betont, 
engere Beziehungen zum Fichtelgebirge. In den 
großen Staatsforsten links und rechts der unteren 
Altmühl ist das Lokalklima in den zum Teil auf 
mächtigen Lehmschichten stockenden Beständen 
wesentlich feuchter als sonst im Jura.
In Südbayern zeigt die Karte -  teilweise durch 
geringe Kartierungsstände verdeckt - mit der An­
näherung an die Alpen und damit mit der Zunahme 
des Niederschlages (Vogel und Brunnacker, 1961) 
eine ziemlich stetige Zunahme der Nachweise und 
damit wohl auch der Individuenzahl.
Karte 3
Im Gegensatz zur vorgehend behandelten Art ist 
der VOGELFUSS (Ornithopus perpusillus L.) keine 
feuchtigkeitsbedürftige Pflanze. Damit ist das Zu­
rücktreten in der niederschlagsreicheren Rhön ge­
genüber dem Spessart durchaus zu erklären. 
Außerhalb Unterfrankens sind größere autochthone 
Vorkommen dieses Bewohners von zum Teil noch 
lockeren Silikatsanden an die großen (ehemaligen) 
Flugsandgebiete im Südostteil des Mittelfränkischen

Beckens und entlang von Paar, Ilm und Abens 
gebunden. Bei den zerstreuten weiteren Nach­
weisen handelt es sich -  mit Ausnahme der Vor­
kommen auf den Dünen des Rieses und um Neu­
stadt im Coburger Land (Schack et al. 1925) - 
ausschließlich um anthropogen bedingte Verschlep­
pungen an Baustellen, Gleisanlagen und ähnlichem. 
Eigenartigerweise fehlt der Vogelfuß den Sandge­
bieten zwischen Vils und Naab vollständig, obwohl 
sonst stete Begleiter wie etwa Spergula morisonii 
oder Corynephoms canescens dort durchaus häufig 
sind.
Karte 4 (I)
Der Name der SANDESPARSETTE (Onobrychis 
arenaria DC.) scheint ebenfalls auf einen Sandbe­
wohner hinzudeuten. In Wirklichkeit ist die 1917 
erstmals für Bayern nachgewiesene pannonische 
Sippe (Hayek 1921) im Main- und Saaletal an trok- 
kene Scherbenhänge, oft des Hauptmuschelkalkes, 
gebunden. Selbst dort ist sie in den teilweise lückigen 
Trespenrasen keineswegs regelmäßig anzutreffen. 
In den Gips- und Gipsmergelschichten des Keupers 
der Windsheimer Bucht findet die Art offensichtlich 
ähnlich günstige Standortsbedingungen. Allerdings 
fehlt sie schon dem ebenfalls innerhalb der main- 
fränkischen Plattenlandschaft gelegenen Grettstadt- 
Sulzheimer Gipshügelgebiet, das sonst auf Grund 
ähnlicher klimatischer wie edaphischer Bedin­
gungen enge floristische Beziehungen zur Winds­
heimer Bucht zeigt.
Ein Kennzeichen für die Seltenheit der Sandespar­
sette könnten die (mit Ausnahme von Komeck 
1974) sehr vereinzelten Angaben aus Bayern in der 
pflanzensoziologischen Literatur sein. Selbst in den 
Gebieten, in denen die Sandesparsette wirklich vor­
kommt, ist doch die Futteresparsette (Onobrychis 
viciifolia) häufiger vertreten, allerdings eher in 
stärker menschlich beeinflußten Gesellschaften. 
Vermutlich wegen des relativ gar nicht so seltenen 
Vorkommens von nicht immer leicht zuzuordnen­
den Zwischenfofmen zieht Gauckler (1957) in seiner 
Bearbeitung der fränkischen Gipshügel »Ono­
brychis viciaefolia et arenaria« zusammen. 
Oberdörfer und Korneck (1978) werten die Sand­
esparsette dagegen als Assoziationscharakterart der 
Wiesensteppen des Adonido-Brachypodietum pin- 
nati. Allen bayerischen Aufnahmen dieser Gesell­
schaft außerhalb Unterfrankens fehlt die Sippe not­
wendigerweise.
Karte 5
Auch das PURPURKNABENKRAUT (Orchis pur- 
purea L.) bevorzugt an seinen bayerischen Vor­
kommen die warmen Kalkhänge. Dieses Verhalten 
teilt es mit vielen (sub)mediterranen Sippen, die 
weiter im Süden ihres Verbreitungsgebietes eher 
bodenvag sind, in Bayern aber Kalkhänge, vor­
wiegend in Süd- bis Westexposition, bevorzugen, 
die schnell abtrocknen und sich auch rasch er­
wärmen. Durch den Kartenausschnitt läuft ein Teil 
der absoluten Ostgrenze der Verbreitung dieser 
stattlichen Orchidee. In den Gebieten mit Massen­
vorkommen, besonders im Taubertal mit seinen 
Nebentälern, weniger auch im westlichen Main­
dreieck, ist Orchis purpurea keineswegs besonders 
selten. Man findet sie dort, allerdings in unterschied­
licher Vitalität, von offenen Xerobrometen über 
geschlossene Fiederzwenkenrasen, Saumgesell­
schaften und Niederwälder bis in relativ dichte 
Buchenwälder vordringend.
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Im Frankenjura sind die Vorkommen deutlich in- 
dividuenärmer; weniger optimale Standorte sind in 
der Regel nicht mehr besiedelt. Die Vorkommen 
beschränken sich meist auf waldnahe Mesobro- 
meten und die häufig mit ihnen verzahnten Saum­
gesellschaften.
Nicht nur die ökologische Variationsbreite scheint 
gegen die Grenze hin eingeschränkt. Der Bastard 
zwischen Orchis purpurea und Orchis militaris (0. x 
hybrida), der in Unterfranken doch recht regel­
mäßig, teilweise auch ohne einen oder beide Eltern 
auftritt, gehört im Frankenjura zu den ausgespro­
chenen Seltenheiten. Dies mag auch damit Zusam­
menhängen, daß beide Elternarten dort deutlich 
seltener sind.
Die Mehrzahl der Vorkommen von Orchis purpurea 
im Frankenjura liegen zudem nicht im Inneren. Sie 
reihen sich vielmehr entlang des Albtraufes, oftmals 
gar nicht mehr auf anstehendem Malm, sondern auf 
Doggerböden, die nur durch Bodenfließen oder 
Überschüttung mit Kalk aus dem Weißjura ange­
reichert sind.
Vom Hegau ausstrahlend erreicht über vereinzelte 
noch existente Vorkommen im württembergischen 
Oberschwaben (Seybold 1977) ein weiterer Areal­
vorposten das bayerische Bodenseegebiet.
Auch hier war die Art schon um die Jahrhundert­
wende eine Seltenheit; seither ist sie eher noch rarer 
geworden (Dörr 1972).
Von einem bedrohlichen Rückgang der Art in 
Bayern zu sprechen ist allerdings übertrieben; zu­
mindest für das südliche Unterfranken ist ein Rück­
gang der (bekannten) Vorkommen wohl überhaupt 
zu verneinen. Bei der Wertung der Vorkommen in 
den anderen Gebieten sollte berücksichtigt werden, 
daß bei Orchis purpurea, wie bei einer Reihe anderer 
Orchideen auch, die Zahl der blühenden Pflanzen 
von Jahr zu Jahr erheblichen Schwankungen unter­
liegt. Bei gering besetzten und unübersichtlichen 
Wuchsplätzen führt das gelegentlich zum schein­
baren völligen Erlöschen. Die teilweise schon seit 
mehr als einem Jahrhundert bekannten Wuchs­
plätze in der Altmühlalb, die z.B. Hoffmann (1879) 
oder Erdner (1911) anführen, bestehen bis auf den, 
der überbaut wurde, alle noch.
Karte 6
Die rezenten Vorkommen des LÄMMERSALA­
TES (Amoseris minima (L.) Schweigg. et Koerte) 
beschränken sich in Bayern im wesentlichen auf den 
Anteil des Bezirkes Mittelfranken am Mittelfrän­
kischen Becken und auf das Obermainisch-Ober- 
pfälzische Hügelland. Wenige Sippen kennzeichnen 
durch ihre Verbreitung dieses Übergangsgebiet 
zwischen Jura und Grundgebirgslandschaft so gut. 
Bei einer Vielzahl von Arten greift die Verbreitung 
dagegen aus der einen oder anderen der beiden 
angrenzenden Landschaften weit auf das an unter­
schiedlichen Biotoptypen reichere Hügelland über. 
Nezadal (1975) gibt eine ausführliche und er­
schöpfende Übersicht der Wuchsbedingungen der 
fränkischen Rassen der bodensaure, basenarme 
Roggenäcker besiedelnden Gesellschaft des Tees- 
dahlia-Arnoseridetum. Nachzutragen wäre viel­
leicht, daß der Lämmersalat im Gebiet südlich und 
östlich von Roth gelegentlich in einer der Rasse 
von Setaria viridis des Amoseridetum anzuschließen­
den Vergesellschaftung vorkommt, die an mar­
kanten Begleitplanzen auch Myosurus minimus und 
seltener Gypsophila muralis enthält.

Lockersandgebiete der Tieflagen (unter 450 m), die 
sich durch geringe Jahresniederschlagssummen 
(um 650 mm) und relativ hohe Jahresmittel der 
Temperatur auszeichnen, fehlen dem dritten Frän­
kischen Silikatgebiet Spessart-Rhön bis auf den An­
teil an der Untermainebene weitgehend.
Vielleicht läßt sich das Fehlen der Nachweise für 
die nach Oberdörfer (1979) subatlantische Sippe in 
diesem Bereich von daher begründen.
Die geringe Zahl der Kartierungsangaben aus dem 
donaunahen Sandgebiet des nördlichen Tertiär­
hügellandes läßt sich so nicht erklären, sie über­
rascht etwas im Vergleich zu den Ortsangaben bei 
Hegi. Dafür, daß der Lämmersalat in diesem Gebiet 
wohl nie besonders häufig war, spricht allerdings sein 
Fehlen in den Aufnahmen von Rodi (1966), ebenso 
wie die geringe Zahl der Belege in der Botanischen 
Staatssammlung in München.

Karte 7
Der hexaploide GESÄGTE TÜPFELFARN (Poly­
podium inteijectum Shivas) wird von den Taxo- 
nomen durchaus schon länger unterschieden (vergl. 
Rothmaler 1929). Da er jedoch erst 1961 als eigene 
Art beschrieben wurde, fand er relativ spät Eingang 
in die einschlägigen Bestimmungsbücher. Schon 
1962 machen Mergenthaler und Damboldt auf 
bayerische Vorkommen der Sippe aufmerksam.
Die Zeitspanne, die im allgemeinen verstreicht, bis 
eine Sippe dann auch Eingang in die Kenntnis der 
floristisch Interessierten findet, scheint jedoch in 
diesem Fall noch nicht vollständig abgelaufen. 
Dazu hat sicher auch das oft abgeschriebene, aber 
nur selten gut sichtbare Merkmal der (bis zu) 4- 
fachen Gabelung der Sekundämerven der basalen 
Seitenfiedern nicht unwesentlich beigetragen. Auch 
die ausführliche, den meisten Kartierern leicht zu­
gängliche Arbeit von Zenner (1972) hat daran an­
scheinend nicht viel geändert.
So zeichnet die durch die floristische Kartierung 
ermittelte Verbreitung von Polypodium inteijectum 
den Zug des Frankenjura sehr gut nach. Ich bin 
jedoch nicht davon überzeugt, daß die hier darge­
stellte, derzeit bekannte Verbreitung auch wirklich 
mit der tatsächlichen übereinstimmt. Es wäre denk­
bar, daß die Karte zumindest teüweise die Vor­
kommen von Personen wiedergibt, die die Sippe 
kennen, oder besser, das Gebiet, in dem solche 
Personen erwarten, Polypodium inteijectum im Ge­
lände zu finden.
Die Kartierungsangaben aus den Allgäuer Alpen 
und den Schlierseer Bergen deuten doch wohl 
darauf hin, daß der gesägte Tüpfelfarn auch noch 
anderwärts in den Alpen zu finden sein wird.
Im Altmühlzug des Frankenjura sind Tüpfelfarne 
insgesamt nicht sehr häufig, verglichen etwa mit 
den Vorkommen im Spessart oder auch in den 
Bayerischen Alpen. An den von Mergenthaler und 
Damboldt beschriebenen Standorten, stark beschat­
teten Kalkfelsen, ist der gesägte Tüpfelfarn dort 
jedoch eher zu finden als Polypodium vulgare. Diese 
Sippe findet sich zwar ebenfalls bevorzugt in Nord­
exposition oder in tiefeingeschnittenen Schlucht­
abschnitten, jedoch eher an den Stellen, an denen 
der Kalkuntergrund durch eine dicke Humusschicht 
abgedeckt ist, oder als Epiphyt im Moosmantel von 
Bergahom- und Buchenstämmen.

169



Karte 8
Der WEISSE MAUERPFEFFER (Sedum album L.) 
ist eine beliebte Gartenpflanze. In Steingärten, aber 
auch an Gesteinsfassungen und auf Mauerkronen, 
besonders aber bei der Grabbepflanzung in Fried­
höfen findet man ihn in ganz Bayern häufig ver­
wendet. Stengelbruchstücke wachsen unter auch 
nur einigermaßen geeigneten Bedingungen wieder 
zu vollständigen Pflanzen heran. Darüber hinaus 
werden die kleinen Samen recht leicht vom Wasser 
verschwemmt und mit den Spritzern der Regen­
tropfen auch an sonst schwierig zugängliche Orte 
gebracht.
Dies alles führt dazu, daß man den weißen Mauer­
pfeffer, wie übrigens auch Sedum acre und (in einem 
etwas geringeren Ausmaß) Sedum hexangulare 
mitten in Siedlungen wie auch an ihrem Rand relativ 
regelmäßig verwildert antrifft. Da die Art auf den 
Ruinen isoliert stehender Siedlungen, deren Flur 
inzwischen wieder aufgeforstet worden ist, über 25 
Jahre lang aushält, wird man den weißen Mauer­
pfeffer an vielen der ortsnahen Standorte als einge­
bürgert betrachten können.
In die Karte 8 sind nur diejenigen Vorkommen 
eingezeichnet, die von den Kartierern nicht mit 
einer Zusatzsignatur für den Status versehen wor­
den sind. In vielen Fällen wird man davon ausgehen 
können, daß es sich dabei um ortsfeme Funde 
handelt, an denen das Vorkommen der Sippe nicht 
eingebürgert, sondern indigen wirkt. Zerstreut gibt 
es solche Vorkommen in allen Landschaften Bay­
erns, wenn auch in einigen Fällen eine genauere 
Nachprüfung ergeben könnte, daß eine Signatur für 
ein eingebürgertes, kultiviertes oder sonstiges syn- 
anthropes Vorkommen einfach nur vergessen wor­
den ist.
Im Kartenbüd fällt sofort die überraschend deut­
liche Heraushebung des Jurazuges auf. Hier ist 
Sedum album nun ganz zweifellos nicht nur in 
anthropogon bedingten Gesellschaften vorhanden, 
sondern in Gauklers (1938) klassischen Festuca 
glauca -  Dianthus gratianopolitanus und Sesleria 
calcaria -  Dianthus gratianopolitanus-Assoziationen 
der Felsköpfe und Felsbänder weit verbreitet.
Die für das Gebiet von Treuchtlingen und Soln­
hofen bis Eichstätt und Zandt charakteristischen 
Steinbruchshalden sind zwar kein natürlicher Stand­
ort. Nach ihrer Aufschüttung werden sie jedoch oft 
jahrzehntelang völlig in Ruhe gelassen. Leider fehlt, 
von einigen Ansätzen bei Wartner (1979) abge­
sehen, noch immer jede Untersuchung der Reihen­
folge der Besiedelung dieser interessanten Flächen. 
In einem bestimmten Sukzessionsstadium kommt 
auf solchen Halden, abgesehen von Nostoc-Galler- 
ten, außer Sedum album praktisch keine andere 
Pflanzenart vor, diese dann allerdings in quadrat­
metergroßen Flächen.
Die Gebiete des Frankenjura mit (noch) fehlenden 
Angaben (Veldensteiner Forst im erweiterten Sinn, 
Staatswaldungen auf den Höhen rechts und links 
der untersten Altmühl, Laaberquellgebiet) decken 
sich recht gut mit den Bezirken, aus denen im Jura 
Nardus stricta angegeben wird.
Natürliche Vorkommen des Weißen Mauerpfeffers 
gibt es auch außerhalb des Juras in offenen Gesell­
schaften des außeralpinen Bayerns (Vollrath et al. 
1974), auch auf Silikatgesteinen (siehe auch Linhard 
und Stückl 1972, Zielonkowski 1973). Nirgendwo 
sonst tritt die Art jedoch in der Stetigkeit und der 
Menge auf wie an den Kalkfelsen des Jura. Diese

Massenvorkommen bilden übrigens die Emäh- 
rungsgrundlage für das Vorkommen eines anderen, 
vollkommen auf den Frankenjura beschränkten 
Lebewesens, des Frankenjuraapollo Parnassius apol- 
lo mellicus (Verbreitungskarte bei Gauckler 1963), 
dessen Raupe ausschließlich an Sedum album frißt. 
Das mengenmäßige Zurücktreten des Weißen 
Mauerpfeffers im unterfränkischen Muschelkalk 
mag zunächst überraschen, doch fehlt dort der ge­
eignete Biotop weitgehend. Lockere Kalkschutt­
fluren, wie sie in Unterfranken vom anstehenden 
Wellen- und Hauptmuschelkalk relativ häufig aus­
gebildet werden (Volk 1937), meidet der nicht über­
mäßig verschüttungsfeste und insgesamt doch 
schwachwüchsige Mauerpfeffer auch im Franken­
jura. Wirkliche Dauerstandorte an Felsköpfen und 
auf Felsgesimsen sind im Gegensatz zum Jura in 
Unterfranken durch die andere Zusammensetzung 
des Gesteins recht rar (Rutte 1957).
Sedum album scheint in Unterfranken jedoch ins­
gesamt wesentlich seltener zu sein als die anderen 
Mauerpfefferarten, so taucht die Art sogar in der 
Übersichtstabelle der Gesellschaften der Mauer­
kronen, Steinriegel und Kalkschutthaufen in Ull- 
manns (1977) ausführlicher Gebietsmonographie 
des südlichen Maindreiecks nicht auf.
Geeignete Standorte finden sich dagegen reichlich 
in den bayerischen Kalkalpen. Der Häufung von 
Vorkommen im Allgäu (vergl. auch Dörr 1974) und 
in den Salzburger Alpen östlich des Inns steht eine 
nur durch wenige Funde überbrückte Nachweis­
lücke im Gebiet der Bayerischen Alpen gegenüber. 
Falls es sich hier nicht um einen -  an sich unwahr­
scheinlichen -  Kartierungsartefakt handelt, ist diese 
Form der Verbreitung ein, allerdings auf den Alpen­
bereich beschränktes, weiteres Beispiel von Bre- 
sinskys (1965) Verbreitungstyp E. Eine Deutung, die 
sich unweigerlich wohl auf das »schlecht kontrollier­
bare Gebiet der Historie« (Merxmüller 1952) be­
geben müßte, soll in diesem Zusammenhang nicht 
versucht werden.
Auffällig immerhin bleibt das vollständige Fehlen 
von Nachweisen aus dem Moränengürtel, sieht man 
von den Angaben um Lindau ab, die Dörr (1974) 
als kaum ursprünglich bezeichnet.
Karte 9
Vorkommen der ALPENHECKENROSE (Rosa 
pendulina L.) gelegentlich auch »Rose ohne Dor­
nen« genannt, sind von der floristischen Kartierung 
in Nordbayern nur im Gebiet des Grundgebirges 
erfaßt worden. Vereinzelte Vorposten im Hügel­
land, wie das wohl erloschene bei Bayreuth (+) und 
im östlichen Jura bei Laaber, die Vollrath (1957) mit 
anführt, treten daneben in der chorologischen Be­
deutung wohl zurück. Insofern ist die Angabe »auch 
Frankenjura« bei Oberdörfer (1979) zwar richtig, 
aber etwas irreführend. Vom Standpunkt des Natur­
schutzes sind allerdings solche Vorpostenvorkom­
men, ebenso wie der vollkommen isolierte an den 
Isarhängen bei Niederaichbach, sehr wohl bedeut­
sam.
Die Verbreitung von Rosa pendulina ist im Bereich 
der Ostbayerischen Grundgebirgszüge keineswegs 
einheitlich. Vollkommenem Fehlen in einzelnen 
Gebieten (z.B. Münchberger Gneismasse) stehen 
Häufungen der bekannten Vorkommen in anderen 
Gebieten gegenüber -  so etwa (durch die Tätigkeit 
Vollraths bedingt?) im Selbitzgebiet des Fichtelge­
birges. Insgesamt nimmt die Häufigkeit vom Fran-

170



kenwald über das (südöstliche) Fichtelgebirge zum 
Hinteren Bayerischen Wald (BÖhmerwald) deutlich 
zu. Die geringe Zahl an Kartierungsnachweisen 
spricht für relative Seltenheit der Art im Anteil des 
Bayerischen Waldes am engeren Regensburger 
Florengebiet.
Die Vorkommen in den herzynischen Gebirgs­
zügen finden in Oberösterreich Anschluß an das 
alpine Hauptareal der Sippe, die auch in weiteren 
Gebirgen Süd- und Mitteleuropas von den Pyrenäen 
bis zu den Karpaten vorkommt (Hegi). Im baye­
rischen Alpenanteil ist Rosa pendulina durchweg 
vorhanden und wohl auch nirgendwo selten. Die 
Nordgrenze der südbayerischen Vorkommen 
stimmt allerdings nur teilweise mit der allgemein 
üblichen (geomorphologischen) Grenzziehung zwi­
schen dem Voralpinen Moor- und Hügelland und 
dem nördlich anschließenden Tertiärhügelland 
überein.
Dieses Verbreitungsbild, das im Bereich des Sal­
zachgletschers in den Kartierungsnachweisen mög­
licherweise noch nicht eindeutig zum Ausdruck 
kommt, teilt die Alpenrose mit einer Reihe weiterer 
Sippen, wie etwa Pedicularis sylvatica oder Lonicera 
nigra, die neben den Alpen auch das unmittelbar 
vorgelagerte Vorland besiedeln. Im Allgäu verläuft 
die -  zugegebenermaßen oft durch Vorpostenstand­
orte gegebene -  Grenzlinie dieser Sippen (weitere 
Beispiele immer wieder in Dörrs Flora des Allgäus) 
südlich Memmingen über Rettenbach, Mindelheim 
und Wörishofen zum Fuchstal und weiter bis zum 
Anschluß an die Endmoräne des Ammerseebek- 
kens, jenseits des Lechs.
Im Westteil des Unterallgäus entspricht diese Linie 
im übrigen ziemlich gut der Grenzziehung Sendt- 
ners (1854) zwischen Oberer und Unterer Hoch­
ebene. Sendtners Gliederung wurde noch von Voll­
mann verwendet, gilt sonst aber, besonders wegen 
ihres mit natürlichen Grenzen nur wenig überein­
stimmenden, gradlinigen Verlaufes weiter im Osten, 
als längst überholt.
Auch weiter östlich deckt sich die geobotanische 
Grenzlinie nicht immer mit der geomorpholo­
gischen. Zu einer weniger auffälligen Verdünnung 
der Vorkommen im gut besammelten Nordteil des 
Zungenbeckens des Ammerseegletschers tritt ein 
wesentlich auffälligeres Fehlen vieler Sippen im 
Gebiet des Inngletschers nördlich einer Linie Feld- 
kirchen-Endorf. Dieses Gebiet sollte man für geobo­
tanische Betrachtungen aus dem Voralpinen Grund­
moränen-, Moor- und Hügelland ausschließen und 
dem nördlich anschließenden Tertiärgebiet zu­
ordnen.
In den anderen Bereichen des Moränenzuges 
(Würmsee-, Isar- und Chiemseezunge) stimmen die 
bisher bekannten chorologischen Grenzen dagegen 
gut mit den geomorphologischen Grenzlinien über­
ein.
Karten 10 und 11
Das breitblättrige Pfaffenkäppchen ist ebenso wie 
die WENIG VERZWEIGTE Unterart des gewöhn­
lichen WIESENAUGENTROSTES (Euphrasia 
rostkoviana Hayne subsp. montana (Jord.) Wett­
stein) eine Sippe, die mit der Alpenheckenrose nur 
das südbayerische Teilareal gemeinsam hat.
Die Karte 10 zeigt ausschließlich die Herkunft von 
Belegen, die am Institut für Systematische Botanik 
der Universität München überprüft wurden (Koepff 
1979). Notwendigerweise ist die Zahl der Nachweise 
dadurch geringer als bei einem Vergleich mit Kar­

tierungsangaben dieser nicht immer sicher ange­
sprochenen Sippe. Die Beschränkung auf das Gebiet 
innerhalb der Moränenbögen kommt jedoch gut 
zum Ausdruck -  sogar das Fehlen in den (München 
naheüegenden) Nordteilen des Ammersee- und 
Inngletschergebietes läßt sich noch erkennen.
Sollte der gut belegte Außenposten bei Reicherts- 
hofen wieder aufgefunden werden können, dann 
wäre wohl zu überlegen, ob nicht schon allein wegen 
des Vorkommens dieser Sippe an diesem Außen­
posten Maßnahmen zur Erhaltung des Biotopes 
(feuchte, aber regelmäßig gemähte (Streu-?) Wiese) 
getroffen werden müßten.
In die Karte 11 wurden die Ergebnisse der Aus­
wertung der Herbarbelege des BREITBLÄTT­
RIGEN PFAFFENKÄPPCHENS (Euonymus lati- 
folia L.) der Botanischen Staatssammlung in Mün­
chen und die Nachweise bei Dörr (1975) eingetragen 
und schließlich durch die Angaben der floristischen 
Kartierung ergänzt. Das allgemeine Verbreitungs­
bild stimmt gut mit dem südbayerischen Teilareal 
von Rosa pendulina überein. Auch die Grenzver­
schiebungen im nördlichen Allgäu, im Ammersee- 
und Inngletscherbecken werden bestätigt.
Im Ammergebirge wie im Karwendel -  beides be­
kannte Refugialgebiete, in denen einige Arten, 
allerdings der alpinen, nicht der Bergwaldstufe, zu­
mindest die letzte Vereisungsperiode überdauerten 
(Merxmüller 1952) -  fallen ebenso wie in den Chiem- 
gauer Alpen Nachweislücken auf. Das dritte (tiefer- 
üegende?) Refugialgebiet in den Berchtesgadener 
Alpen wird dagegen nicht gemieden.
Teilweise werden sich diese Verbreitungslücken 
wohl damit erklären lassen, daß Euonymus latifolia 
keine Gebirgspflanze ist, sondern in Bayern nur bis 
1000 m Höhe steigt (Vollmann 1914). Hegi gibt für 
die »submediterran-montane« Art allerdings aus 
dem benachbarten Nordtirol eine Höhengrenze von 
1500 m an.
Andererseits ist das breitblättrige Pfaffenkäppchen 
auch in geeigneten Biotopen des Moränengürtels 
keineswegs stets anzutreffen, so daß sich ein Teil 
der Nachweislücken vielleicht auch dadurch er­
klären läßt, daß in den Waldgebieten der erwähnten 
Gebirgsstöcke weniger intensiv botanisiert wird, als 
in den darüber liegenden, anscheinend »lohnen­
deren« Bereichen der hochmontanen und alpinen 
Stufe.
Da Euonymus latifolia dichtere Fichtenbestände 
fast durchwegs meidet (Lippert, mdl.), mag ein Teil 
der Lücken auch daher rühren, daß viele potentielle 
Wuchsplätze der Art derzeit von Fichtenforsten ein­
genommen werden.
Karte 12
Der GOLDPIPPAU (Crepis aurea (L.) Cassini) ist 
eine der vielen Arten, deren Vorkommen in Bayern 
an die Alpen gebunden ist. Die vereinzelten kartier­
ten Vorkommen (nicht jedoch die Herbarbelege 
oder die Angaben bei Dörr 1980) rechtfertigen die 
Einbeziehung des bayerischen Anteils am niedrigen 
Bregenzer Wald und am Adelegg zum Alpengebiet. 
Sonst -  so auch bei Dörr -  wird dieses vergleichs­
weise niedrig gelegene Gebiet, in dem jedoch eine 
Anzahl von sonst auf die eigentlichen Alpen be­
schränkten Arten gefunden wurden, oft auch zur 
»oberen Hochebene (Ho)« im Sinne Vollmanns 
oder neuerer, besserer Abgrenzungen gezogen.
In den anderen Bereichen der Alpen ist der Gold­
pippau wohl überall »allgemein verbreitet und 
häufig« (Dörr 1980). Auch die notwendigerweise
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generalisierende Rasterkarte gibt recht gut wieder, 
daß Funde im Vorland zu den ausgesprochenen 
Seltenheiten gehören und die Art nicht, oder doch 
nur äußerst selten als »Alpenschwemmling« oder 
auf andere Weise ins Vorland gelangt. Auch aus­
reichend feuchte, offene Stellen im Moränengürtel 
werden so gut wie nie neu besiedelt, was angesichts 
der gut flugfähigen Früchte der Art und ihrer zu­
friedenstellenden Kultivierbarkeit in tieferen Lagen 
etwas verwundert. Andererseits bestätigt dies je­
doch, daß wirklich geeignete Standorte für Crepis 
aurea nur im Alpengebiet zu finden sind, wo die Art 
nach Oberdörfer (1979) selten tiefer als 1270 m auf- 
tritt. Vollmann (1914) gibt mit einer Verbreitung von 
1270-2270 m zwar die gleiche Untergrenze an, ver­
merkt dazu aber: »(in den Alpen) oft tiefer« und 
ergänzt einige anscheinend zumindest teilweise 
nicht mehr bestehende Vorkommen aus dem Vor­
land.
Karte 4 (II)
In ihrem Südteil gibt die Karte 4 zwei Beispiele für 
Arten, deren Verbreitungsgebiet nicht den gesamten 
bayerischen Alpenanteil umfaßt, sondern aus eda- 
phischen bzw. historischen Gründen nur Teile 
davon. Obwohl ihr Vorkommen in Bayern daher 
auf einige wenige Quadranten beschränkt bleibt, 
ist damit doch nicht notwendigerweise auch eine 
wesentliche Gefährdung der Sippen verbunden. 
Der MOOSSTEINBRECH (Saxifraga bryoides L.) 
ist eine Pflanze der Silikatschuttfluren der alpinen 
und nivalen Stufe, häufig auch in skelettreichen 
Pionier- und Gratrasen (Huber 1961). Das Gesamt­
verbreitungsgebiet der Art umfaßt den Bereich der 
europäischen Hochgebirge von den Pyrenäen bis 
zum Rhodopegebirge Bulgariens. In den benach­
barten Zentralalpengebieten Österreichs ist der 
Moossteinbrech nicht nur weit verbreitet, sondern 
durchaus auch häufig; wegen der weitgehend 
fehlenden geeigneten Standorte für die kieselholde 
Pflanze sind die Vorkommen in den nördlichen 
Kalkalpen auf einige wenige Fundpunkte be­
schränkt.
Da Silikatgesteine in den bayerischen Alpen fast 
vollständig fehlen, waren Literaturangaben für diese 
Sippe schon seit langem mit etwas Skepsis betrachtet 
worden, doch war Sendtners Herbarbeleg (1849) 
vom Hinteren Fürschießer Kopf zweifellos richtig 
bestimmt. Alle anderen Belege der Staatssammlung 
stammen aus den Jahren nach 1972 von Dörr, der die 
Art an den in Frage kommenden Standorten sehr 
intensiv gesucht hat.
1974 verwirft er die beiden nördlichen Literatur­
fundpunkte als »grundsätzlich mit einem Frage­
zeichen zu versehen«. Andere Angaben haben sich 
bei der Überprüfung als nicht aus Bayern, sondern, 
wenn auch teilweise nur wenige hundert Meter 
jenseits der Grenze, aus Vorarlberg stammend er­
wiesen. Das tatsächliche, heute bekannte Vorkom­
men umfaßt also nur recht kleine Flächen in drei 
benachbarten Quadranten. Selbst wenn sich diese 
Fundpunkte auch durch weitere Nachsuche nicht 
vermehren lassen, dürfte der Moossteinbrech an 
diesen weitab gelegenen, teilweise schwer zugäng­
lichen Stellen allerhöchstens potentiell, aber nicht 
real gefährdet sein.
BURSERS STEINBRECH (Saxifraga burseriana L.) 
ist eine Pflanze der östlichen Kalkalpenzüge, die in 
den Südalpen östlich des Oglio und in den Nord­
alpen östlich der Traun ein ziemlich geschlossenes 
Verbreitungsgebiet hat. Dazu kommen vereinzelte

Vorkommen an Kalkstellen der Zentralalpen und 
eine etwas geschlossenere Verbreitung in den Salz­
burger Alpen zwischen Inn und Salzach (nach Merx- 
müller 1952).
Das Kartenbild entstand wiederum durch die Aus­
wertung der Bestände der Botanischen Staats­
sammlung, ergänzt durch Literaturangaben (Huber 
1961) und Kartierungsfunde. Auch bei dieser Art 
kann man bei den Aufsammlungen eine Bevor­
zugung der leichter zugänglichen (sekundären?) 
Fundplätze in den Geröllhalden gegenüber den 
schwieriger zu erreichenden (häufiger besiedelten?) 
Standorten in Felsspalten und auf Felsbändern fest­
stellen.
Mit Nachweisen aus (weniger als) 10 Quadranten 
würde auch diese Sippe bei schematischer Anwen­
dung der Kriterien als in Bayern gefährdet gelten 
müssen, obwohl die Zahl der bekannten (nicht der 
tatsächlich vorhandenen) Fundorte seit 1900 nicht 
weniger geworden ist, sondern zugenommen hat. 
Zur Begründung einer Gefährdung kann auch das 
Kriterium einer geringen Individuenzahl nicht her­
angezogen werden. Im Berchtesgadener Teilareal 
ist der auffällig schön- und großblütige Steinbrech 
auch an zugänglicheren Stellen (Almbachklamm) 
durchaus in höherer Individuenzahl anzutreffen als 
etwa Polypodium interjectum an den meisten seiner 
Fundplätze im südlichen Frankenjura.
Dank
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Einzelangaben erweitert worden. So haben auf diese 
Weise H. Bauch und J. Beck, Eichstätt; Dr. K.-P. 
Buttler, Frankfurt; H. Haxel, Laufen; Prof. Dr. H. 
Künne; Dr. W. Nezadal, Erlangen; Prof. Dr. D. Pod- 
lech, München; Dr. G. Ritschel, Würzburg; E. Wal­
ter, Bayreuth und W. Zahlheimer, Rosenheim zur 
Vervollständigung beigetragen.
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stischen Kartierung lieferten. Ohne die Zeit, die sie 
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Zusammenfassung
Die gegenüber dem Stand von 1973 deutlich ver­

besserte Kenntnis der Verbreitung von Arten der 
heimischen Flora macht eine Neuauflage der »Roten 
Liste der gefährdeten Gefäßpflanzen Bayerns« not­
wendig. Um eine rasche Vergleichbarkeit zu ge­
währleisten, sollte daher eine Umstellung der Ge­
fährdungskategorien auf das inzwischen über die 
Grenzen der Bundesrepublik hinaus von Botanikern 
wie Zoologen verwendete System erfolgen.
Für die praktische Naturschutzarbeit wäre es wün­
schenswert, die Landesliste durch Teillisten für 
naturräumliche Wuchseinheiten zu ergänzen. Aus 
praktischen Gründen wird eine Gliederung in nur 
neun Gebiete vorgeschlagen: Spessart-Rhön, Unter­
franken, Mittelfränkisches Becken, Frankenjura, 
Obermainisch-Oberpfälzer Hügelland, Ostbaye­
risches Grundgebirge, Tertiärhügelland, Moränen­
gürtel, Alpen.
In einem eigenen Kartenteil wird die Umgrenzung 
dieser Gebiete an Hand von 13 Beispielen der Ver­
breitung ausgewählter Pflanzensippen erläutert. 
Der Verlauf des chorologischen Grenzsaumes 
zwischen Iller und Ammerseebecken wird dis­
kutiert. Für geobotanische Untersuchungen wird, 
abweichend von geomorphologischen Umgren­
zungen, ein Ausschluß des Nordteiles des Zungen­
beckens des Inngletschers aus dem Moränengebiet 
vorgeschlagen.
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Schutz den Schneeglöckchen
Zur Wirksamkeit gezielter Überwachungsmaßnahmen für die Bestandserhaltung von Schneeglöckchen 
(Galanthus nivalis) und Frühlingsknotenblumen (Leucojum vemum)
Josef Reichholf

B er . A N L  | 5 | 1 7 6 -1 8 3  
D e z . 1981

1. Problemstellung
Zentrales Ziel des Artenschutzes ist die Erhaltung 

und Förderung von langfristig überlebensfähigen 
Beständen (Populationen) seltener, selten gewor­
dener oder bereits gefährdeter Arten. Die Gesetz­
gebung verfolgt diese Zielsetzung im nationalen 
wie internationalen Rahmen. Doch selbst wenn sich 
die geschützten Arten in Naturschutzgebieten be­
finden, also Arten- und Biotopschutz zur Deckung 
kommen, garantiert dies erfahrungsgemäß noch 
lange nicht die Wirksamkeit der Schutzbemü­
hungen.
Die nach wie vor sehr geringe Intensität der staat­
lichen Überwachung von Naturschutzgebieten bzw. 
Kontrolle der Einhaltung der Artenschutzbestim­
mungen versucht seit Jahrzehnten das private 
Engagement von Naturschützem und Naturschutz­
organisationen wenigstens zum Teil auszugleichen. 
Die Notwendigkeit dieses Engagements ist unum­
stritten. Seine Auswirkungen sind jedoch viel zu 
wenig bekannt (und auch zu selten untersucht 
worden!).
Vor diesem Hintergrund soll die hier vorgelegte 
Untersuchung einen Beitrag zu folgenden Grund­
fragen des Artenschutzes leisten:
-  Kann das Ausmaß des direkten menschlichen 
Einflusses auf die Bestände geschützter Pflanzen­
arten mit vertretbarem Aufwand hinreichend genau 
quantifiziert werden?

Welche Methoden eignen sich hierfür?
-  Läßt sich die Wirksamkeit gezielter Überwa­
chungsmaßnahmen damit gut genug erfassen, um 
festzustellen, ob sich der Einsatz »rentiert«? 
Pflanzen eignen sich für solche, den Artenschutz 
ganz allgemein berührende Problemstellungen 
besser als Tiere, weil sie durch ihre ungleich höhere 
Bindung an den Standort leichter und sicherer in 
ihrer Bestandsentwicklung verfolgt werden können. 
Zudem bleiben die direkten Eingriffe, wie das Ab­
pflücken, ebenfalls stärker ortsgebunden. Die 
Grundideen des Artenschutzes wurden weitgehend 
an seltenen und schönen Pflanzen entwickelt und 
vor gut einem halben Jahrhundert zum Durchbruch 
gebracht.
Als in der Öffentlichkeit gut bekannte und ge­
schätzte Arten bieten sich Schneeglöckchen (Ga­
lanthus nivalis) und Frühlingsknotenblumen (Leu­
cojum vernum) zur Bearbeitung der aufgeworfenen 
Fragestellungen geradezu an. Als »Zwiebelge­
wächse« halten ihre Bestände längerfristig an den 
Standorten fest; als typische (Vor)Frühlingsblüher 
ziehen sie die Aufmerksamkeit der Spaziergänger 
im noch unbelaubten Wald auf sich, und da sie sich 
in Blumenvasen recht lange halten, unterliegen sie 
vielerorts einem mehr oder minder starken »Pflück­
druck«.
Beide Arten gehören seit der Bundesartenschutz­
verordnung vom 25. August 1980 neuerdings zu den 
»besonders geschützten Pflanzenarten« der Bun­
desrepublik Deutschland. Danach ist es verboten 
(§ 22 des Bundesnaturschutzgesetzes vom 20. De­
zember 1976), ganze Pflanzen oder Teile von ihnen

abzuschneiden, abzupflücken, aus- oder abzu­
reißen, auszugraben, zu entfernen oder sonst zu 
beschädigen.
Vor dem Inkrafttreten der Bundesartenschutzver­
ordnung zählten Schneeglöckchen und Frühlings­
knotenblumen zu den »teilweise geschützten 
Arten«. Das Pflücken von »Handsträußchen« für 
den privaten Bedarf war erlaubt.
2. Untersuchungsgebiet »Haiminger Blumenaue«

Im Auwald bei Haiming im Mündungsbereich 
der Salzach in den Inn (Landkreis Altötting) be­
herrschen Schneeglöckchen und Frühlingsknoten­
blumen den ersten Aspekt der Frühlingsblütenflora. 
Sie kommen flächenweise in so dichten Beständen 
vor, daß der Auwaldboden weiß überzogen er­
scheint. Weithin bekannt und berühmt ist diese 
»Blumenaue«.
Ih rrAspekt wandelt sich nach der Vollblüte von 
Schneeglöckchen und Frühlingsknotenblumen von 
weiß auf blau, wenn Blaustem (Scilla bifolia) und 
Immergrün (Vinca minor) das Bild bestimmen. 
Darauf folgen die Gelben Windröschen (Anemone 
ranunculoides), Scharbockskraut (Ranunculus fi- 
caria) und Gelbstem (Gagea lutea). Sie ändern den 
Aspekt auf gelb, während der Laubaustrieb der 
Bäume einsetzt.
Der untersuchte Auwald liegt außerhalb des Hoch­
wasserdammes, der den Stauraum Simbach- 
Braunau (»Salzachmündung«) gegen das Vorland 
abgrenzt. Er befindet sich im Landschaftsschutz­
gebiet »Unteres Salzachtal« im Niederterrassenbe­
reich von Inn und Salzach. Gegen Hochwasser von 
beiden Flüssen ist er total abgeschirmt.
Die Eigentümer bemühen sich seit vielen Jahren 
sehr intensiv um die Erhaltung der reichen Früh­
lingsflora. In enger Zusammenarbeit mit dem 
Naturschutzreferat des Landkreises Altötting, der 
Landpolizei und privat engagierten Naturschützern 
(z.B. Berg- und Wasserwacht) konnte im Laufe der 
Jahre die Überwachung ganz erheblich effektiviert 
werden. Einen sehr wesentlichen Schritt stellt auch 
die Sperrung der Zufahrtsstraßen am Ortsrand von 
Haiming im Zuge der Erhebung zum Landschafts­
schutzgebiet dar, die Besucher dazu zwingt, sich das 
Gebiet zu erwandern. Die insbesondere an den 
Wochenenden durchgeführten Polizeikontrollen 
dürften ebenfalls den Einsatz von Forstbediensteten 
und privaten Naturschutzhelfern entscheidend ver­
bessert haben.
3. Datengrundlage

Die Untersuchung gliedert sich in zwei Ab­
schnitte: die Jahre 1971 bis 1973 und 1980/81. Sie 
überstreicht also insgesamt genau ein Jahrzehnt. 
In den ersten Jahren blieb die Überwachung trotz 
aller Bemühungen des Auwaldbesitzers vergleichs­
weise gering. 80 bis 100 Besucher mit dicken »Hand­
sträußchen« waren an schönen Vorfrühlingstagen 
die Regel. Immer wieder wurden auch Stellen ge­
funden, an denen Schneeglöckchen oder Frühlings­
knotenblumen ausgegraben worden waren.
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In der zweiten Untersuchungsperiode der Jahre 
1980 und 1981 änderte sich dies ganz offensichtlich. 
Die Überwachung war so effektiv geworden, daß es 
praktisch nicht mehr zum Ausgraben kam und die 
Zahl bzw. der Umfang der »Handsträußchen« stark 
zurückgegangen sind. Insbesondere blieben aber 
Autos und Busse vom unmittelbaren Bereich der 
Blumenaue fern, so daß auch ein schnelles »Ver­
schwinden« kaum mehr möglich war.
Bei der starken Fluktuation der Besucher, der 
Schwierigkeit sie genau genug zu zählen oder ihr 
Verhalten kontinuierlich unter Beobachtung zu 
halten, erschien es wenig erfolgversprechend, den 
Erfolg von Schutzbemühungen daran zu bemessen. 
Vielmehr sollte der Zustand bzw. die Bestandsent­
wicklung der Blumen selbst, also der Schnee­
glöckchen und der Frühlingsknotenblumen (die das 
Hauptziel der Besucher darstellen; an den später 
folgenden Blüten sind sie erfahrungsgemäß viel 
weniger interessiert!), die zutreffende Information 
liefern.
Hierzu wurde versucht, die Dichte der Blüten bei 
beiden Arten in verschieden intensiv aufgesuchten 
oder bepflückten Zonen in den einzelnen Unter­
suchungsjahren zu erfassen. Um im Einzelfall mög­
licherweise auftretende, besonders günstige oder 
ungünstige Umstände ausschließen zu können, die 
die Blühphänologie von Schneeglöckchen und 
Frühlingsknotenblumen beeinflussen könnten, 
wurden die Untersuchungsjahre 1971 bis 1973 in 
einen Block zusammengefaßt. Mit 1980 und 1981 
wurde entsprechend verfahren. Für die Auswertung 
stehen 122 Probeflächenuntersuchungen von 1971— 
73 und 125 von 1980 und 1981 zur Verfügung. Der 
Datenumfang für beide Vergleichsperioden ist 
daher als gleichwertig anzusetzen. Insgesamt um­
faßt er 247 Erhebungen. Sie waren zeitlich so 
verteüt, daß sie in das jeweilige Blühmaximum bei 
beiden Arten fielen.

4. Untersuchungsmethoden
Der Zielsetzung entsprechend, Veränderungen 

in der Bestandsdichte bei den beiden Arten in unter­
schiedlich stark dem »Pflückdruck« ausgesetzten 
Abschnitten des Untersuchungsgebietes zu er­
fassen, mußte eine geeignete Methode zur Be­
stimmung der Anzahl blühender oder Blüten ent­

wickelnder Pflanzen pro Flächeneinheit (= Dichte) 
gewählt werden. Die Probeflächen sind dabei so zu 
bemessen, daß sie einerseits genügend Pflanzen 
einschließen, andererseits aber so übersichtlich 
bleiben, daß sie vollständig erfaßt werden können. 
Bei der Größe und flächenbezogenen Häufigkeit 
von Schneeglöckchen bzw. Frühlingsknotenblumen 
ließ sich abschätzen, daß Probeflächen von Quadrat­
metergröße günstige Werte liefern würden und die 
vorgenannten Kriterien erfüllen. Wegen des teü- 
weise dichten Baumbestandes bringt die Verwen­
dung quadratischer Probeflächen jedoch gewisse 
Probleme. Sie wurden damit gelöst, daß die Probe­
flächen als Streifentaxierungen von 5 m Länge und 
0,2 m Breite angelegt wurden. Das Verfahren erwies 
sich als sehr einfach und problemlos in der An­
wendung: Eine 5 m lange Schnur wurde irgendwo 
im Untersuchungsbereich befestigt und alle blühen­
den Einzelpflanzen von Schneeglöckchen und 
Frühlingsknotenblumen entweder einseitig davon 
auf 20 cm Breite oder beidseitig auf je 10 cm Abstand 
gezählt. Die so taxierte Fläche nimmt genau einen 
Quadratmeter ein und liefert bessere Durchschnitts­
werte pro m2 als quadratische Flächenerfassungen, 
weil auch Zonen geringerer Siedlungsdichte mit 
erfaßt werden, die man auszusparen geneigt ist, 
wenn die Bestände nicht sehr homogen ausgebildet 
sind. Dies zeigte der Methodenvergleich.
In drei Testgebieten mit Reinbeständen von 
Schneeglöckchen bzw. Frühlingsknotenblumen, 
aber unterschiedlicher Dichte und heterogener bzw. 
homogener Verteilung wurde die Dichte/m2 mit 
jeweils 5 Streifentaxierungen ermittelt. In den 
gleichen Untersuchungsgebieten wurden sodann 
jeweils 15 bis 20 Einzelflächen von 25 x 25 cm 
ausgezählt und die daraus errechneten Mittelwerte 
auf Quadratmeter umgerechnet. Zwei der Unter­
suchungsflächenwiesen eine ziemlich gleichmäßige 
Verteilung der Schneeglöckchen auf, während im 
dritten Bestand, einem Reinbestand von Frühlings­
knotenblumen, die Pflanzen mehr gruppenweise 
wuchsen. In diesem Bestand wurden daher zusätz­
lich fünf Kleinflächen-Proben aus Abschnitten mit 
aufgenommen, die eine geringe Dichte an Blüten 
aufwiesen. Das Ergebnis ist gesondert aufgeführt, 
weil es den Vorzug der Streckenzählung in Form 
der 5 m-Streifen unterstreicht.
Tabelle 1 stellt die Resultate zusammen.

Tabelle 1:
Vergleich der Ergebnisse von Streifenzählungen (5 x 0,2 m) und Kleinflächenzählungen (0,25 x 0,25 m) in 
artreinen Beständen. Angaben in Exemplaren pro Quadratmeter und Abweichung von der Streifenzählung 
in Prozent.

Streifen Kleinflächen + zusätzliche Flächen 
sehr geringer Dichte

Frühlingsknotenblume 
(Leucojum vemum)

n =  5 n =  15 n =  20 (15 + 5)

teilweise dichter, 
heterogener Bestand 63 88,5 (+40%) 69,6 (+10%)
Schneeglöckchen 
(Galanthus nivalis)

n =  5 n =  15 -

mittlere Dichte, 
homogener Bestand 77,8 82,1 (+5,5%)
Schneeglöckchen 
(Galanthus nivalis)

n =  5 n =  15
hohe Dichte, homogen 152,4 150,4 (-1,3%)



Diese Befunde zeigen, daß die Mittelwerte der 
Dichte mit einer dreifach größeren Zahl von Klein­
flächen bei gleichmäßiger Bestandsdichte sehr gut 
übereinstimmen. Die Abweichungen bei den beiden 
Schneeglöckchen-Probeflächen können als ver­
nachlässigbar angesehen werden. Dagegen unter­
scheiden sich die Werte bei heterogener Verteilung, 
wie das Beispiel der Frühlingsknotenblumen unter­
streicht, doch ganz deutlich. Die Streifentaxierung 
sollte die zuverlässigeren Befunde liefern, wenn 
inhomogene Verteilungen vorliegen. Sie wird daher 
in der nachfolgenden Detailauswertung alleine be­
nutzt.
5. Ergebnisse

5.1 Gesamtbilanz der Bestandsentwicklung
In den Jahren 1971-73 wurde auf der Basis von 122 
Erhebungen eine durchschnittliche Bestandsdichte 
bei beiden Arten im Untersuchungsgebiet von
34,8 Ex./m2 ermittelt. Die Standardabweichung be­
trägt 24. Für die 125 Erhebungen 1980 und 1981 
ergeben sich folgende Werte: durchschnittliche 
Bestandsdichte 76,9 Ex./m2 mit einer Standardab­
weichung von 40. Der Unterschied ist statistisch 
signifikant; die Verdopplung der Bestandsdichte 
also real und nicht das Ergebnis stark streuender 
Mittelwerte. Die Bestände an Schneeglöckchen und 
Frühlingsknotenblumen konnten sich also in 
diesem Jahrzehnt eindeutig vergrößern.
Es lohnt sich daher, diese Gesamtbilanz detaillierter 
aufzuschlüsseln, die Anteile der einzelnen Arten 
zu erfassen und die örtliche Verteilung der Zu­
nahme zu untersuchen.

5.2 Gebiete mit unterschiedlichem »Pflückdruck«
Die Beobachtung des Verhaltens der Besucher
Tabelle 2:

zeigte, daß die Mehrzahl die straßennahen Bereiche 
aufsucht und dort zweifellos die meisten Blüten 
gepflückt werden. Mit zunehmender Distanz von 
der Hauptzufahrtstraße oder mit größerer Schwierig­
keit, an die Bestände heranzukommen ~fz.B. in 
dichtem Jungwuchs) sollte daher die Frequen­
tierung durch die Besucher abnehmen. Die Gebiete, 
in denen die Probeflächenuntersuchungen durch­
geführt wurden, waren dementsprechend ausge­
wählt worden:
A =  Zone des unmittelbaren Straßenrandes bis maxi­
mal 2 m Distanz davon;frei erreichbar; Bodenstruktur 
durch die Straßenschüttung mehr oder minder stark 
verändert.
B =  Straßennahe Zone von 2 bis 20 m Abstand; leicht 
erreichbar, aber von den Bodenveränderungen durch 
die Straße nicht mehr beeinflußt.
C =  Mittelbereich von 20 bis 50 m Distanz von der 
Hauptzufahrtstraße; meist schwerer zugänglich.
D = 50 bis 100 m von der Straße entfernte Gebiete; 
wenig zugänglich und nach den Beobachtungen nur 
einem geringen Besuch ausgesetzt.
E  =  Entfernte Gebiete von mehr als 100 m Distanz 
in abgelegenen Winkeln und kaum mehr zugänglich 
(wenn nicht gezielt danach gesucht wird). Hier wurden 
bei den Kontrollen niemals Personen angetroffen, die 
Schneeglöckchen pflückten.
Diese Einteilung bezieht sich also vorwiegend auf 
die Entfernung von der Hauptzufahrt, an der die 
Besucher den Auwald betreten.
Tabelle 2 stellt die Befunde für die beiden Arten 
und Untersuchungszeiträume vergleichend zu­
sammen. Der unmittelbare Straßenrandbereich ist 
darin unterrepräsentiert, weil dort die Einflüsse von 
Bodenveränderungen und Pflückdruck nicht unter­
schieden werden konnten.

Dichte der Schneeglöckchen- und Frühlingsknotenblumen-Bestände in den verschiedenen Untersuchungs­
zonen (A =  Straßenrand -  2 m /  B =  2-20 m /  C =  20-50 m /  D =  50-100 m /  E =  > 100 m Distanz von der 
Hauptzufahrt) für die beiden Untersuchungsperioden 1971-73 (= I) und 1980/81 (= II). Angaben in Ex./m2.

A B C D E
Schneeglöckchen 1,8 25,9 33,4 71,4 94,8 I
Galanthus nivalis 2 32,8 74,3 90 164 II
Frühlingsknotenblume 3,9 17,8 25,3 40,6 80 I
Leucojum vernum (14) 38,2 63,7 67,2 94,6 II
Es ergibt sich daraus eine klare Zunahme der Dichte 
bei beiden Arten mit zunehmender Entfernung von 
der Straße. Da Femwirkungen der Straße selbst 
(über Veränderungen der Bodenstruktur) auf so 
große Distanzen auszuschließen sind und die Probe­
flächen beidseitig der Hauptzufahrtstraße verteilt 
lagen, muß daraus gefolgert werden, daß der Effekt 
von den Besuchern ausgeht oder doch zumindest 
zum größten Teil von ihnen verursacht wird.
Der in der Gesamtbüanz festgestellten Verdopplung 
der Dichte entspricht auch der Befund zu den 
Werten der Maximaldichte bei den beiden Arten. 
Er ist in Tabelle 3 dargestellt.
Tabelle 3:
Maximaldichte in den Probeflächen für die beiden 
Untersuchungsperioden 1971-73 (I) und 1980/81 (II)

I II II/I
Schneeglöckchen 104 230 2,21
Frühlingsknotenblume 63 117 1,85

5.3 Anteile der beiden Arten
Bei der Bestimmung der mittleren Siedlungsdichte 
des Gesamtbestandes wurde zunächst nicht zwi­
schen Schneeglöckchen und Frühlingsknoten­
blumen getrennt. Der Mittelwert von 34,8 Ex./m2 
für 1971-73 kann aber nicht einfach in die Anteile 
der beiden Arten aufgespalten werden, weü diese 
keineswegs überall oder vorwiegend in Mischbe­
ständen auftreten.
Das güt auch für die 76,9 Ex./m2 für 1980/81. Tat­
sächlich erreichte das Schneeglöckchen in der ersten 
Untersuchungsperiode eine mittlere Dichte von
29,8 Ex./m2 und einen Anteil von 65,3 % in allen 
Untersuchungsflächen zusammen (was in etwa 
auch dem Gesamtanteü im Gebiet entsprechen 
dürfte). Mit 15,2 Ex./m2 lag der Wert für die Früh­
lingsknotenblume nur etwa halb so hoch und ihr 
Anteü betrug 34,7 %.
In den beiden Untersuchungsjahren 1980/81 hatte 
sich die Siedlungsdichte bei beiden Arten kräftig 
gesteigert. Schneeglöckchen erreichten eine mittlere
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1
1 Veränderung der Bestandsdichte von Schnee­
glöckchen (Galanthus) in Abhängigkeit der 
Dichte von Frühlingsknotenblumen (Leuco- 
jum) in der Untersuchungsphase 1971-73. An­
gaben in Ex./m2.

2 Gegenseitige Beeinflussung (Konkurrenz) 
von Schneeglöckchen (G) und Frühlingsknoten­
blumen (L) bei hoher Bestandsdichte 1981. Die 
Kurven beziehen sich auf den jeweiligen Rein­
bestand (= 100 °/o) für Y und den zugehörigen 
Anteil (X in %) der anderen Art. Die Y-Werte 
geben also die relative Bestandsdichte bezogen 
auf den durchschnittlichen Maximalwert bei 
Reinbeständen, während die X-Werte den je­
weiligen Anteil der anderen Art in der Probe­
fläche darstellen. Leucojum scheint etwas über 
Galanthus zu dominieren, was vielleicht auch 
das »Ausweichen« der Schneeglöckchen in eine 
noch frühere Blühzeit andeutet.

3 Zunahme der Bestandsdichte von Schnee­
glöckchen von 1971-73 bis 1980/81 in Abhängig­
keit von der Distanz (D) der Probeflächen von 
der Hauptzufahrtstraße. Dichteangaben in Ex./ 
m2; Distanz in Metern. Die punktierte Linie 
deutet den noch vorhandenen Abstand von der 
durchschnittlichen Dichte in unbeeinflußten 
Gebietsteilen an.

4 Gleiche Darstellung der Zunahme von Früh­
lingsknotenblumen wie in Abb. 3. Die schraf­
fierten Flächen decken die tatsächliche Zu­
nahmezone ab. Sie beinhaltet jedoch auch die 
allgemeine Bestandszunahme und nicht nur 
den Gewinn durch die Intensivierung der Über­
wachung.
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1 Schneeglöckchenbestand in der Haiminger Au mit ge­
ringem Anteil von Frühlingsknotenblumen
2 Schneeglöckchen (Galanthus nivalis), Haiminger Au
3 Frühlingsknotenblume (Leucojum vernum)
4 Hochwasserschutzdamm am unteren Inn. Die Wasserseite 
(rechts) ist mit Gebüsch bewachsen und landseitig grenzt 
Auwald an den Dammfuß. Die Helmorchis-Vorkommen 
finden sich hauptsächlich an der Wasserseite und auf der 
Dammkrone. Sie wachsen hier am langgrasigen Damm spär­
lich.
5 Helmorchis (Orchis militaris) am unteren Inn 
Alle Fotos: Dr. J. Reichholf
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Bestandsdichte von 51,8 Ex./m2 und Frühlings­
knotenblumen 38,4 Ex./m2 Doch der Anteil blieb 
mit 36,7 % Frühlingsknotenblumen unverändert. 
Die Abweichung vom Wert der ersten Unter­
suchungsperiode von nur 2 % ist statistisch nicht 
signifikant. Der Gesamtanstieg von I auf II setzt sich 
daher folgendermaßen zusammen: Bei unverän­
derten relativen Häufigkeitsanteilen beider Arten 
steigerte das Schneeglöckchen die Bestandsdichte 
um den Faktor 1,74 und die Frühlingsknotenblume 
um 2,52. Unter Berücksichtigung der Häufigkeits- 
anteüe beider Arten ergibt sich daraus ziemlich 
genau die Gesamtsteigerung auf rund das Doppelte. 
Mit diesem Befund kann nun eine Sukzessions­
tendenz als Möglichkeit zur Erklärung der Häufig­
keitsveränderungen ebenfalls ausgeschlossen wer­
den! Die stärkere Zunahme der Frühlingsknoten­
blumen deckt sich mit der Beobachtung, daß diese 
Art den Schneeglöckchen beim Pflücken vorge­
zogen wurde, wenn sie bereits blühte.

5.4 Konkurrenz zwischen den beiden Arten
Schneeglöckchen und Frühlingsknotenblumen 
kommen im Untersuchungsgebiet in Rein- oder 
Mischbeständen vor. Sie unterscheiden sich -  wie 
noch etwas näher auszuführen sein wird -  in 
manchen Jahren im Maximum ihrer Blühzeit, über­
schneiden sich aber in anderen stark oder über­
lappen sich praktisch vollständig. Die Bestände 
durchdringen einander mosaikartig, und es ist den 
hier vorliegenden Untersuchungen nicht zu ent­
nehmen, ob sich darin entsprechende Feinunter­
schiede in der Bodenzusammensetzung oder in der 
Vorgeschichte der Besiedelung widerspiegeln. 
Dagegen lassen die Daten die Prüfung zu, ob die 
Dichte der einen Art auf die der anderen einwirkt. 
Da für die beiden Untersuchungsperioden generell 
unterschiedliche Dichteverhältnisse bei beiden 
Arten (mit etwa dem gleichen Zunahmefaktor auf 
das Doppelte) zu verzeichnen waren, sollen sie hier 
auch getrennt behandelt werden.
Abb. 1 zeigt die Büanz für fünf Häufigkeitsstufen 
(von vollständig artreinen Schneeglöckchen -  zu 
artreinen Frühlingsknotenblumen-Beständen. Für 
zwei Mischgebiete mit geringem Schneeglöckchen­
anteil ergibt sich eine Dichte der Frühlingsknoten­
blumen, die nur halb so hoch liegt wie im Rein­
bestand. Eine ähnlich starke Reaktion ist aber auch 
bei geringer Beimischung von Frühlingsknoten­
blumen in Schneeglöckchen-Reinbeständen er­
kennbar. Es hat daher den Anschein, als ob sich beide Arten negativ beeinflußten. Weitere Klärung 
sollten die 1981 erhobenen Daten bringen, als beide 
Arten Mitte März synchron ihr Blühmaximum 
erreichten.
Bei der Untersuchung vonjeweüs 10 Reinbeständen 
pro Art und 20 Mischbeständen stellte sich 1981 
heraus, daß die Mischbestände auch bei gemein­
samer Wertung beider Arten eine erheblich ge­
ringere Dichte erreichen. Die Reinbestände von 
Schneeglöckchen ergaben durchschnittlich 115,1 
Ex./m2, Frühlingsknotenblumen 72 Ex./m2 Ihr ge­
meinsamer rechnerischer Durchschnitt beträgt da­
her 93,55 Ex./m2 Die 20 ausgewerteten Mischbe­
stände bringen es aber nur auf 72,35 Ex./m2. Dieser 
Wert liegt etwa ein Viertel unter dem Reinbestands- 
Mittel bzw. entspricht dem Durchschnitt der Früh­
lingsknotenblumen. Bezogen auf die Schnee­
glöckchen kommt er um 37 % niedriger zu liegen. 
Die Befunde der ersten Untersuchungsperiode, 
deren Material und Datenverteüung heterogener

in dieser Hinsicht war, werden dadurch voll be­
stätigt. Reinbestände wachsen also deutüch dichter 
als Mischbestände!
Die gegenseitige Beeinflussung, wie sie sich auf­
grund der Werte von 1981 darstellt, ist in Abb. 2 
dargestellt. Dabei steht der auf den durchschnitt­
lichen Maximalbestand bezogene Prozentsatz der 
einen Art dem Prozentanteil der anderen gegen­
über. Die Kurven laufen verhältnismäßig gut parallel 
zueinander; die jeweüige Abnahme der einen Art 
unter der Anwesenheit der anderen ist mit hoher 
Korrelation gut gesichert (r =  -0,947 für die Ab­
nahme von Galanthus bei Zunahme von Leucojum 
und r =  -0,961 im umgekehrten Falle). Eine Über­
oder Unterlegenheit läßt sich daraus jedoch nicht 
entnehmen, wenngleich die Schneeglöckchendichte 
etwas schneller zu fallen scheint, wenn Frühlings­
knotenblumen in die Bestände hineinkommen. 
Allerdings steht dieses möglicherweise recht gut 
stabilisierte Konkurrenzverhältnis zwischen beiden 
Arten auch in Einklang mit dem Befund, daß sich 
die Anteile im Verlauf eines Jahrzehnts nicht ver­
schoben haben.

5.5 Blühphänologie
Als sehr früh im Jahr blühende Arten unterliegen 
Schneeglöckchen und Frühlingsknotenblumen er­
wartungsgemäß sehr stark dem Verlauf der Witte­
rung. Bei der Bestandsdichte-Ermittlung wurde 
versucht, durch entsprechende Wahl der Unter­
suchungszeiten das jeweüige Blühmaximum so gut 
wie möglich zu treffen. Der Gesamtzeitraum kann 
sich dabei von Mitte Februar bis Anfang April 
erstrecken. Der Vergleich der Datenserien von 
1980 -  einem Jahr mit extrem breit auseinander­
gezogenem Blühverlauf -  und 1981 mit hochgradig 
konzentriertem (bei praktisch völliger zeitlicher 
Überlappung) bringt dies zum Ausdruck.
Tabelle 4:
Blühverlauf und Dichtewerte in der Untersuchungs­
periode 1980 (Angaben in Ex./m2)
Datum der Erhebung Galanthus Leucojum
19. Februar 91,2 0
7. März 70 2

24. März 27 28,6
1. April 0,8 70,2

Die 1981 im gemeinsamen Blühmaximum Mitte 
März (Erhebungen 14.-17.3.81) ermittelten Durch­
schnittswerte betragen für die Schneeglöckchen
93,8 und für die Frühlingsknotenblumen 70,9 
Ex./m2 Sie sind mit den im Jahr vorher um 40 Tage 
auseinanderliegenden Maximalwerten praktisch 
identisch!

5.6 Auswirkungen der verstärkten Überwachung
Die Ergebnisse der vorausgegangenen Analyse­
schritte legen nahe, im verminderten Pflückdruck 
die Hauptursache für die Bestandszunahme auf das 
Doppelte von 1971 auf 1981 zu sehen. Es blieb 
jedoch bislang unberücksichtigt, wie stark in diesem 
Jahrzehnt der Bestand von sich aus zugenommen 
hat bzw. hätte, wenn keine Änderung in der Be­
anspruchung durch den Menschen erfolgt wäre. 
Denn nur der darüber eventuell hinausgehende 
Anteü des Zuwachses kann zurecht den verstärkten
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Schutzbemühungen gutgeschrieben werden (was 
nicht ausschließt, daß sich ohne diese Bemühungen 
die Verhältnisse verschlechtert hätten). Wir müssen 
jedenfalls einmal davon ausgehen, daß eine Steige­
rung der Dichte auch ohne Änderung der Nutzungs­
verhältnisse stattgefunden hätte. Dies ergibt sich 
zweifelsfrei aus der zum Teil doch ganz erheblichen 
Zunahme in den abgelegenen Gebieten, in denen 
in der ersten Untersuchungsperiode die Beein­
flussung sicher gering war. Daten hierzu erhält man 
einfach aus der Büdung des Quotienten zwischen II 
und I zu den Werten von Tabelle 2. Denn sie enthält 
die unterschiedliche Dichte in Abhängigkeit von der 
Distanz zum Weg bereits aufgeschlüsselt für die 
beiden Untersuchungsperioden.
In Tabelle 5 werden diese Quotienten, die den 
Steigerungsfaktor der Siedlungsdichte darstellen, 
aufgeführt.
Tabelle 5:
Zunahmefaktoren von 1971-■ 73 auf 1980/81 für die
verschiedenen 
Tab. 2)

Untersuchungsgebiete (A E wie

A B C D E
Galanthus 1,2 1,26 2,22 1,26 1,72
Leucojum (3,58) 2,14 2,52 1,65 1,18
Diese Steigerungsfaktoren entwickeln sich bei bei­
den Arten in fast gleichsinniger Weise derart, daß 
sie im straßennahen Bereich verhältnismäßig niedrig 
bleiben, aber insbesondere in der Zone C ein deut­
lich ausgeprägtes Maximum durchlaufen und mit 
zunehmender Entfernung von den mittleren Be­
reichen wieder zurückgehen. Das bedeutet, daß die 
Zunahme in denjenigen Bereichen erheblich höher 
lag, in denen sich die Pflückaktivitäten entfaltet 
hatten und bei den bevorzugten Frühlingsknoten­
blumen in dieser straßennahen Zone A -  C über 
100 % Steigerung erfuhr, während sie in den straßen- 
femen, abgelegenen Gebieten mit nur 18 % kaum 
eine Bestandszunahme aufwiesen. Bei den Schnee­
glöckchen ist der Trend zwar eindeutig vorhanden, 
aber nicht so klar ausgeprägt. Beiden gemeinsam ist 
jedoch der nach wie vor geringere Wert für die 
Bestandsdichte im Bereich der ersteh 20 Meter 
beidseitig der Straße und des Haupteinganges. 
Anhand dieser Daten ist es nun möglich, die Werte 
für die entfernten Zonen D und E als Bezugsgröße 
für die allgemeine Steigerung der Dichte zu mittein 
und die Veränderungen in den Zonen A -  C darauf 
zu beziehen. Unter Berücksichtigung der unter­
schiedlichen Flächenanteüe ergibt sich daraus, daß 
die tatsächliche, über die allgemeine Bestandszu­
nahme hinausgehende Steigerung der Schnee­
glöckchendichte 34 % ausmacht, während für die 
attraktiveren Frühlingsknotenblumen mit einer 
Steigerung um 102 % in der Tat eine Bestandsver­
dopplung zustande kommt! Die Abb. 3 und 4 
drücken diesen »Gewinn« graphisch aus, trennen 
aber noch nicht zwischen schutzbedingtem Anteü 
und naturgegebener Steigerung.
Sie zeigen aber auch den immer noch vorhandenen 
Abstand vom durchschnittlichen Dichtewert, der 
ohne den menschlichen Einfluß auf der Basis der 
straßenfemen Dichteverhältnisse zu erwarten wäre. 
Mit fortschreitender Kontrolle und weiter ab­
nehmender Intensität des Abpflückens wäre dem­
nach in den straßennahen Bereichen weiterhin 
mit einer Zunahme zu rechnen. Dies gilt insbe­

sondere für die angrenzenden Zonen A und B, 
deren Steigerungsrate noch relativ gering geblieben 
ist und deren Abstand vom Erwartungswert noch 
weit über 50 % beträgt.
6. Diskussion

6.1 Bestandserhaltung und -Überwachung
Massenvorkommen von Schneeglöckchen und 
Frühlingsknotenblumen nehmen nicht nur wegen 
der relativen Seltenheit beider Arten, sondern ge­
rade auch wegen des hohen Erlebniswertes einer 
solchen Massenblüte im Vorfrühling eine besondere 
Rolle im Naturschutz ein. Ihre Erhaltung und 
Sicherung stellt ein Anliegen dar, das höherwertig 
eingestuft werden muß, als der kurzfristige Erlebnis- 
wert, der mit dem Pflücken eines Handstraußes 
verbunden ist. Dies gilt auch dann, wenn durch das 
Pflücken -  und die Untersuchungen in der »Hai- 
minger Blumenaue« bestätigten dies -  eine un­
mittelbare Bestandsgefährdung nicht verbunden ist. 
Die bisherige Form der Nutzung hatte die Bestände 
nur auf eine gewisse Distanz zur Straße ausgedünnt, 
aber nicht vernichtet.
Dennoch zeigt die Zunahme der Dichte in den 
straßennahen Bereichen nach Intensivierung der 
Überwachung und Aufklärung der Besucher, daß 
auch vom Abpflücken von »Handsträußchen« ein 
durchaus meßbarer, mengenmäßig nicht unerheb­
licher Einfluß auf die Bestände ausgeübt wurde. 
Niemand weiß, wo die Schwelle liegt, ab der die 
Ausdünnung zu einer Gefährdung wird. Über­
schlagsrechnungen zur entnommenen Mange an 
Schneeglöckchen und Frühlingsknotenblumen für 
den Beginn der 70er Jahre liegen bei Werten von 
10000 bis 20000 Stück pro Tag. Ungünstige Verläufe 
der Frühjahrswitterung dämpften sicher in manchen 
Jahren die Entnahmequote, die unter Umständen 
über 100000 Stück p ra  Jahr erreichen konnte. Dabei 
bewegten sich die Besucherzahlen noch in Dimen­
sionen von maximal einigen Hundert Personen pro 
Tag, was für die Gegend zwar hoch ist, für stadt­
nahe Bereiche aber wenig wäre. Zur unmittelbaren 
Entnahme kommt natürlich auch bei hoher Be­
standsdichte das Zertrampeln, so daß es durchaus 
verständlich erscheint, daß die straßennahen Ab­
schnitte massiv beeinflußt wurden. Beim Pflücken 
mag das Zertrampeln vielleicht sogar die größere 
Rolle spielen.
Allein dies unterstreicht die Notwendigkeit einer 
Überwachung -  nicht nur des Gebietes, sondern 
insbesondere auch der Entwicklung der Pflanzen­
bestände. Die hier angewandten Methoden sind 
einfach, reproduzierbar und effektiv. Sie sollten in 
diesem Gebiet -  wie auch in ähnlich gelagerten 
anderswo -  zur regelmäßigen Kontrolle eingesetzt 
bzw. fortgeführt werden. Denn nicht zuletzt er­
lauben sie auch eine Abschätzung der Wirksamkeit 
der Schutzmaßnahmen.

6.2 Bedeutung der Schutzmaßnahmen
Die verstärkten Anstrengungen zur Erhaltung der 
in ihrer Art herausragenden »Haiminger Blumen­
aue« brachten Erfolge. Sie sind meß- und nachweis­
bar! Für die Schneeglöckchen kann eine Bestands­
zunahme um rund ein Drittel ihrem Konto gutge­
schrieben werden; bei den Frühlingsknotenblumen 
liegt die Büanz mit einer Verdoppelung sogar noch 
erheblich günstiger. Aus diesen Befunden lassen 
sich nun die eingangs gestellten Fragen klar beant­
worten. Das Ausmaß des direkten menschlichen
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Einflusses auf die Bestände der Schneeglöckchen 
und Frühlingsknotenbluraen war mit vertretbarem 
Aufwand zu bestimmen. Die Streifenmethode der 
Dichtebestimmung erwies sich als geeignete, ein­
fach anzuwendende und klare Ergebnisse liefernde 
Methode hierzu. Sie erfordert keine besondere 
Technik oder apparativen Aufwand. Und schließlich 
ließ sich aus den so gewonnenen Daten die Wirk­
samkeit der Überwachungsmaßnahmen quantitativ 
abschätzen. Ihr Einsatz hat sich zweifellos rentiert, 
d.h. er war in dem Sinne erfolgreich, daß gerade 
in den intensiv beeinflußten Zonen eine überpro­
portionale Wiedererholung erzielt werden konnte, 
ohne die Besucher vollständig am Naturgenuß zu 
hindern. Leider wird es aber auch in Zukunft noch 
dieses engagierten Einsatzes bedürfen, um das 
Erreichte zu sichern oder ein erneutes Absinken 
der Bestände zu vermeiden.
7. Zusammenfassung

Im Auwald bei Haiming nahe der Salzach­
mündung wurde die Bestandsentwicklung der 
Schneeglöckchen (Galanthus nivalis) und Früh­
lingsknotenblumen (Leucojum vemum) mit Hilfe 
einer Streifen-Transekt-Methode (5 m x 0,2 m) in

den Jahren 1971-73 (122 Proben) und 1980/81 
(125 Proben) verfolgt. Beide Arten nahmen in 
diesem Zeitraum erheblich zu und verdoppelten 
ihre Bestandsdichte. Sie lag in den Zonen nahe dem 
Zugang zur Aue und der Straße, die hindurchführt, 
erheblich niedriger als in den straßenfemen Be­
reichen. Dies zeigt, daß der von den Besuchern 
ausgeübte »Pflückdruck« erheblich auf die Bestände 
einwirkt. Mit verstärkter Überwachung stieg die 
Dichte in den straßennahen Bereich stärker an, als 
der natürlichen Zunahme entspricht. Daraus ergibt 
sich, daß die Überwachung 34 % der Zunahme bei 
den Schneeglöckchen und sogar 102 % bei den be­
gehrteren Frühlingsknotenblumen verbuchen kann. 
Letztere machen rund ein Drittel des Gesamtbe­
standes aus. Beide Arten stehen in Konkurrenz 
zueinander, doch Verschiebungen zeigten sich 
nicht. Die Befunde unterstreichen die Notwendig­
keit von Überwachungen und ihre Effektivität.
Anschrift des Verfassers:
Dr. Josef Reichholf 
Zoologische Staats Sammlung 
Maria-Ward-Str. 1 B 
8000 München 19

183 185 j)je Helmorchis (Orchis militaris L.) an den Dämmen 
der Innstauseen
Josef Reichholf

1. Einleitung
Die Helmorchis (Orchis militaris) zählt zu den 

häufigeren der heimischen Orchideenarten. Ihr 
Anpassungsspektrum an die Standortbedingungen 
reicht offenbar von trockenen bis zu relativ feuchten 
Standorten. In den letzten Jahrzehnten breitete sie 
sich an den Dämmen der Innstauseen überraschend 
stark aus. Sie besitzt dort Bestände, die zu den 
größten dieser Art in ganz Bayern zählen dürften. 
Daneben kommt sie noch vereinzelt in den Au­
wäldern innerhalb und außerhalb der Stauseen am 
unteren Inn vor. Doch diese Vorkommen erreichen 
nirgends die Dimensionen wie an den Dämmen, 
die die Innstauseen über weite Streckeneinfassen. 
Die einfache Kontrollierbarkeit der Orchideen- 
Bestände an den Inndämmen bot die Möglichkeit, 
die Bestandsentwicklung längerfristig zu verfolgen. 
Bestimmte Abschnitte, durch die alle 200 m ange­
brachten Tafeln der Flußkilometer eindeutig und 
dauerhaft gekennzeichnet, wurden während der 
Hauptblühzeit der Helmorchis so genau wie mög­
lich kontrolliert. Diese Abschnitte unterliegen 
keiner landwirtschaftlichen Nutzung, so daß aus den 
Ergebnissen die natürliche Bestandsdynamik ables­
bar sein sollte. Andere Strecken werden als Mäh­
wiesen genutzt oder zeigen unterschiedlichen Be­
wuchsgrad an Buschvegetation. Die Untersuchung 
dient daher der Fragestellung, inwieweit die hohen 
Bestände von Helmknabenkräutem an den Däm­
men stabil oder in dynamischer Veränderung be­
griffen sind, und ob sich daraus einfache Kon­
sequenzen für ihre Erhaltung ableiten lassen.
2. Material und Methode

Bestandszählungen blühender Helmorchis-Ex­
emplare erfolgten in den Jahren 1969, 1973, 1978

und 1981 am Damm des Innkraftwerks Ering- 
Frauenstein bayerischerseits im Bereich von Fluß­
kilometer 49/8 bis 51/5. Ergänzende Daten wurden 
vom Dammbeginn am Kraftwerk Ering (km 48/1) 
bis km 49/8 und am Egglfmger Stausee zwischen 
Aigen/Inn und Urfahr (km 40/0 -  45/2) eingeholt. 
Für insgesamt 9 Jahre liegen Daten zum Blühbeginn 
und zum Blühmaximum vor. Die Zählungen zur 
Bestandserfassung wurden so angelegt, daß sie in 
den jeweiligen Zähljahren möglichst genau ins 
Blühmaximum hineinfielen. Gezählt wurden alle 
Blütenstände auf der Wasserseite und Dammkrone, 
lokal auch (aber diese Werte sind in den Vergleichs­
zahlen nicht mit eingeschlossen!) an den land­
seitigen Dammflanken. Die Tafeln für die Fluß­
kilometer boten die genaue Unterteilung der Zähl­
strecken.
Schwieriger gestaltete sich die Beschaffung von 
Vergleichswerten für die Bestandsdichte im Au­
wald. Die lichteren, locker bewachsenen Rand­
streifen der Wege und Pfade wurden zum Vergleich 
herangezogen, da die geschlossenen Auwaldbe­
stände innerhalb wie außerhalb der Stauseen bzw. 
ihrer Hochwasserdämme von der Helmorchis nicht 
besiedelt werden. Die relativen Dichteangaben pro 
Kilometer stellen daher einen »Hilfswert« dar, der 
für die Auwald-Angaben möglicherweise noch zu 
hoch liegt.
Die Dammkrone ist frei von Buschwerk oder 
höherem Bewuchs, da sie mehr oder weniger regel­
mäßig gemäht wird. Dagegen wachsen an den 
Dammflanken in mehr oder minder starkem Maße 
Büsche und kleine Bäume. Für die Festlegung des 
Grades der Abdeckung der wasserseitigen Damm­
flanke mit Buschwerk wurde der Streckenanteil von 
Büschen an jedem 200 m-Abschnitt gewertet. Die 
Wasserseite der Dämme ist im speziellen Fall der
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beiden untersuchten Dammstrecken süd- bis süd­
westexponiert. Die Landseite richtet sich ent­
sprechend nach Norden bis Nordosten.
Beide Dämme wurden während des letzten Krieges 
errichtet (1940-42). Sie stellen die nördliche Be­
grenzung des Naturschutzgebietes »Unterer Inn« 
dar.
3. Ergebnisse

3.1 Häufigkeit der Helmorchis im Untersuchungs­
gebiet

Im Bereich des unteren Inns kommt die Helmorchis 
im wesentlichen in den Auwäldern außerhalb der 
Innstauseen, an den Dämmen und auf den Inseln 
und Halbinseln innerhalb der Stauseen vor. Tab. 1 
zeigt die relative Häufigkeit auf Teststrecken ver­
gleichbarer Länge (»Linientaxierung«) in diesen 
Biotoptypen.
Tabelle 1: Relative Häufigkeit der Hehnorchis (Ex./ 
km) im Auwald, an den Dämmen und auf den Inseln
der Innstauseen (Stand 1981) n =  x km
Auwald Aigen -  Egglfmg 3 - 5 5,1Auwald Ering 2 - 8 3,3
Damm Aigen -  Urfahr 17 -  126 5,2
Damm Ering -  Eglsee 248 3,0
Inseln Aufhausen -  Urfahr 0 ,5 -2 2,3
Inseln Erlach -  Prienbach 2 ,5 -4 2,8
Aus diesen Werten von Tab. 1 wird die heraus­
ragende Stellung der Dämme offensichtlich. Sie gilt 
in mengenmäßig etwas geringerem Maße auch für 
die anderen Inndämme von der Salzach- bis zur 
Rottmündung sowie für Dammabschnitte im Inn- 
stausee Wasserburg. Sie dürften zusammenge­
nommen größenordnungsmäßig einen Bestand von 
10 000 Helmknabenkräutem tragen. Ob dieser der­
zeitige Stand einigermaßen stabil ist, kann anhand 
der Daten, die für die Teststrecken seit 1969 vor­
liegen, überprüft werden.

3.2 Bestandsentwicklung
Tabelle 2 zeigt, daß der Bestand seit 1969 auf etwa 
ein Drittel abgenommen hat. Die Entwicklung 
verlief ziemlich kontinuierlich und scheint sich 
vielleicht in den letzten Jahren zu stabilisieren. Die 
Ursachen der Abnahme sind nicht bekannt. Mit den 
folgenden Detailauswertungen soll versucht wer­
den, hierzu nähere Anhaltspunkte zu gewinnen.
Tabelle 2: Bestandsentwicklung der Hehnorchis an der 
Teststrecke am Eringer Damm von km 49/8 bis 51/5 
(Angaben in Gesamtzahl der Blütenstände).
Jahr Anzahl
1969 798
1973 593
1978 301
1981 275
Gewertet wurden nur die Bestände auf der Wasserseite und auf der 
Dammkrone, nicht an der landseitigen Dammflanke.
Für die Annahme einer weitgehenden Stabilisierung 
der Bestandsentwicklung in den letzten Jahren 
sprechen die Befunde an drei genau ausgezählten 
Teilstrecken, die mit etwa 5 % Änderung so gering 
liegen, daß sie wohl als statistisch zulässige Schwan­
kung angesehen werden müssen (Tab. 3).

Tabelle 3: Vergleich von Teilstrecken zur Bestands­
entwicklung von 1978 bis 1981.
Zählabschnitt 1978 1981
49/8 -  50/8 238 216
49/6 -  49/8 53 46
49/2 -  49/6 50 61

Daraus läßt sich vielleicht vorsichtig der Schluß 
ziehen, daß die Helmorchis-Bestände am Eringer 
Damm nicht mehr weiter abnehmen.

3.3 Einfluß der Rasenhöhe
Die locker bewachsenen Dämme zeigen je nach 
Umgebung und Bepflanzungsgrad mit Buschwerk 
unterschiedliche Dichte von Helmorchis-Bestän- 
den. Von starkem Einfluß scheint die Höhe des 
Grasbewuchses zu sein, denn der Egglfmger Damm 
zwischen Aigen und Urfahr, der Mitte Mai 1981 
durchschnittlich 28 cm Grashöhe zeigte, liegt mehr 
als doppelt so hoch wie der Eringer Damm mit 
durchschnittlich 12 cm. Die zugehörigen Werte für 
die Helmorchis-Häufigkeit pro Kilometer betragen 
42 Ex./km für den Egglfmger und 177 Ex./km für 
den Eringer Damm, der also mit nur halb so hoher 
Bodenvegetation den vierfachen Helmorchis-Wert 
erzielt.

3.4 Einfluß des Buschwerks
Der Bedeckungsgrad der Wasserseite mit Busch­
werk schwankt am Eringer Damm zwischen 2 und 
93,5%. Es wurde daher versucht, diesen Bedeckungs­
grad mit der Anzahl der Helmorchis-Blütenstände 
pro 200 m zu korrelieren. Denn das Ausmaß der 
Beschattung, die Verdichtung der Bodenvegetation 
um die Büsche oder einfach der Wuchsraumverlust 
könnten sich ungünstig auf die Helmorchis-Be- 
stände auswirken. Für die 15 Teststrecken, die 1981 
untersucht wurden, ergab sich jedoch keine Korre­
lation (r =  -0,06 für die lineare Regression). Das 
liegt wohl zum Teil auch daran, daß hohe wie 
geringe Buschanteile an den 200 m-Strecken nied­
rigere Werte erzielen als mittlere (Tab. 4). Dies 
stimmt mit der Beobachtung überein, daß die 
Helmorchis häufig am Rande von Büschen wächst - 
und dieser »Randeffekt« wird natürlich bei aufge­
lockerten Buschbeständen am größten.
Tabelle 4: Durchschnittliche Bestandsdichte der 
Helmorchis in Abhängigkeit vom Buschanteil am 
Damm (Klasseneinteilung in % der 200 m-Strecken; 
Anzahl für jede Klasse =  5 Probestrecken)
0 -  25 26 -  74 75 -  100 % Buschanteil
37,2 66,2 45,6 Helmorchis/200 m

3.5 Blühphänologie
Die Erfassung der Bestände mußte naturgemäß in 
starkem Maße die jahrweise unterschiedliche Lage 
des Blühmaximums berücksichtigen. Es liegt für die 
9 Untersuchungsjahre im Durchschnitt am 17. Mai 
und streut zwischen 9. und 26. Mai. Der Blühbeginn 
setzt ziemlich genau 10 Tage früher ein (Streubreite 
8-12 Tage). Die ersten blühenden Helmorchis - 
Exemplare wurden am 1. Mai (1981) festgestellt). 
Die einzelnen Jahre unterscheiden sich mitunter 
recht stark, wie das Beispiel 1980/81. zeigt. 1980 
verzögerte ein kaltes Frühjahr den Blühbeginn auf
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den 17. Mai und das Maximum wurde erst am 
26. Mai erreicht, während 1981 die Blüte schon am
1. Mai einsetzte und um den 9./10. Mai den Höhe­
punkt erreichte. Bei den Bestandsaufnahmen wurde 
so gut wie möglich das jeweilige Blühmaximum 
gewählt. Da der einzelne Blütenstand von unten 
nach oben abblüht und dieser Vorgang zwei bis 
drei Wochen dauern kann, dürfte die Blühphäno- 
logie keinesfalls nennenswerten Einfluß auf die 
Werte genommen haben, die bei der Bestandser­
fassung ermittelt worden sind.
4. Diskussion

Im Verlauf des letzten Jahrzehnts nahm die 
Bestandsdichte der Helmorchis am Eringer Damm 
am unteren Inn kräftig ab. Vielleicht hat sich dieser 
Rückgang in den Jahren seit 1978 weitgehend abge­
bremst. Die Werte für Helmorchis/km liegen jeden­
falls immer noch beträchtlich über denen anderer 
Dämme und weit über dem Niveau, das sich für die 
Auen abzeichnet. So könnte die Abnahme unter 
Umständen als Angleichung an einen durchschnitt­
lichen Wert gesehen werden. Andererseits sind die 
Dämme in ihrer Struktur und Vegetationszusam­
mensetzung so verschieden, daß ein typischer 
Mittelwert nur schwer abzuschätzen ist. So beläuft 
sich allein für den Eringer Damm die Varianz auf 
1244 zum mittleren Dichtewert von 49,6 Ex./200 m. 
Die unterschiedliche, sehr stark streuende Dichte, 
die darin zum Ausdruck kommt, ergibt sich offenbar 
nicht nur aus der verschiedenen Dichte an Busch­
werk an der Wasserseite, denn hohe wie niedrige 
Werte stehen in Verbindung mit mäßigen Orchis- 
Zahlen. Auch die Graslänge reicht als Faktor alleine 
nicht aus, weil gerade in höherem Gras immer 
wieder besonders große und kräftige Blütenstände 
der Helmorchis zu finden sind. Ein weiterer Faktor 
ist wohl mit Sicherheit im Nährstoffangebot zu 
finden. Gedüngte, als Mähwiesen genutzte Damm­
abschnitte (landseitige Flanken) weisen keine oder 
zumindest keine nennenswerten Helmorchis-Be- 
stände mehr auf. So beschränken sich die am 9. Mai 
1981 gezählten 11 Exemplare der Helmorchis am 
Damm zwischen km 40/0 und 42/0 ausschließlich 
auf die nicht bewirtschaftete Wasserseite, während 
die Landseite kein einziges Exemplar aufwies. Die 
Dammwiese bei Aufhausen (km 43/0-6) hatte noch 
2 Exemplare. Doch die unbewirtschaftete, unge- 
düngte Dammflanke am Eringer Damm bei km 
49/3-6 trug 1981 mindestens 210 Blütenstände auf 
rund 12 000 m2 und eine kleinere Vergleichsfläche 
von 50 x 20 m am Damm flußaufwärts von Frauen­
stein (österreichischerseits des Stausees Ering- 
Fraunstein) sogar 28 Ex., was 280 Ex./ha entspricht. 
0 bzw. 0,16 Ex/ha auf gedüngten Dammwiesen 
stehen also 175 bzw. 280 Ex./ha auf nicht bewirt­
schafteten gegenüber.
Aus diesen Werten lassen sich nun grob einige 
Strategien zur Erhaltung und Förderung der Helm- 
orchis-Bestände an den Inndämmen ableiten. 
Zunächst ist es erforderlich, an all jenen Stellen, 
an denen eine Mähwiesennutzung kaum mehr in 
Frage kommt bzw. darauf verzichtet werden kann, 
die Düngung einzustellen. Ihr kommt sicher eine 
Schlüsselrolle zu. Daneben nimmt offenbar auch 
der Bewuchs an Büschen und kleinen Bäumen Ein­
fluß auf die Bestandsentwicklung. Vielleicht war die 
zunehmende Verbuschung des Eringer Dammes 
der Hauptgrund für den starken Bestandsrückgang 
der Helmorchis seit 1969. Da die Entwicklung der 
Büsche und Bäume an den Inndämmen aber von

den Kraftwerksgesellschaften kontrolliert wird, üeße 
sich leicht darauf Einfluß nehmen. Denn in mehr­
jährigen Abständen werden die Büsche zurückge­
stutzt oder zu groß gewordene Bäume gefällt, weil 
dies für die Sicherheit der Dämme notwendig ist. 
Ein gezieltes Management zur Sicherung und 
Förderung der so hervorragenden Orchideen-Be- 
stände an den Inndämmen könnte folgendermaßen 
aussehen: Büsche und Bäume an den Dämmen 
werden -  soweit es sich nicht landseitig um ge­
schlossene, waldähnliche Bestände bereits handelt - 
im regelmäßigen Turnus von 6-8 Jahren auf Stock 
gesetzt. An der südexponierten Wasserseite (öster­
reichischerseits natürlich umgekehrt) wird ein 
mittlerer Bestockungsgrad von 30-60 % angestrebt, 
der weite Lücken offen läßt. Und auf der Damm­
krone sollte nur der unmittelbar als Weg benutzte 
Mittelteil gemäht werden.
Mit diesen Maßnahmen, die sich kaum von denen 
unterscheiden, die von der INNWERK AG ohnehin 
durchgeführt werden, sollte es möglich sein, den 
Bestand der Helmorchis an den Inndämmen sicher­
zustellen. Ein etwas gezielteres Vorgehen beim 
Zurückschneiden der Büsche könnte sich fördernd 
auswirken.
Mit der Erhaltung des Lebensraumes der Helm- 
orchis würde man gleichzeitig auch eine sehr reich­
haltige Schmetterlingsfauna bewahren.
7. Zusammenfassung

An den Dämmen am unteren Inn kommt die 
Helmorchis (Orchis militaris L.) in großen Be­
ständen vor. Stellenweise erreicht sie eine Dichte 
von 177 Ex./km Damm. Der Bestand nahm in einem
1,7 km langen Testabschnitt seit 1969 um zwei 
Drittel ab und scheint sich nun auf dem niedrigeren 
Niveau zu stabilisieren. Die höchste Dichte wird in 
Dammabschnitten erreicht, die locker mit Büschen 
bestanden sind. Im Auwald außerhalb der Dämme 
und auf den Inseln der Innstauseen kommt die 
Helmorchis zwar vor, aber in viel geringeren Be­
ständen. Sie reagiert sehr empfindlich auf Düngung 
und fehlt an den als Mähwiesen genutzten Damm­
abschnitten. Wenn die bisherigen Maßnahmen zur 
Dammsicherung (Kurzhalten von Bäumen und 
Buschwerk) weitergeführt werden, ist die Bestands­
erhaltung gewährleistet. Durch geringfügige Ver­
änderungen im Management ließe sich der Bestand 
vermutlich wieder steigern.
Anschrift des Verfassers:
Dr. Josef Reichholf 
Zoologische Staatssammlung 
Maria-Ward-Str. 1 b 
8000 München 19



Rasterkartiening von Amphibienarten in Oberfranken
Dietmar Reichel
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1. Kartierungsanlaß
Anlaß auch zu dieser Kartierung war die Tat­

sache, daß über die Landschaft bzw. ihren Inhalt 
an Lebewesen und Lebensgemeinschaften viel zu 
wenig konkrete und vor allem aktuelle Daten vor­
liegen. Meist muß in Naturschutz und Landschafts­
pflege mit Vermutungen oder Hinweisen über Vor­
kommen von Arten vor 30 oder 50 Jahren oder mit 
Bestandsaufnahmen von Einzelobjekten gearbeitet 
werden. Sichere Vergleiche und Rückschlüsse auf 
größere Landschaftseinheiten oder gar Arbeitsge­
biete, wie z.B. einen Regierungsbezirk, sind damit 
aber nicht möglich. Aus diesem Grunde versuchen 
wir, möglichst viele Kartierungen durchzuführen, 
um sicheres Material für Aussagen im Naturschutz 
zu haben.
Nach der Erfassung von Vegetationsbeständen 
(REICHEL 1978) wurde eine Kartierung von 
Amphibienarten in Oberfranken durchgeführt, 
nicht nur weil diese Tiergruppe in letzter Zeit sehr 
in den Vordergrund des öffentlichen Interesses ge­
rückt ist, sondern weil über die Vorkommen Rück­
schlüsse auf die Qualitäten von Lebensräumen und 
Laichgewässem gezogen werden können. Der all­
gemein bekannte Rückgang von Amphibien war der 
direkte Anlaß, die Kartierung umgehend zu be­
ginnen und möglichst schnell durchzuführen. Ver­
gleichsdaten aus früheren Jahren liegen leider nicht 
vor, so daß auch dies ein Grund war, endlich einmal 
konkrete Angaben zu erhalten, die zumindest dann 
in späteren Jahren einen Vergleich über die Ent­
wicklung der Amphibienbestände erlauben.
2. Kartierungsmethode

Wie für die Erfassung von Vegetationsbeständen 
wurde auch in diesem Fall die Form der Raster­
kartierung auf der Grundlage des 1 km2-Rasters 
(Gauß-Krüger-Netz) gewählt. Damit ist einerseits 
im Gegensatz zu größeren Rastereinheiten ein 
hohes Maß an Genauigkeit zu erreichen, anderer­
seits liegt der Zeitaufwand noch im Rahmen der 
gegebenen Möglichkeiten. Eine Punktkartierung, 
d.h. die Untersuchung eines jeden vorhandenen 
Gewässers auf Vorkommen ist mit einem erheb­
lichen zeitlichen und damit personellen Mehrauf­
wand verbunden. Gerade die Zeit spielt aber eine 
nicht unwesentliche Rolle, denn eine Kartierung 
sollte in einem möglichst kurzen Zeitraum abge­
schlossen werden können, damit die Ergebnisse 
auch vergleichbar sind. Allein im Laufe der über 
nur rd. 3 Jahre laufenden Amphibienkartierung 
haben sich in mehreren Fällen Veränderungen 
durch Verschwinden von Arten oder von Laich­
gewässem ergeben. Schließlich dürfte angesichts 
des Lebensraumes der Amphibien eine Raster­
kartierung die gleichen Aussagen über das tatsäch­
liche Vorkommen in einem bestimmten Gebiet 
ermöglichen wie eine Punktkartierung.
Es wurde versucht, die Frosch- und Krötenarten 
in jedem Rasterquadrat, in dem ein stehendes Ge­
wässer vorhanden ist, nachzuweisen. Sofern also 
eine Art in einem Gewässer gefunden wurde, war 
es nicht mehr nötig, in weiteren, im gleichen Quadrat 
befindlichen Gewässern nach dieser Art zu suchen. 
Da naturgemäß nicht immer im ersten aufgesuchten

Gewässer die in Frage kommenden Arten nachge­
wiesen werden können, sind selbstverständlich 
wesentlich mehr stehende Gewässer aufgesucht 
worden, als Rasterquadrate mit Gewässern vor­
handen sind.
Im derzeit 7 230 qkm großen Regierungsbezirk 
Oberfranken sind 2 115 Rasterquadrate, in denen 
sich stehende Gewässer befinden, kartiert worden. 
Die Zahl der aufgesuchten Gewässer beträgt jedoch 
3 393. Zu jedem der kartierten Gewässer wurden 
in ein Formblatt neben den nachgewiesenen Am­
phibienarten noch weitere Angaben über das Ge­
wässer eingetragen, um bei dieser Gelegenheit 
zugleich eine Übersicht über den Charakter der 
Laichgewässer zu erhalten. So wurde beim Ge­
wässertyp unterschieden zwischen Weiher, Teich, 
Teich über 1 ha, Teichgruppe (Anzahl der Teiche), 
Altwasser, Baggersee, Tümpel, Entnahmestelle mit 
Wasser und sonstige Kleingewässer. Zur Vegetation 
war zu vermerken, ob Wasserpflanzen, Röhricht 
und Ufergehölze fehlen, gering oder reichlich vor­
handen sind. Beobachtete Wasservögel waren eben­
falls zu notieren. Schließlich wurde unter sonstigen 
Angaben gefragt, ob Ufer flach oder steil, Teich 
nicht bespannt, Wasserstelle in Siedlung, Forellen­
teich, Zaun vorhanden, Hütte vorhanden und ob 
ein Schutz für erforderlich gehalten wird.
Ziel der Kartierung war es, einen Überblick über 
das Vorkommen der an stehende Gewässer ge­
bundenen Amphibienarten in Oberfranken zu ge­
winnen. Deshalb wurden Vorkommen des Feuer­
salamanders (Salamandra salamandra) nicht kar­
tiert. Im Zuge der Kartierung wurden folgende 
Amphibienarten nachgewiesen: Grasfrosch (Rana 
temporaria), Moorfrosch (Rana arvalis), Laubfrosch 
(Hyla arbórea), Grünfrösche (Rana esculenta), Erd­
kröte (Bufo bufo), Knoblauchkröte (Pelobates 
fuscus), Kreuzkröte (Bufo calamita), Gelbbauch­
unke (Bombina variegata), Teichmolch (Triturus 
vulgaris), Bergmolch (Triturus alpestris) und 
Kammolch (Triturus cristatus). Springfrosch (Rana 
dalmatina) und Seefrosch (Rana ridibunda) kom­
men nach KÄMPF (briefl.) bei Forchheim vor. 
Grasfrosch und Erdkröte sind in nicht zu großen 
und vor allem nicht zu stark bewachsenen Teichen 
durch ihren Laich relativ leicht nachzuweisen. Die 
Suche nach diesen beiden Arten wurde deshalb in 
der Laichzeit vorgenommen. Vom Grasfrosch wur­
den nur ganz vereinzelt adulte Tiere angetroffen, 
weil diese unmittelbar nach dem Ablaichen den 
Laichplatz verlassen (BLAß 1978). Die häufiger in 
adulten Exemplaren angetroffene Erdkröte macht 
sich auch durch Rufe bemerkbar, so daß die Suche 
nach Laichschnüren dann entfallen konnte. Die 
Knoblauchkröte wurde überwiegend durch Rufe, 
mitunter auch durch Laich festgestellt. Der Laub­
frosch wurde vereinzelt angetroffen, gezielt aber 
vom späten Abend bis in die Nacht nach seinen 
Rufkonzerten gesucht, die bekanntlich sehr weit 
zu hören sind. Grünfrösche wurden vor allem durch 
Sichtbeobachtungen adulter Tiere, seltener durch 
Rufe nachgewiesen.
Wegen der ruhigen, unauffälligen Lebensweise der 
drei Molcharten ist deren Nachweis mit vertret­
barem Aufwand flächendeckend nicht möglich, so 
daß die Zufallsbeobachtungen natürlich nicht voll-
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ständig sein können. Dennoch ist damit ein grober 
Überblick über die Verbreitung dieser Arten in 
Oberfranken gegeben.
Es wurde bewußt darauf verzichtet, die vorkom­
menden Amphibienarten auch mengenmäßig zu 
erfassen. Derartige Angaben lassen sich zuverlässig 
nur durch eine dichte Abschrankung der Gewässer 
in Verbindung mit Fallen gewinnen (BLAB 1978, 
STÖCKLEIN1980). Alle anderen Versuche, Zahlen 
zu gewinnen, sind mit derart hohen Fehlerquoten 
behaftet, daß auch nur einigermaßen zuverlässige 
Aussagen nicht möglich sind. Abgesehen von dem 
enormen Zeitaufwand, der nötig wäre, um auch 
nur annähernd die Zahl der sich an einem Ge­
wässer aufhaltenden Grünfrösche festzustellen, 
sind andere Arten durch Beobachtungen viel 
schwerer oder gar nicht (z.B. Molche) zahlenmäßig 
zu erfassen. Von den zur Laichzeit sich in einem 
Teich aufhaltenden Erd- oder auch Knoblauch­
kröten rufen meist nur einzelne Exemplare, wäh­
rend der überwiegende Teil stumm bleibt (STÖCK­
LEIN 1980). Die Anhaltspunkte für eine zahlen­
mäßige Erfassung von Amphibien auch selbst durch 
Schätzungen sind so gering, daß derart gewonnene 
Zahlen zwar einen Anschein von Genauigkeit er­
wecken, in Wirklichkeit aber leider wertlos sind. 
Erwähnt werden soll noch, daß nach einigen Vor­
versuchen im Jahre 1977 die Kartierung in den 
Jahren 1978-1980 durchgeführt wurde. Zu danken 
ist allen Mitarbeitern, die zahllose Stunden ihrer 
Freizeit zum Teil bis tief in die Nacht für die an­
strengende, letzten Endes aber interessante Kar­
tierung geopfert haben.
3. Kartierungsergebnisse

3.1 Allgemein
Aus der ersten Karte ist ersichtlich, wieviele Amphi­
bienarten pro Rasterquadrat festgestellt wurden. 
In den meisten Quadraten sind dies 3 Arten, wobei 
es sich aber nicht immer um die drei häufigsten 
Arten Erdkröte, Grasfrosch und Grünfrösche han­
deln muß, es kann auch eine häufige Art fehlen 
und dafür eine andere Art vertreten sein. Nur in 
einem Quadrat wurden 8 Arten als die höchste 
Anzahl angetroffen. In sehr vielen Gewässern ist 
nur eine Amphibienart gefunden worden und in 
sogar 228 (10,8 %) Rasterquadraten war trotz mehr­
facher Begehungen keine Amphibienart zu finden. 
Die meisten Amphibienarten weisen zwar eine hohe 
Laichplatztreue auf (BLAB 1978, HEUSSER 1969, 
STÖCKLEIN 1980), doch ist diese nicht absolut, da 
auch neuangelegte Teiche oft schon im ersten Jahr 
besiedelt wurden. In einem Falle ist ein neuer Teich 
nicht nur von Grasfrosch und Erdkröte, sondern 
auch vom Laubfrosch angenommen worden, ob­
wohl noch keinerlei Röhrichtbewuchs vorhanden 
war. Gehölze stehen jedoch an einer Seite rd. 10 m 
vom Ufer entfernt. Da in neuen oder frisch ent- 
landeten Teichen noch kein Röhricht und keine 
Wasserpflanzen enthalten sind, legen die Erdkröten 
ihre Laichschnüre in der Nähe des Ufers am Boden 
ab.
Wie zu erwarten war, wurden in Forellenteichen 
kaum Amphibien gefunden, vor allem in keinem 
Fall Molche oder Grünfrösche. Grasfroschlaich 
wurde nur in wenigen Fällen und dann auch nur in 
einzelnen Ballen festgestellt, wenn besonders im 
Uferbereich etwas Pflanzenbewuchs vorhanden war. 
Die Erdkröte hingegen war etwas häufiger vertreten, 
und das Auftreten von Hüpferlingen im Sommer 
läßt darauf schließen, daß diese Art auch im Larven­

stadium von den Forellen offensichtlich weitgehend 
gemieden wird.
Großen Einfluß auf den Amphibienbestand hat 
naturgemäß auch die Bewirtschaftung der Teiche. 
Wenn sie kurz vor, während oder nach der Laichzeit 
abgelassen oder überhaupt erst nach der Laichzeit 
bespannt werden, fallen solche Gewässer als Laich­
plätze aus. Auch das Kalken während der Laichzeit 
kann schwerwiegende Auswirkungen haben. 
Schließlich wird vereinzelt Laich von Grasfrosch 
und Erdkröte herausgezogen und gelegentlich 
wurden auch erschlagene Erdkröten gefunden.
An Teichketten oder -komplexen sind allenfalls 
reichlicher Grünfrösche zu finden, andere Arten 
hingegen können sogar fehlen. Gleiches gilt für 
große Teiche. Die Bevorzugung von kleineren 
gegenüber größeren Gewässern als Laichplatz 
wurde besonders beim Grasfrosch beobachtet, von 
dem Laich in kleinen Tümpeln oder in Wiesen­
gräben, nicht aber in benachbarten größeren Teichen 
gefunden wurde.
Die Kiesgruben im Maintal sind außerordentlich 
arm an Amphibien. Außer Grünfröschen wurde 
keine andere Art festgestellt, obwohl in vielen der 
Baggerseen Flachwasserzonen und unregelmäßige 
Strukturen vorhanden sind. Das Fehlen selbst der 
häufigen Arten Grasfrosch und Erdkröte ist auf 
mehrere Faktoren zurückzuführen, darunter wahr­
scheinlich vor allem auf das Fehlen geeigneter 
Lebensräume in der näheren Umgebung und damit 
auf zu weite Anwanderwege, auf die Beeinflussung 
durch Hochwasser und unüberwindliche Hinder­
nisse wie eine stark befahrene Bundesstraße und 
Bahnlinie sowie den Main mit starker Strömung 
und steilen Ufern. Ein weiterer Faktor ist wahr­
scheinlich auch die Tiefe der Baggerseen.

3.2 Amphibienarten
Erdkröte (Bufo bufo)

Von den 2 115 Rasterquadraten mit kartierten Ge­
wässern wurden in 1 469 Quadraten (69,4 %) Vor­
kommen der Erdkröte festgestellt. Die Erdkröte ist 
damit die mit Abstand häufigste Amphibienart in 
Oberfranken und kommt in allen Naturräumen vor. 
Selbst in stark verschmutzten Dorfteichen, wo man 
vom ersten Anblick her keine Amphibienart er­
warten würde, wurde als einzige Art mitunter noch 
die Erdkröte festgestellt. Hier ist der Bestand natür­
lich klein, wie überhaupt ausgesprochene Massen­
vorkommen äußerst selten sind. Allerdings ist die 
Erdkröte auch die durch den Straßenverkehr wohl 
am stärksten dezimierte Amphibienart, denn im 
Laufe der Kartierung wurden vor allem überfahrene 
Erdkröten gefunden. Zumindest in einem Falle 
dürfte eine Erdkröten-Population durch den 
Straßenverkehr ausgerottet worden sein, denn an 
diesem Teich, an dem sowohl von seiner Aus­
stattung als auch von seiner Umgebung her unbe­
dingt die Erdkröte zu erwarten gewesen wäre, an 
dem allerdings eine stark befahrene Bundesstraße 
unmittelbar vorbeiführt, wurde trotz intensiver 
mehljähriger Suche diese Art nicht gefunden.

Grasfrosch (Rana temporaria)
In 1 270 Rasterquadraten (60,0 °/o) wurden Vor­
kommen des Grasfrosches festgestellt. Er ist wie 
die Erdkröte in ganz Oberfranken verbreitet, fehlt 
aber in vielen Gewässern in den Räumen Bamberg, 
Coburg und Hof. Die Ablage der Leichballen bevor­
zugt in Flachwasserzonen hat zur Folge, daß beim
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Zurückgehen eines in manphen Jahren in vielen 
Teichen im März zu hohen Wasserstandes der Laich 
oder schon geschlüpfte Larven weitgehend trocken­
fallen und austrocknen. Der Grasfrosch bildet nach 
Möglichkeit Laichgesellschaften (BLAB 1978), so 
daß die Laichballen in der Regel geschlossen an 
einer Stelle des Gewässers und nicht etwa auf ver­
schiedene Flachwasserstellen verteilt abgelegt wer­
den.

Grünfrösche (Rana esculenta)
Mit dem Vorkommen in 1 240 Rasterquadraten 
(58,5 %) stehen die Grünfrösche erst an dritter Stelle 
in der Häufigkeit. Überraschend war, daß im 
Frankenwald (mit Ausnahme der tiefergelegenen 
östlichen Randgebiete), im größten Teil des Hohen 
Fichtelgebirges und in der Nördlichen Frankenalb 
(ebenfalls mit Ausnahme einiger Randbereiche) 
keine Grünfrösche gefunden wurden. Wie aus der 
Karte ersichtlich ist, konzentrieren sich die Vor­
kommen auf drei Hauptgebiete. Zu erklären ist das 
Fehlen in großen Teüen Oberfrankens wohl damit, 
daß dort die Gewässer zu klein sind, wenig Pflanzen­
bewuchs aufweisen und damit keine geeigneten 
Laichplätze darstellen, im übrigen auch so weit 
auseinanderliegen, daß Zuwanderungen wegen der 
zu großen Strecken nicht erfolgen. Hinzu kommt, 
daß die meisten dieser kleinen Teiche als Forellen­
gewässer genutzt werden und sich Grünfrösche 
deshalb nicht halten können.

Laubfrosch (Hyla arborea)
Naturgemäß muß im kartierten Gebiet der Laub­
frosch wesentlich seltener sein als Gras- oder Grün­
frosch oder gar die Erdkröte. Mit Ausnahme zweier 
sehr kleiner, isolierter Vorkommen am Südrand des 
Thüringer Waldes nordöstlich Coburg (ausgesetzt?) 
und eines Vorkommens südöstlich Lichtenfels kon­
zentrieren sich die Vorkommen auf die südlichen 
Teüe Oberfrankens um Bayreuth ünd den Raum 
Bamberg -  Forchheim. Der in 155 Quadraten (7 L%) 
festgestellte Laubfrosch soll in der Vergangenheit 
sehr viel häufiger gewesen sein. Ein weiterer Rück­
gang ist sehr wahrscheinlich, da allein im Laufe der 
Kartierung ein Vorkommen in Bayreuth offensicht­
lich erloschen ist.

Knoblauchkröte (Pelobates fusalS)
Die Knoblauchkröte wurde in 71 Rasterquadraten 
(3,4 %) nachgewiesen. Es ist davon auszugehen, daß 
ihr tatsächliches Vorkommen über den in der Karte 
dargestellten Fundorten liegt, da der Nachweis 
wegen ihrer leisen und wenig weit hörbaren Rufe 
schwierig und zeitaufwendig ist. Dennoch fehlt sie 
sicher im Frankenwald, im Hohen Fichtelgebirge 
und in der Nördlichen Frankenalb.

Kreuzkröte (Bufo calamita)
Die an sandige Gebiete gebundene Kreuzkröte 
konnte naturgemäß nur an wenigen Stellen bei 
Bayreuth, Forchheim, Kronach und an je einer 
Stelle bei Bamberg und Coburg in insgesamt 
23 Quadraten (1,1 %) nachgewiesen werden. Weit 
überwiegend handelt es sich bei den Fundorten 
um ehemalige oder auch noch in Betrieb befind­
liche Sandgruben mit kleinen Wasserstellen, dabei 
in einem Falle nur um eine etwas tiefere Wagenspur 
in einer ehemaligen Abbaustelle.

Moorfrosch (Rana arvalis)
Der Moorfrosch wurde nur in 14 Rasterquadraten 
(0,6 %) gefunden, was angesichts der Biotopan­
sprüche und dem Vorhandensein bzw. der Ver­
änderung solcher Biotope nicht überrascht. Seine 
Vorkommen konzentrieren sich in Oberfranken auf 
den Raum westlich Forchheim bis zum östlichen 
Steigerwaldrand. Im Inneren Fichtelgebirge, wo er 
an zwei Stellen gefunden wurde, kommt er mög­
licherweise auch noch an wenigen anderen Stellen 
vor, doch gehört der Moorfrosch mit der Gelb­
bauchunke zu den seltensten Amphibienarten in 
Oberfranken.

Gelbbauchunke (Bombina variegata)
Mit Funden in nur 13 Rasterquadraten (0,6 %) ist die 
Gelbbauchunke die seltenste Art in Oberfranken. 
Die meisten Fundorte liegen im Raum Coburg. 
Sie wurde in Kleinstgewässern, in Abbaustellen, 
aber auch in kleinen Teichen gefunden. Erstaunlich 
ist das Vorkommen an 5 Stellen auf oder am Rande 
der Hochfläche der Nördlichen Frankenalb, da­
runter in einem mitten in einem Ort gelegenen 
Tümpel.

Teichmolch (Triturus vulgaris)
In 152 Rasterquadraten (7,2 %) wurde der Teich­
molch gefunden, wobei das tatsächliche Vor­
kommen bei allen Molcharten, besonders aber bei 
Teich- und Bergmolchen, sicher erheblich größer 
ist. Auf die Veröffentlichung der Nachweise bei den 
Molcharten wurde bewußt nicht verzichtet, weil die 
Verbreitung dennoch gut erkennbar ist und eine 
unvollständige Verbreitungskarte für immer noch 
besser als gar keine Angabe gehalten wird.

Bergmolch (Triturus alpestris)
Der in 104 Rasterquadraten (4,9 %) gefundene Berg­
molch besitzt mit Ausnahme im westlichen Ober- 
franken eine ähnliche Verbreitung wie der Teich­
molch.

Kammolch (Triturus cristatus)
Der in 23 Quadraten (1,1 %) nachgewiesene 
Kammolch ist, auch wenn sein tatsächliches Vor­
kommen etwas größer ist, mit Sicherheit die 
seltenste Molchart. Er wurde im nördlichen (um 
Hof und östlich Coburg), im mittleren (um Bayreuth 
und nördlich Bamberg) und im südlichen Teil (um 
Forchheim) Oberfrankens gefunden.
4. Schlußfolgerungen

Die Rasterkartierung von Amphibienarten in 
Oberfranken erlaubt vielseitige Aussagen und Aus­
wertungsmöglichkeiten. Wertvoll sind auf jeden 
Fall die festgestellte Verteilung und Häufigkeit der 
erfaßten Arten sowie die Feststellungen, daß keines­
wegs in jedem stehenden Gewässer Amphibien Vor­
kommen müssen, daß die Kiesbaggerseen im Main­
tal keine bevorzugten Amphibienbiotope darstellen 
und daß die Populationen in vielen Gewässern sehr 
klein sind. Geringfügige Änderungen der Umwelt­
faktoren können sich deshalb unter Umständen 
stark auswirken. Insbesondere die Entwicklung der 
Populationen der seltenen Arten Laubfrosch, Knob­
lauchkröte, Moorfrosch, Gelbbauchunke und 
Kammolch bedarf künftig einer erhöhten Aufmerk­
samkeit.
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In einigen Teilen Oberfrankens herrscht kein 
Mangel an Laichgewässem, es hat sich im Gegenteil 
die Zahl der Teiche in den letzten Jahren stellen­
weise erhöht. Dies allein besagt aber wenig, denn 
die Bewirtschaftung kann sich tiefgreifend auf den 
Amphibienbestand auswirken. In der Regel ist es 
ohne wirtschaftliche Erschwernisse möglich, den 
Amphibien Lebensrecht in einem Teich zu ge­
währen, es sei denn, es handelt sich um Forellen­
gewässer. Der Zeitpunkt der Bespannung bzw. des 
Ablassens sowie der Kalkung sollte so gewählt wer­
den, daß die Amphibien dadurch nicht geschädigt 
werden. Auch Entlandungen sollten nicht total er­
folgen, sondern es sollte ein Teil der Vegetation 
erhalten werden. Dies ist auch durchaus möglich, 
wie mehrere Beispiele unter Beteiligung der Natur­
schutzbehörde gezeigt haben.
In den gewässerarmen Gebieten kommt der Er­
haltung der wenigen Gewässer, vor allem der Dorf­
teiche, eine ausschlaggebende Bedeutung zu. Das 
Verfüllen oder Betonieren von Dorfteichen vor 
allem in der Nördlichen Frankenalb, im Franken­
wald und in anderen Gebieten muß zwangsläufig 
die Population zum Erlöschen bringen. Schließlich 
sind auch in Sandgruben Wasserstellen zu erhalten 
oder bei der Rekultivierung Biotoptümpel anzu­
legen, um das Überleben der ohnehin seltenen 
Arten Kreuzkröte und Gelbbauchunke zu gewähr­
leisten.
Die Möglichkeiten und Probleme der Erhaltung und 
Sicherung von Amphibienbeständen hat BLAB1978 
ausführlich dargestellt, so daß hier auf weitere Aus­
führungen verzichtet werden kann. Die vorüegende 
Kartierung ist ein weiterer kleiner Beitrag zur Er­
fassung des noch vorhandenen Naturpotentials. Bei 
aller Unzulänglichkeit dürfte sie doch ein wichtiges 
Hilfsmittel für die Arbeit in Naturschutz und Land­
schaftspflege sein. Sie soll auch anregen, derartige 
Kartierungen in anderen Gebieten durchzuführen 
sowie in Oberfranken Teilgebiete intensiver zu 
durchforschen, um die Ergebnisse zu ergänzen.
5. Zusammenfassung

Im nordbayerischen Regierungsbezirk Ober- 
franken wurde auf der Basis des 1 km1 2-Rasters 
(Gauß-Krüger-Netz) eine flächendeckende Kar­
tierung zur Erfassung von Amphibienarten durch 
Aufsuchen von stehenden Gewässern als potentielle 
Laich- oder Aufenthaltsplätze durchgeführt. Die 
Kartierung erstreckte sich über rd. 3 Jahre. Als 
häufigste Art wurde die Erdkröte (Bufo bufo) in
69,4 % der Rasterquadrate, in denen sich Gewässer 
befinden, festgestellt. Nach dem Grasfrosch (Rana 
temporaria) mit 60 % folgen in der Häufigkeit die 
Grünfrösche (Rana esculenta) mit 58,5 %, wobei fest­
gestellt wurde, daß die Grünfrösche in größeren 
Teilen Oberfrankens fehlen. Selten sind Laubfrosch 
(Hyla arborea), Knoblauchkröte (Pelobates fescus), 
Kreuzkröte (Bufo calamita), Moorfrosch (Rana 
arvalis), Gelbbauchunke (Bombina variegata) und 
Kammolch (Triturus cristatus)1} Auch die häufigen 
Arten wurden vielfach nur in kleinen Populationen 
gefunden, reichliche Vorkommen sind sehr selten. 
In 228 Quadraten (10,8 %) wurden, obwohl dort 
Gewässer vorhanden sind, keine Amphibienarten 
gefunden. Bei der Landschaftsnutzung, besonders 
auch bei der Bewirtschaftung der Teiche, ist auf die 
Amphibienarten mehr Rücksicht zu nehmen, weil 
sonst weitere Populationen erlöschen.
1) Von Springfrosch (Rana dalmatina) und Seefrosch (Rana
ridibunda) ist nur ein Vorkommen bekannt.
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Akustische Ökologie
Josef K. Heringer
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D e z .  1981

Was soll dieses neue Wortpaar »akustische Öko­
logie«? Soll dem modernen Zeitbrauch huldigend 
allem Fug und Unfug mit dem Begriff »Ökologie« 
einmal mehr das Mäntelchen vermeintlicher Be­
deutsamkeit umgehängt oder eine wichtige »Nische« 
in unserem Denk- und Wertsystem und der damit 
verbundenen landschaftlichen Realität besetzt wer­
den? Wenn nicht alles trügt, dann ist letzteres 
dringend notwendig. Die Veränderung unserer Um­
welt, die wesentlich mehr als Zerstörung denn als 
normaler Evolutionsablauf bezeichnet werden muß, 
ist für den, der »Ohren hat zu hören« eine be­
ängstigende Tatsache, vor der er die Ohren nicht 
verschließen kann und, die zu deuten, zunehmend 
lebens-, ja überlebenswichtig wird.
Von allen menschlichen Sinnen ist das Gehör jenes, 
das die direkteste und am wenigsten manipulier­
bare Brücke zur Umwelt darstellt. Die Augen sind 
verschließbar; außerdem können sie abgewendet 
werden. Mit den Ohren kann man allenfalls hin­
hören oder weghören, man kann sie sich kurz zu­
halten, aber ausschließen lassen sich Schallereig­
nisse nur sehr beschränkt. Der Mensch ist -  ob er 
wacht oder schläft -  einem akustischen Einfluß 
ausgesetzt, der ihn je nach Art und Weise beruhigt, 
anrührt oder aufregt.
Ökologie ist eine Wissenschaft, die als die Lehre 
der »Hausordnung der Natur« angesehen werden 
kann, die, wenn sie die Beziehung Mensch-Natur 
wesentlich zu gestalten vermag, den relativen 
»Hausfrieden« zwischen dem Menschen und seiner 
Lebensgrundlage zu sichern hilft. Man kann also 
getrost die Volksweisheit »der Ton macht die 
Musik« im ökologischen Sinne deuten. Die aku­
stischen Signale, die auf den Menschen einwirken, 
geben in hervorragender Weise Aufschluß über Har­
monie oder Disharmonie seines Lebensbereiches. 
Harmonie oder das Gegenteil in Bezug auf was? 
In Bezug auf die Art und Weise, wie sich ein Lebens­
raum, definiert als Ökosystem von vernetzten Stoff- 
und Energiegefügen, dem Hörer akustisch äußert! 
Akustische Ökologie will nichts anderes als Schall­
phänomene, die bislang vorwiegend als physikalisch 
tonale Ereignisse gedeutet wurden, in ihrer Mehr­
deutigkeit und ökologischen Relevanz analysieren 
und beurteilen.
Es ist das Verdienst des kanadischen Komponisten 
und Musikwissenschaftlers R. Murray SCHÄFER, 
das weltweite Problem der akustischen Reizüber­
flutung in seiner kulturhistorischen Bedeutung er­
faßt und seitens der Musik bearbeitet zu haben. Sein 
»World Soundscape Project« hat zum Ziel, die 
wichtigsten Schallandschaften der Erde zu unter­
suchen und in Anwendung der Ergebnisse dieser 
Analyse die Gestaltung der Schallumwelt zu ver­
bessern (vgl. MARK 1975, S. 164). Die Musikwissen­
schaft schickt sich an, sich ihrer Grundlage bewußt 
zu werden. Sie hält die Zeit für gekommen, eine 
akustische Ökologie, eine Lehre vom klanglichen 
Geschehen im Haushaltsgeschehen der Natur zu 
entwerfen, um auf diese Weise das Vorfeld aller 
bewußten menschlichen Klanggestaltung nicht der 
schleichenden Monotonie und dem Verfall zu über­
lassen. Seitens der Ökologie der Naturwissenschaft 
wurde dieser Weitung des Aufgabenfeldes, wie 
überhaupt dem Problem des Schalles als Äußerung

von raum-zeitlichen Lebensgemeinschaften, bis­
lang wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Dabei bietet 
gerade das Hinhören auf das, was in der Landschaft 
ist, was sich in ihr klanglich äußert, eine hervor­
ragende Möglichkeit, weiter in sie und ihre Ge­
heimnisse einzudringen, um sie im wahrsten Sinne 
des Wortes besser »verstehen« und ihrer Gesetz­
mäßigkeit besser »gehorchen« zu können.
Nichts in unserer Natur spielt sich lautlos ab. Aku­
stische Signale, gleich, ob wir sie als Schall, Ge­
räusch, Klang oder Ton bezeichnen, haben mit 
Bewegung zu tun. Ökologie, definiert als die Lehre 
von Leben schaffenden Stoffkreisläufen, Energie- 
flüssen und den Wechselbeziehungen der Lebe­
wesen untereinander, hat neben einer visuellen 
Komponente auch eine akustische. Wahrnehmbar 
für den normalen menschlichen Gehörsinn sind nur 
kleine Ausschnitte des Schallgeschehens. Sie reich­
ten bislang aus, das menschliche Leben und Über­
leben konstitutiv zu sichern und dem Menschen 
nicht nur lebensnotwendige Orientierung, sondern 
darüber hinaus auch Freude, Schönheit und Geistig­
keit zu vermitteln. »Akustische Kost« ist für den 
Menschen unverzichtbares »Lebensmittel«. Die 
Sprache, der Ausfluß des reflektierenden Geistes 
findet keinen Ausdruck, wenn das akustische Vor­
bild und Anregungsfeld der natürlichen Umwelt 
fehlt. Unsere Sprache ist im Wesen nichts anderes 
als die mehr oder weniger abstrakte bis möglichst 
getreue Umsetzung dessen, was wir der Landschaft, 
dem Teil der Natur, den wir physisch erleben kön­
nen, abgelauscht haben. Die Quelle wurde erst 
»gehört«, in ihrem Wesen erkannt und dann erst 
zum lautgemalten Wort mit großem semantischem 
Umfeld.

Naturdominierte Schallandschaft
Der »Urknall«, der der Entwicklung unseres 

Kosmos von einigen Naturwissenschaftlern voran­
gesetzt wird, wurde nicht gehört, sondern erklärend 
in das Werden des Weltalls wie unseres Planeten 
wahrscheinlich zurecht hineininterpretiert. Das 
sicher Richtige an dieser Hypothese ist der Tatbe­
stand einer brachialen Energetik, die unsere Erde 
als »geronnenen Urknall- und -materiespritzer« 
hervorbrachte. Den letzten Rest dieser Urgewalt 
spüren wir in den noch tätigen Vulkanen und ihrem 
urweltartigen Grollen, in den Erd- und Seebeben 
und ihrer wahrhaft erschütternden akustischen Be­
gleitung. Urweltliche Töne sind im Donnerrollen 
unserer atmosphärischen Entladungen, die wir Ge­
witter nennen, für jeden hörbar und nicht selten 
Anlaß zu existentieller Angst. Der Mensch des 
20sten Jahrhunderts ist scheinbar dagegen genauso­
wenig gefeit wie die Menschen der Frühzeit, die 
mit dem Donner nicht nur Angst, sondern auch die 
Stimme ihres Gottes Donar verbanden. Das Brau­
sen des Sturmes, das Rauschen des Meeres, das 
Tosen des Wasserfalls, das Gepolter von Lawinen, 
das Bersten von Gestein bei Frostsprengung -  alles 
akustische Äußerungen einer anorganischen Ur- 
natur, die gewissermaßen als Ostinato durch alle 
geologischen Entwicklungsphasen der Erde hin­
durch gegenwärtig waren, zuerst ausschließlich und 
heute nur mehr als »Theaterdonner« vergangener
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Epochen, nur mehr gelegentlich die Schallwelt des 
technisch-industriellen Zeitalters übertönend. Der 
Stoff unserer Sprache rührt bis in jene Urgründe. 
Der Mensch kann grollen, poltern, wettern. Dies 
alles sind Tätigkeiten, die nicht gerade mit einem 
kultivierten Benehmen Zusammenhängen.
Wir wissen aus dem Buche Genesis, das gleichnis­
haft das Werden der Natur beschreibt, wie aus der 
erdgeschichtlichen Forschung, daß sich nach Ur­
knall, Urmaterie bald Leben aus der »Ursuppe« 
aufmachte und dem wuchtigen und lärmenden 
Entropiestreben der Gebirge und Festländer bald 
ein schützendes Kleid von sich entwickelnder Vege­
tation überzog. Der Schweizer Mannsschild, eine 
Polsterpflanze des Hochgebirges, trägt seinen Na­
men nicht ganz zu Unrecht. Er ist Vorposten des 
Lebens in Felsfugen, hält Verwittungsprodukte fest, 
läßt Sonnenenergie in die Falle gehen, um mit 
ihnen eine höhere Ordnung als er sie selbst darstellt, 
aufzubauen. So tritt allmählich an Stelle sich pol­
ternd abtragender Bergwände, die voll dem Gesetz 
des Dissipationsstrebens unterstehen, das Raunen 
des Bergwaldes, etwas genuin Neues, Verfeinertes, 
was bereits an Musik gemahnt. Über die Pflanze 
schuf sich das tierische Leben seine Grundlage. 
Die Qualität und die Fülle der Schallereignisse er­
hielt eine ungeheure Steigerung. Das Singen der 
Vögel, das Summen der Insekten, die Brunftrufe des 
Wildes besitzen bei aller Funktionalität Freiheits­
grade, die dem starren Determinismus der unbe­
lebten Natur weitaus überlegen sind. Was sich in der 
menschlichen Stimme und ihrer ungeheuren Frei­
heit der Variation zu entfalten gedenkt, bereitet sich 
in der reichen Fülle tierischer Lautäußerungen vor.
Kulturdominierte Schallandschaft

Mit dem Auftreten des Menschen vor etwa 2,5 
Millionen Jahren begann ein neuer Abschnitt der 
Evolution. Die Biosphäre wurde durch das Agens 
des menschlichen Geistes, durch die Noosphäre 
(Geistsphäre), zunächst durch Jäger und Sammler 
nur geringfügig, ab dem Neolithikum mit seinem 
nunmehr ackerbautreibenden Menschen jedoch 
immer bestimmter dominiert. Kultur kommt be­
kanntlich vom lateinischen »colere«, was soviel be­
deutet wie »bebauen, pflanzen, pflegen«. Das pras­
selnde Feuer wurde rasch zu einer der ersten und 
bedeutungsvollsten lebensbegleitenden Geräusch­
kulissen. Neu in der Evolution war das Feuer gewiß 
nicht, neu war lediglich sein gezielter Gebrauch 
durch den Menschen. Es half roden und Wildnis 
und Bedrohung abzuhalten, gab Wärme und den 
Speisen Gare und Würze. Mit dem manipulierten 
Prasseln des Feuers, das atavistisch auch heute noch 
als der Inbegriff des behaglichen Heimes gilt, kam - 
das darf nicht verschwiegen werden -  auch die erste 
massive Zerstörungsmöglichkeit. REMMERT (1981) 
belegt deutlich, daß selbst Steinzeitkulturen, z.B. 
auf der Osterinsel, dann, wenn sie nicht durch neue 
Landinanspruchnahme ihren eigenen Folgen ent­
fliehen konnten, im Desaster einer zerstörten Um­
welt zugrunde gingen. Der Preis der kleinen oder 
großen Zerstörung an der ursprünglichen Natur war 
jedoch auch eine ungeheure Zunahme an Lebens­
möglichkeiten aller Art. Ein Großteil davon schlug 
sich in einer neuen Fülle und Qualität der Schalland­
schaft nieder. Das Schlagen von Steinäxten und 
Faustkeilen, das Dröhnen von Fell- oder Baum­
trommeln hat sich in Resten bis dato in aussterben­
den Kulturen erhalten. Die Rockmusik der Gegen­
wart hat nicht wenige Elemente dieser elementaren

Klangschauspiele neu aufgelegt. Doch nicht nur das 
ekstatische Element hielt sich in der Überlieferung, 
sondern auch das Apollinisch-Schöne, z.B. von 
Hirtenflöten. Die Wiederentdeckung der Flöte, die 
zur Zeit eine Renaissance ohne Beispiel erfährt, 
kann nicht minder auch als Rückkehrsehnsucht in 
archaische Welten gedeutet werden.
Der menschliche Fortschritt, wesentlich durch die 
Entwicklung neuer Werkzeuge aus Metall be­
stimmt, führte zu dem, was wir an kulturlandschaft­
lichem Verteilungsmuster bis heute schätzen. Der 
bronze- und eisenzeitliche Bauer schuf durch seine 
Art, Wälder in Ackerflächen, Wiesen und Weiden 
umzuwandeln, einer großen Anzahl von Pflanzen 
und Tieren neuen Lebensraum. Die Heidelerchen, 
Brachvögel, mithin alle das freie Feld liebende Tier­
arten, erfüllten mit ihren Gesängen und Rufen die 
Landschaft wie nie zuvor. Selbst die Bergeshöhen 
wurden lichter und mußten den Almweiden Raum 
geben. Der Gewinn hierfür ist bis heute in unseren 
alpenländischen Volksliedern spürbar. Die Almrufe 
und Jodler sind nebst dem Geläute der Herden das 
klassische akustische Vermächtnis aus der Zeit der 
Inbesitznahme dieses temporären Lebensraumes 
durch den Menschen. Sie dienten gleichermaßen 
der Geisterbannung wie dem Gebet, der Verständi­
gung wie der reinen Freude am Dasein.
»In der ländlichen Schallwelt sind Geräusche üblicherweise 
Einzelerscheinungen, eingebettet in tiefe Stille. Selbst die 
leisesten Schallereignisse können währgenommen werden und 
sind für den Landbewohner von Bedeutung. So kann etwa aus 
dem Läuten der Herdenglocken der Standort der Tiere bestimmt 
werden. Diese Schallwelt könnte man als natürliche Schalland­
schaft bezeichnen: In ihr kann jedes Schallereignis diskret, klar 
und frei von Verzerrungen und Hintergrundgeräuschen wahr­
genommen werden.« (MARK 1975, S. 165)
Der Klang des Beiles, das den Baum fällte und die 
Stämme zum Haus fügte, war es, der allmählich die 
Musik des Holzes weckte. Noch heute klopfen Be­
auftragte von Instrumentenbauerfirmen alljährlich 
im Gebiet der Ammergauer Berge die zur Fällung 
bestimmten Bergwaldfichten auf ihre Tonqualität 
ab und kaufen sich die besten Klanghölzer für den 
Saiten-Instrumentenbau »am Stock« zusammen. 
Das Fällen eines Baumes ist ökologisch gesehen ein 
gewaltsamer entropischer Akt. Die in Jahrhunder­
ten gewachsene Ordnung in Baumgestalt bricht 
abrupt zusammen und wird dem Ökosystem Wald 
entzogen -  im Unterschied zu einem aus Alters­
gründen zusammenbrechenden Baum. Doch ist es 
ein Riesenunterschied, ob aus diesem Holz hoch­
wertige, langlebige Musikinstrumente entstehen, 
auf denen klassische Musik gespielt wird, oder ob 
der Baum lediglich als Rohstoff für ein plastikbe­
schichtetes »Spanplattenmöbel« dient, das nach 
wenigen Jahren schon auf dem Sperrmüll landet. 
Die Klangwelt der kulturdominierten Phase trug in 
sich viele Zeichen der Stimmigkeit, des Zusammen­
klanges von inneren Systembedingungen. Anders 
ist es nicht zu erklären, daß aus dieser Epoche zahl­
reiche Lieder überliefert sind, die alle die Arbeits­
welt und die damit typisch verbundenen Klangereig­
nisse besingen, sei es »die Mühle am rauschenden 
Bach«, das Dengeln der Sensen, das Schmieden des 
Eisens oder das Schlagen des Holzes. Große Ebenen 
brachten andere Lieder hervor als Bergländer. Das 
russische Volkslied ist genauso Sonographie wie das 
Singen der Alpenländer.
Alles, was sich in der Natur regte und seine Stimme 
erhob, fand direkte oder indirekte Aufnahme in das 
kulturell überhöhte akustische Spiel des Menschen. 
Viele landschaftliche Besonderheiten fanden eben­
falls ihre Antwort in der Musik. Ein Beispiel hierfür:

191



Die Berchtesgadener Berge gehören zu den Klang­
wänden des Salzburger Beckens, jener Landschaft, 
wo Mozart seine große Wirkungsstätte besaß und 
auf geniale Art die Klangimpulse des salzburgisch- 
berchtesgadenschen Hinterlandes zusammenführte 
und auf die ihm eigene Weise in neue klassische 
Dimensionen übertrug.
Die Gestalt der Berchtesgadener Landschaft schafft 
mit ihrer besonders wuchtigen Berg-Tal-Gliederung 
die Voraussetzung für einen hervorragenden Klang­
körper. Die akustische Landschaft um den Königs­
see fasziniert schon seit Jahrhunderten die Men­
schen. Lange vorher, ehe die ersten Touristen 
kamen, um das »Echo vom Königssee« zu ent­
decken, hatten längst schon die Einheimischen, die 
Almleute, die Jäger und Holzfäller ihre Freude am 
akustischen Spiel in diesem wuchtigsten Talschluß 
der bayerischen Alpen. Man täuscht sich sehr, wenn 
man den sogenannten Primitiven der Vergangen­
heit die Fähigkeit zur Freude an der Natur ab­
sprechen möchte. HELLPACH (1965, S. 195) hat 
zwar nicht ganz unrecht, wenn er sagt, daß Zivili­
sation die Voraussetzung für den Naturgenuß ist. 
Ein »Freischwimmen« von den drängendsten Sor­
gen um das tägliche Brot tut not, doch pflegt sich 
beim Menschen bald ein nicht weniger elementares 
Bedürfnis, dem Hunger gleich, nach Naturbegegnung 
im spielerisch-musischen Sinn einzustellen. Die 
zahlreichen Volkslieder, die sich mit dem Leben 
auf der Alm -  auf der Weide, im Forst usw. textlich 
befassen, geben beredtes Zeugnis vom vokalen wie 
instrumentalen Gehalt an Stimmigkeit von schein­
bar banal-freudlosen Arbeitstagen. Harter Zweck 
und freies akustisch-ökologisches Spiel vermengten 
sich oft zu einer untrennbaren Einheit. Der Ver­
ständigungsruf ist mit dem Jodler als Jubilo genauso 
verheiratet wie der Peitschenknall des Viehtriebs 
mit dem Geiselschnalzen als Musik des Fuhrmanns. 
Sogar die härteste aller Arbeiten, das Holzbringen 
im Gebirge und der daran anschließende mehrere 
hundert Meter tiefe Sturz der schanzenartig auf­
schichteten Holzdepots wurde zum donnernden 
Schall- und Klangereignis ausgebaut. Schon zu Zei­
ten der Fürstpröpste und erst recht in der Periode 
der Wittelsbacher Könige wurden die »trockenen 
Holzstürze« nicht nur zum Zwecke des Transportes, 
sondern mit besonderer Widmung zur Ergötzung 
des Landesherrn veranstaltet. Nicht weniger klang­
voll waren die höfischen Treibjagden, die allen viel 
Trara und Knall, dem Herrn Wildbret und dem Ge­
meinen ein volksfestartiges Vergnügen bereiteten. 
Diese Klangschauspiele sind wohl endgültig vorbei. 
Noch hielt sich im Volksbrauch -  der ja ähnlich der 
Volksmusik wie kein anderes Indiz auf kulturräum­
liche Eigenarten hinweist -  ein Schallereignis von 
geradezu internationaler Bekanntheit: das Weih­
nachtsschießen. Erstmals findet es in einem fürst- 
pröpstlichen Protokoll aus dem Jahre 1666 Erwäh­
nung. Es wird dort auch vermerkt, daß in keiner 
anderen Gegend sonst dies üblich sei und dieses 
»unaufhörliche plenkhen des Schißens, das gar nicht 
die Ehre Gottes befördere und allerhand bübe- 
reyen« zur Folge habe und »sowohl an Heilig als 
anderen Zeiten bei tag und nacht bey empfindlicher 
Straff abgeschafft und verbotten« sei (zit. nach 
HELM 1929, S. 386). Das Verbot fruchtete nicht viel. 
Was des Gebirges Natur und der Jagdgesellschaften 
Hall, das war des gemeinen Berchtesgadeners Knall! 
Bis heute hat sich an dieser Freude am außerordent­
lichen Knallen nichts geändert. Das Weihnachts­
schießen im Gebirge, die Salute der Pranger­
schützen am Fronleichnamstag und die 21 Be­

grüßungschüsse für Staatsgäste sind auf einer Ebene 
zu sehen. Der harte nackte Zweck, seines spie­
lerischen Umfeldes entblößt, wird leicht zum chao­
tischen Kanonendonner, deshalb ist akustisches 
Luxurieren eine besondere Form der genauso not­
wendigen wie fruchtbaren Entladungen. Dies gilt 
für Bachsche Orgelkonzerte genauso wie für das 
Getöse einer lauten Faschingszeit. 
Kulturdominierte Schallandschaft hat sich stets 
auch dadurch ausgezeichnet, daß sie die akustische 
Vorgabe der Natur jeweils synchron als Anregung 
in ihr eigenes Tonschaffen einbaute und spielerisch 
überhöhte. Der jahreszeitliche Lauf der Dinge war 
von starker Prägekraft. Das Erwachen der Natur 
spiegelte sich im Liedgut des Frühlings wider, der 
Reichtum der produkivsten Jahreszeit des Sommers 
mündete nicht nur mit seinen Früchten, sondern 
auch seinem vokal-tonalen Überschwang in die 
Kirchweih- oder Kirmeszeit. Erntedankfeste sind 
ohne geistlich-weltlichen Jubilo nicht denkbar. Die 
säkularisierte Form dieses Festes lebt sogar heute 
noch in Form des »größten Volksfestes der Welt«, 
des Oktoberfestes in München, weiter. Für viele 
Menschen ist dies die scheinbar qinzige Gelegenheit, 
durch Bier, Schunkeln und Gesang Musik ins Blut 
wallen zu lassen. Die kathartische Wirkung dieser 
sich größter Beliebtheit erfreuenden Massenfeste 
ist dem friedlichen Ladungsausgleich eines Ge­
witters ähnlich, was gelegentliche »Blitzzündungen« 
nicht ausschließt. Sie sind ein über alle Zweifel 
erhabener hörbarer Beweis dafür, daß auch der 
Mensch des rationalistischen Industriezeitalters 
nicht weniger als seine Altvorderen von der pri­
mären Welt der natürlichen Jahresabläufe nebst 
deren ökologischem Zusammenhang abgeschnitten 
sein will. Er zapft nicht nur »Urquell« an. Er möchte 
sich in ihm auch für sein Zivilisationsdasein re­
generieren.
Eines der beliebtesten Lieder der Bierzelte und 
Heimatabende, das selbst dem verstocktesten Sän­
ger die Kehle lockert, ist jenes »Rauscht der Wasser­
fall dort am Bergsee«. Merkwürdig, wie hier der 
gefühlsmäßige Kontakt mit rauschender Urgewalt 
zur feucht-fröhlichen Entsprechung in Form von 
Stimmungskaskaden führt. Wenn dann noch »die 
Glocken vom Königssee« läuten, dann ist das Maß 
voll, dann läuft der Durchschnittsbürger über vor 
Stimmungsseligkeit. Grundstimmung, Gemüt und 
Gefühl des Menschen scheinen immer noch an der 
Nabelschnur vergangener Schallepochen zu hän­
gen.
Kennzeichen kulturdominierter Schallandschaften 
war die relativ knappe Verfügbarkeit von Energie. 
Es ist von Belang, daß die allermeisten der Land­
schaften, Denkmalsobjekte, Kunstgegenstände, die 
wir so sehr schätzen, unter den alleinigen Energie­
bedingungen der Sonne entstanden sind. Energie­
knappheit hatte zwangsläufig eine höchst verfeinerte 
und ausgeklügelte Energieausnutzung zur Folge. 
Gewaltige energetische Entladungen vollzog nur 
die Natur selbst. Entlud der Mensch ähnlich wuch­
tig, so ließ er Kanonen »sprechen«. Das Ergebnis 
war in beiden Fällen ähnlich katastrophal. Die nor­
male solare Energiestromdichte von 21 000 kJ pro 
m2 und Tag mit einer Nettoproduktion von 507 kJ 
(unter Optimalbedingungen), was einer Effektivaus­
beute von 2,4% der total eingestrahlten Sonnen­
energie bedeutet (vgl. KLÖTZLI 1980, S. 134), er­
laubt keine großen Sprünge.
Die Tonalität einer Landschaft, ihre Erzeugung von 
Geräuschen, Klängen und Tönen ist ein direkter 
Ausfluß dieser in ein System eingetragenen Energie,
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die Pflanzen regt und Tiere bewegt. Das Rauschen 
der Wälder, das Tremolo der Zitterpappel -  Populus 
tremula bewegt vom sonnengetriebenen atmo­
sphärischen Rührwerk des Windsystems, wird er­
gänzt durch den Vogelgesang, der nur deshalb 
möglich ist, weil ein gedeckter »Biotop-Tisch« gut 
leben und singen läßt. Das Summen der Insekten 
an heißen Tagen hängt mit dem reichen Energie­
überhang in Assimilaten wie Nektar, Pollen und 
Früchten zusammen, den rasch abzuschöpfen nur 
die Insekten vermögen.
»Die Evolution der Organismen ist fern von Plan­
losigkeit. Energiepumpe und Entropieabfuhr, Reali- 
sations- und Erhaltungschancen, die sie betreiben, 
führen nicht nur zur Differenzierung und Diversifi­
kation, einer Vergrößerung der Zufalls-Unwahr­
scheinlichkeit, sondern darüber hinaus zu einer sich 
selbst stabilisierenden Harmonie verifizierbarer Ge­
setzmäßigkeit; einer geordneten Mannigfaltigkeit 
der Gestaltung« (RIEDL 1975, S. 328 ff.) auch im 
tonalen Bereich.
Der Mensch kann Dornenkrone oder Krone der 
Schöpfung sein -  aus seiner dominanten Rolle kann 
er sich nicht wegstehlen. Die kulturdominierte 
Schallandschaft leidet an steter Auszehrung, weil 
der Mensch in seinen materiellen Ansprüchen an 
sie maßlos ist und ihr vielfach ohne Not Gewalt 
antut, anstatt sie pfleglich zu nutzen. Jede unnötige 
Straße durch ein Moor, ein Bachtal oder einen Rest 
ruhigen Gebirgslandes schädigt sie genauso wie der 
Maisanbau auf einer umgebrochenen Streuwiese, 
auf der vormals der Balzplatz eines Birkhahnes oder 
Brutplatz des Großen Brachvogels war. Der rodende 
Mensch hatte erst diesen Tieren ihre Lebensräume 
erweitert. Heute drängt er sie ab, rottet sie indirekt 
aus und steckt sich ungeniert als Trophäe die aus 
Rußland importierte Spielhahnfeder auf seinen 
Trachten- oder Schützenhut, dieweil man vorgibt: 
»Sitt und Brauch der Alten wollen wir erhalten«. 
Der Spielhahn, der mit seinen großartigen Balz­
geräuschen geräusch- und tanzanregend namentlich 
für den »Schuhplattler« war und vielfach besungen 
wurde, ist aus dem ökologischen Konzert so gut wie 
ausgeschieden. Als Zivilisationsflüchter ergeht es 
ihm weit schlechter als dem Rotwild, das, durch die 
Gunst der Zeit stark gefördert, mit seinem brünf- 
tigen Röhren die herbstlichen Bergwälder zum 
Klingen bringt (vgl. HERINGER1981, S. 78). Wann 
ist heute noch »Konzert bei den Fröschen am See« 
gemäß dem bekannten Kanon? Abraum- und Müll­
verfüllung oder eine falsch verstandene Flurbe­
reinigung haben es weithin verstummen lassen.
»Wenn die Büffel alle geschlachtet sind, die wilden Pferde 
gezähmt, die heimlichen Winkel des Waldes schwer vom Geruch 
vieler Menschen und der Anblick reifer Hügel geschändet von 
redenden Drähten -  wo ist das Dickicht? Fort. Wo der Adler? 
Fort! Und was bedeutet es, Lebewohl zu sagen dem schnellen 
Pony und der Jagdt! Das Ende des Lebens- und der Beginn des 
Überlebens! (SEATTLE 1856, in: NATIONALPARKE 13).
Zivilisationsdominierte Schallandschaft

»Die Hervorbringung der Kultur wird zu einer Massenfabri­
kation, die auf Massenkonsum ausgerichtet ist. Die technische 
Seite der Kultur übt, da sie am wenigsten traditionsgebunden 
und für kulturlose Menschen am leichtesten zu bewältigen ist, 
die größte Faszination aus und prägt am stärksten den Stil der 
Epoche. Dieser Prozeß wird mitunter als Übergang der Kultur 
in Zivilisation definiert«. (BERDJAJEW 1978, S. 91-92)
Zivilisation beinhaltet im Wortstamm das latei­
nische »civis« =  Bürger zu deutsch. Die Emanzi­
pation des Bürgers erfolgte in der Art eines Fanals 
im Zuge der Französischen Revolution auf frag­
würdige Weise. Der »Jour de Gloire« setzte die

Ratio auf den Thron in der Hoffnung auf endgültige 
Erlösung des Menschen von allen herrschaftlichen, 
materiellen und auch natürlichen Zwängen. Nun 
genießen wir schon beinahe zweihundert Jahre ihr 
wechselhaftes Regime und statt den Zeichen des 
Endsieges mehren sich jene des Bankrotts. Die 
Technokratie als Ergebnis der reinen Vernunft ent­
faltet autonom ihre Herrschaft und stellt kon­
sequent die Mittel über den Zweck. Dies hat zu 
maßgeblichen Folgen für das gesamte akustisch­
ökologische Geschehen geführt.
Die energetische Basis, auf der das neue akustische 
Spiel dieser Epoche beginnt und auch auf Dauer 
getragen wird, ist nicht mehr primär solar-, sondern 
fossilbedingt. Kohle ist es, die den Dampfkessel, 
somit die erste selbstfahrende Maschine antreibt. 
Der Fauchrhythmus, der aus dem Fossilen, aus dem 
Energiedepot verflossener geologischer Epochen 
freigesetzten Energie ist es, der Pulsschlag und Krö­
nungsmusik der zivilisationsdominierten Epoche 
gleichermaßen darstellte. Zunächst negierte die 
Kunst, auch die tonale, das neue Wesen und 
schwang sich zu letzter unerhörter Blüte auf. Bei­
spiele des Tonschaffens von Wagner bis Strauß 
können dafür gelten. Doch bald beginnt sich die 
Maschine auch in der Tonkunst zu rühren, der 
Fabriklärm dringt bis in die Konzertsäle vor. 
Frühere Zeiten leiteten ihre Aktivität von dem ab, 
was ihnen in Form von Nahrung für Tier und 
Mensch oder als Brennholz zuwuchs -  eingespannt 
in den unabänderlichen Gang der Jahreszeiten. 
Wie wurde dies alles jetzt anders. Die Kraft ver­
gangener Jahrmillionen stand in Kohlenform zur 
Verfügung. Ein weiteres kam hinzu. Die kinetische 
Energie von Bächen und Flüssen trieb nicht mehr 
die Klappermühle am rauschenden Bach, sondern 
den Dynamo. Elektrizität und Elektrophysik -  an 
sich lautlose Kräfte und Künste -  boten bald völlig 
neue Möglichkeiten der Tonübertragung und -kon- 
servierung an.
Erstmals in der Geschichte der Menschheit verlor 
das akustische Signal gleich welcher Art seinen 
unmittelbaren Informationswert, da es unabhängig 
von Ort und Zeit beliebig produziert werden konnte. 
Seine Redundanz stieg damit ins Unermeßliche. 
Die Folgen all dessen auf den Menschen selbst und 
die Natur, in der er lebte, war entsprechend.
Die Stellung, die die Maschine erhielt, wird dadurch 
klar, daß bis heute umgangsprachlich formuliert 
wird: Der Mensch bedient die Maschine. Was zum 
Dienst bestimmt war, wird zum Herren und tauscht 
so dreist die Rolle, d.h. der Mensch ließ sich von 
alten Banden befreit sofort in neue Bande nehmen. 
So wurde der Bürger erneut zum Untertanen, der 
Citoyen bald zum Bourgois, der zunächst idea­
listisch der Romantik und später selbstgefällig der 
Gründerzeit ergeben, sich durch gekünstelte Haus­
musik vom Lärm der lauten Welt absetzte, bis ihn 
der Kanonendonner einer neuen Zeitenwende in 
die Realität und vielfach gleich mit in den Graben 
riß.
Der Epochenwechsel ordnete nicht nur die Gesell­
schaft neu, sondern hatte auch wesentliche Aus­
wirkungen auf das Landschaftsgefüge und seinen 
ökologischen Kontext. Der Sieg des Bürgers über 
das Feudalsystem war nicht der einzige Sieg. Er 
fühlte sich nicht weniger von der Natur unterdrückt 
und so fallen bezeichnenderweise fast alle Aus­
rottungen der großen Endglieder der tierischen 
Nahrungskette wie Adler, Bär, Wolf, Luchs, Geier 
in die Zeit des großen Aufschwunges der Auf­
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klärungsepoche. Die symbolträchtigen »Wappen­
tiere« hatten keinen Platz mehr in einem System, 
in dem der blanke Nutzen als moralischer Imperativ 
zu dominieren begann. Ähnlich unnütz wurden die 
zahlreichen Klöster auf dem flachen Land, die 
Pflegestätten von Geist und Musik in der Provinz, 
empfunden. Sie erlitten das gleiche Los wie die 
zahlreichen Feiertage und Wallfahrten, die klingen­
den Höhepunkte des barocken Bayern. Manche 
Glocke und manche Orgel verstummte ob ihres 
Metallwertes, der kapitalisiert und in den Fortschritt 
eingeschmolzen wurde. Wann immer Glocken als 
die klangvollen Sammlerinnen und Künderinnen, 
die uralten Dominanten der Schallandschaft ver­
stummen und ihre Substanz zweckentfremdet wird, 
ist das Unheil, die Katastrophe nicht weit. Besonders 
klar wurde dies in den unseligen Tagen gegen Ende 
des Ersten wie Zweiten Weltkrieges all denen, die 
auch damals die Glocken fallen sahen. Die Kanone, 
der große Widerpart der Glocke, bestimmte die 
akustische Szene und duldete keine Konkurrenz. 
Die Zivilisation erwies sich als unduldsam und be­
herrschend gegenüber allem Zweckfreien und Spie­
lerischen wie kaum eine Epoche zuvor. Abneigung 
vor allem gegen die lebendige Natur spricht aus den 
Äußerungen vieler Künstler seit rund 1850. So sind 
etwa für Baudelaire die natürlichen Dinge nicht nur 
nichts wert, sondern sogar ein Ärgernis. Von ihm 
stammt der Satz: »Ungebändigtes Wasser kann ich 
nicht ertragen, ich will es gefangen sehen in Hals­
eisen, in geometrischen Mauern eines Kais« (zit. 
bei SEDLMAYR 1970, S. 65)
Daß dies nicht nur poetische Postulate waren, son­
dern programmatische Forderungen, läßt sich durch 
die Tatsache der Flußkanalisierungen, die über den 
Ausbau des letzten Wiesenbaches bis dato anhält, 
klar belegen. SCHUBERT tat gut daran, in seiner 
Zeit so rasch als möglich seiner »Forelle« und seinen 
»Bächlein« ein Lied zu singen. Vielleicht ahnte er, 
daß es Grabgesänge sein werden. Er hätte heute 
Mühe, einen rauschenden Bach zu besingen, er 
müßte sich schon von einem Drainagegraben oder 
einem anrüchigen Vorfluter anregen lassen. Be­
zeichnenderweise kommt auch schon bald nach den 
eifrigen Sammlern Herder, Grimm und Brentano 
das Volkslied in Gefahr. Schwülstige Liederkränze, 
die Blüte der Zivilisation, singen alles Feine und 
Eigenartige in Grund und Boden. Die Eiche mit 
ihrem Laub, die sie besangen, wuchs und trieb ob 
solcher Aufmerksamkeit, bis sich als besondere 
Sproßmutation sogar »Eichenlaub mit Schwertern« 
in ihrem grünen Blattkleid fand. Pathetische Musik, 
die dem Nährboden gestörter Umweltsbeziehungen 
des Menschen erwächst, ist wie ein Alarm, der ver­
standen werden muß. Daran hat sich bis heute nichts 
geändert. Insofern haben auch Schlager zeitgenös­
sischen Informationswert.
Als die zivilisationsdominierte Epoche in ihre erste 
Erstarrungsphase kam, wurde von dem Natur­
wissenschaftler und Philosophen Ernst Haeckel das 
Wort »Ökologie« eingeführt. Dies will ein Zeichen 
dafür sein, daß etwas bis dahin Selbstverständliches 
eben nicht mehr selbstverständlich war und durch 
die Einführung des neuen Begriffes Achtung und 
Aufmerksamkeit erreicht werden kann. Haeckel war 
Monist und hatte enormen missionarischen Eifer 
für seine auf reine Vernunft und Erkenntnis be­
gründete Weltanschauung und Naturreligion ent­
faltet (HAECKEL 1924, S. 480 ff.) Daß ihm dabei 
der Fehler unterlief, die Einheit seines »Oikos«, 
seines Weltganzen, zu eindimensional, zu flach

naturwissenschaftlich zu sehen, mindert nicht den 
Wert der Einsicht, daß es notwendig ist, die vielen 
Entdeckungen, Erkenntnisse naturwissenschaft­
licher Art im Zusammenhang zu sehen. Tatsache ist, 
daß bis heute der Geist der reinen Ratio noch immer 
nicht die notwendige Zusammenschau gebracht hat, 
weil er selbst zutiefst im Funktionalen, Maschinen­
haften verwurzelt ist.
Es ist dies auch die Zeit, da die Musik die Tonalität 
verläßt. »Solange die Musik sich innerhalb tonart- 
licher Regeln bewegt, selbst wenn diese äußerst frei 
ausgelegt werden, ist sie >tonal<. Diese immer freier 
werdende Auslegung erfolgte etwa vom letzten 
Drittel des 19. Jahrhunderts an. Schon in >Tristan 
und Isolde< bewegt Wagner sich sehr frei durch 
zahlreiche Tonarten, löst Dissonanzen nicht sofort 
in Konsonanzen auf, sondern führt komplizierte, 
dissonierende Akkorde ineinander über; er geht bis 
an die Grenze der Tonalität. Erst unser Jahr­
hundert tut dann den Schritt über die Grenze.« 
(PAHLEN 1965, S. 82). Der Verzicht auf die Au­
torität eines Grundtones ist vielsagend. Autoritäten 
auf allen Gebieten werden in Frage gestellt, z.T. 
gewaltsam entthront. Das Chaos erhob seine 
Stimme. Wertigkeiten wurden relativ. Der Grund­
ton des Ökosystems Landschaft war längst zivüisa- 
torisch bestimmt. Das Gurgeln von Abwasser­
kanälen oder Kraftwerksgerinnen war dem Rau­
schen des ungebändigten Wasserfalls gleichwertig 
geworden, das Summen der elektrischen Freilei­
tungen dem Insektenton heißer Sommertage eben­
bürtig. Die Aftergeräusche der beinahe religiös 
verehrten Maschinen hatten in die Konzertsäle 
Eingang gefunden.
Die Neue Welt, allen voran die USA, emanzipierten 
sich. Ihre Bürger hatten noch vor den Europäern 
als »God’s own country« die meisten kulturellen 
Hemmnisse über Bord geworfen. Zum beherrschen­
den Geräusch der schier unermeßlichen Waldbe­
stände war seit 1851 das Gekreische der gefräßigen 
Kreissäge geworden mit der Folge, daß bereits um 
die Jahrhundertwende der »Stumme Frühling« in 
viele einst blühende Landesteile einwanderte. 
(ZORN 1976, S. 27)
»Von der sozialen Motivation her läßt sich die Ge­
staltung der überkommenen Kulturlandschaft zu­
mindest im Ansatz kaum von der Entstehung der 
modernen Zivilisationslandschaft unterscheiden, 
die heute zu ihrem eigentlichen Gegenbegriff ge­
worden ist.
Was die überkommene Kulturlandschaft von der 
sich allenthalben ausbreitenden Zivilisationsland­
schaft unterscheidet, ist die Art ihrer Gestaltung 
und damit letztendlich ihr Erscheinungsbild und die 
diesem Erscheinungsbild zugrunde liegende Men­
talität«. (MAYER-TASCH, 1976, S. 49)
Industriell dominierte Schallandschaft

Mit dem Aufkommen des Explosionsmotors und 
seinem alsbaldigen Masseneinsatz in Automobüen 
vollzieht sich der Übergang in die industrielle 
Epoche. War bis dahin das Maschinengeräusch auf 
einige feste Örtlichkeiten wie Fabrikhallen, Bahn­
höfe und Gleisanlagen beschränkt, und ansonsten 
die primäre Schallwelt der Natur wie die der bäuer­
lich-handwerklichen Betätigung noch deutlich ver­
nehmbar, so änderte sich dies jetzt grundlegend. 
Der Explosionsmotor, die neue Seele des Fort­
schrittes, war frei beweglich geworden, nicht nur zu 
Wasser und zu Lande, erstmals auch in der Luft.
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Der alte Traum des Ikarus hatte sich endlich erfüllt 
dank des propellergetriebenen Flugzeugs. Folge­
richtig taucht denn auch wenig später der Propeller­
lärm im »Ballet mécanique« von ANTHEIL auf. 
Der Explosionsmotor, gleich ob von Benzin oder 
Diesel getrieben, wurde zum ständigen Begleiter 
des Menschen. Er bewegte ihn, leistete Arbeit für 
ihn und vergrößerte das menschliche Veränderungs­
potential geradezu in gigantischem Ausmaß. Und 
dies nicht nur in den industriellen Zentren der 
Ballungsräume, sondern linear und punktförmig 
verteilt über das ganze Land. Die Hörbarkeit der 
Landschaft verliert sich zusehends in einem Lärm­
teppich, der keine Perspektive mehr kennt, sondern 
nur nach Nahaufnahme und Gegenwart ist. Im 
Ballungsraum müssen selbst die wichtigsten so­
zialen Lautsignale verstärkt werden, damit sie über­
haupt noch gehört werden.
In der totalen Industrielandschaft stehen nach 
Murray SCHÄFER (zit. bei MARK 1975, S. 165) 
»Lärm und Signal im Verhältnis 1 1 und sind somit 
ununterscheidbar geworden«. Die Lautstärke der 
Warnsignale von Einsatzfahrzeugen der Feuerwehr 
und Polizei hat in den amerikanischen Großstädten 
bereits 122 dB auf 10 Fuß Entfernung erreicht. 
»Ab 85 dB wirkt Schall physiologisch gehörschä­
digend auf den Menschen. Kirchenglocken mit ihrer 
bescheidenen Schallintensität von 83 dB gehen im 
neuen Konzert unter«.
Bei all dem wird der Mensch überdies sprachlos im 
wahrsten Sinn des Wortes. Um sich in normaler 
Lautstärke unterhalten zu können, muß der Ge­
räuschpegel mindestens 10 dB(A) unter dem 
Sprachpegel liegen. Besonders gilt dies im normalen 
Wohnmilieu, in Unterrichtsräumen, wo nicht mehr 
als 40 dB(A) (Kühlschrankgeräusch) an Störge­
räuschen auftreten dürfen (vgl. BSTMLU,1} S. 6). 
Wenn über längere Zeit am Arbeitsplatz Schallpegel 
in der Größenordnung von 85 dB(A) (PKW oder 
Staubsauger) vorherrschen, muß mit Lärmschwer­
hörigkeit gerechnet werden. Der Mensch kann 
heute mühelos über den großen Ozean fernspre­
chen; das »Nahgespräch« mit seinem Berufskollegen 
ist bisweilen mühsamer. Schallreize führen immer 
häufiger zu Streßwirkungen. Mehr als 50% der Be­
völkerung der Bundesrepublik Deutschland be­
zeichnen sich als lärmgestört, der Verkehrslärm wird 
mit 70% der Nennungen als häufigste Lärmquelle 
genannt. Lärmschäden können beim Menschen 
verschiedenste Symptome hervorrufen, z.B. Ver­
engung der Hautgefäße, geringfügigen Blutdruck­
anstieg, verminderte Magensaft- und Speichelpro­
duktion, Muskelverspannungen, Verminderung des 
Herzschlagvolumens, Schlafstörungen und Ver­
ringerung der Tiefschlafzeiten.
Daß infolgedessen die Klage der Unwirtlichkeit 
der Städte durch alle Industrieländer geht, ist ver­
ständlich. Es ist die Frage, ob bei Menschen-, Beton-, 
Maschinen-, Verkehrszusammenballungen in der 
Einwohnergröße von Millionen und dem Durch­
messer von über hundert Kilometern überhaupt 
noch von Stadt gesprochen werden kann. Richtiger 
ist in diesem Zusammenhang sicher der Begriff der 
»Ballungsräume«, die auf immer mehr Kontinenten 
wie drohende Gewitter lasten.
Wie waren doch die von Platon genannten klas­
sischen Stadtgrößen dimensioniert? 5000 Menschen 
sollten sie zählen, damit für alle noch die Stimme 
eines einzelnen hörbar war. In der Tat, die klassische 
Stadt bis hinauf in die Neuzeit war der akustischen 
Größe der Rufweite zugeordnet. Noch zu Mozarts

Zeit war Wien so ruhig, daß die Rufe des Wächters 
vom Stephansturm zur Feuerwamung ausreichten. 
Das Weimar Goethes zählte etwa 6000 Einwohner, 
die Stimme des die Stunden ausrufenden Nacht­
wächters war in der ganzen Stadt hörbar (vgl. MARK 
1975, S. 167).
»Über die letzten zwei Jahrzehnte hat ein rasches Wachstum 
relativ dicht besiedelter Gebiete stattgefunden, dieses Wachstum 
verlief sogar rascher als das Wachstum der Weltbevölkerung. 
Zwischen 1800 und 1950 vermehrte sich die Weltbevölkerung um 
das 2,6 fache. Im gleichen Zeitraum stieg die Zahl der Menschen, 
die in Siedlungen von 200 000 oder mehr Einwohnern lebten, 
von 22 Mill. auf 500 Mill. Ein Anstieg um das 23 fache. Die 
Einwohnerzahlen von großen Industriestädten (100 000 oder 
mehr Einwohner) in Amerika, Europa, Ozeanien und der Sowjet­
union stiegen noch schneller an, sie vermehrten sich auf das 
35 fache«. (GLOBAL 2000 1981, S. 21).
In Deutschland, zumal in Bayern, versucht man, 
begrüßenswerterweise per Landesplanung die zu­
künftige Raumordnung durch das System der »zen­
tralen Orte«, das die Märkte, Klein- und Mittelstädte 
begünstigen soll, zu verwirklichen. Anlehnung an 
platonische Weisheit? Leider hat sich jedoch der 
Trend zur weiteren Ballung einerseits und zu Ver- 
siedlung der noch ländlich geprägten Landschaft 
andererseits kaum verringert. Die akustische Plage 
der Ballungsräume ist jedermann bekannt. Daß 
durch Zersiedeiung die Lärmgeisel Nummer 1, der 
Straßen- und Verkehrslärm, durch die schädliche 
Trennung der Daseinsgrundfunktionen (Arbeits-, 
Schul-, Versorgungspendlerei) ihr Regime maßlos 
ausweitet, wird kaum jemandem bewußt.
Dabei geht es nicht nur um die Verlärmung der 
Landschaft, sondern auch um die Austreibung aller 
sie charakterisierenden akustischen Klangfülle. 
Straßen zerschneiden Biotope, zertrennen Amphi­
bienwanderwege, töten vieles was lebt und sich 
gelegentlich in den Straßenraum wagt, alten ange­
stammten Gepflogenheiten folgend. Die Lebe­
wesen verstummen in erschreckendem Ausmaß. 
Die Rückzugsgebiete der primären Schallwelt wer­
den immer kleiner. Die Lerche als Bodenbrüter 
bringt ihre Jungen kaum mehr hoch, weil es keine 
Raine mehr gibt oder weil sie kein adäquates Flucht­
verhalten gegenüber schnellarbeitenden Landma­
schinen entwickelt hat. Den Grillen und Heuschrek- 
ken geht es nicht anders -  was soll’s, doch wird auch 
der knarrende Start der Rebhuhnkette zur großen 
Seltenheit. Der Landwirt, vielfach »Industriearbeiter 
unter freiem Himmel«, hatte früher ein Ohr. für die 
Landschaft und seine Freude an ihren Lautäuße­
rungen. Die Volksliedertexte der Lieder einer als 
heil erscheinenden Welt und Zeit beweisen dies 
hinlänglich. Zerstörungen und ökologische Un­
stimmigkeit gab es auch in vergangenen Schalland­
schaften, die Parforce-Jagd, die durch Wald und 
Feld fegte, ist nicht gerade ein Musterbeispiel des 
würdigen Umganges mit den Tieren, doch ändert 
dies nichts an der aktuellen Tatsache eines beispiel­
losen ökologischen Niederganges. Der Fahrer der 
landbearbeitenden Maschine hört von dieser Ver­
armung und Verstummung wenig. Der Lärm seines 
PS-starken Gerätes taucht alles um ihn herum in 
das gleiche Getöse. Schon gibt es Traktoren mit 
»Musikbar«. Der Kopfhörer, gleichermaßen Gehör­
schutz wie Tonüberträger, kann mit harten Rhyth­
men dem Dieseltakt sekundieren. Lerchen und Gril­
len und andere tonale Flausen sind nicht mehr ge­
fragt. Die Qualität der Klänge der landwirtschaft­
lichen Bewirtschaftungsgeräusche hat sich seit den 
50er Jahren so grundlegend geändert wie vorher 
nicht innerhalb von Jahrtausenden. Aus einer 
menschlich-tierischen Hand- und Spanndienst-Wirt-

1) Bayerisches Staatsministerium für Landesentwicklung und 
Umweltfragen
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schaft, die energetisch wie rohstofflich fast aus sich 
selbst lebte und ein dementsprechendes polyphones, 
höchst qualitätvolles Klang- und Tonspielfabrizierte, 
man denke nur an die abendlichen »Dengel-Kon- 
zerte« in den Dörfern -  untermalt mit dem abend­
lichen Schwalbengezwitscher, ist beinahe über Nacht. 
eine ökologisch fremdbestimmte, labile Schalland­
schaft mit redundanten Dutzendgeräuschen gewor­
den.
Ob des Lärmdruckes in Stadt und Land flüchten 
viele Menschen in entlegene Gebiete. Doch was 
bleibt an Stille und natürlicher Schallandschaft 
übrig, wenn »Tausende die Einsamkeit suchen«? 
Wenn immer es in den großen urbanen Regionen 
eines Staatsgebietes zu Krisenstimmung im tatsäch­
lichen wie übertragenen Sinn des Wortes kommt, 
dann werden die Randlagen und vor allem die Hoch­
lagen der Alpen entdeckt. Der »Run« nach dem 
Süden an und in die Alpen ist im Grunde nichts 
anderes als eine Flucht vor den Folgen des In­
dustrialismus. Die Losung heißt, wie bereits in der 
jüngeren deutschen Geschichte: »Alpenfestung«. 
Das Geld, das bei der ökologischen Zerstörung der 
Ballungsräume gewonnen wurde, strömt lauthals 
als Baumaschinenlärm in die Alpentäler, wo mittler- 
weüe Siedlungsdichten erreicht werden, die denen 
der Ballungsräume wenig nachstehen (z.B. Inntal, 
Garmischer Talraum). Autobahnen dienen als In­
vasionsrouten für jene, die am Weekend die »Flucht­
burg« der Alpen aufsuchen wie für die Gäste, die 
mittlerweile ganz das Heimfahren vergessen haben. 
So sind die Talräume zu Verlärmungsbändern ohne­
gleichen geworden, wo man noch auf 1800 m die 
Motoren der mobilen Gesellschaft hochdröhnen 
hört. Das Gewürge der Betonmischfahrzeuge dringt 
über Bergstraßen immer höher, denn der Fortschritt 
bevorzugt den Beton über alle Maßen. Wo früher der 
Beilschlag durch die Wälder klang, reißt heute eine 
ärgerlich knurrende Motorsäge eine Wintersport- 
Abfahrtsschneise in die Bergwälder. Die Motorsäge 
in den Händen der Exploiteure ist es auch, die den 
tropischen Regenwald in ungeheuerem Ausmaß 
dezimiert. Wo Trägheit und geringe technische 
Möglichkeiten Schutz boten, herrscht heute dank 
leicht zu handhabender Maschinen das Chaos. Das 
Feuer des Prometheus brennt heute explosiv in den 
Motoren.
»Auf der Alm da gibts koa Sünd« meint ein kitsch­
bayerisches Lied und so meinen es denn viele 
andere auch.
Indessen, manche Almen sind bereits mehr von 
Motorenlärm, Touristenkrach, Konservenmusik als 
vom Schellenklang des Weideviehs geprägt. Der 
»Alpenklang« in Gestalt der Rinderglocke oder 
-schelle ist zur beliebten Touristenbeute geworden. 
Manche Almbauern verzichten bereits darauf, sie 
den Tieren umzuhängen. Die »Almklangwelt« wird 
ins Tal verlegt und in den diversen »Alm-Stüberln« 
und Heimatabenden als Dekoration, Glockenspiel 
oder »Heimatschnulze« in den Dienst des Kommerz 
gestellt. Indes wird das Läuten der Kirchenglocken 
von manchen Gästen als Ruhestörung empfunden 
und kritisiert, gleichzeitig aber der den Talkessel 
füllende Verkehrslärm, der zur rechten Zeit von den 
Sirenen der Polizei- und Ambulanz-Wägen be­
herrscht wird, als notwendige Begleitmusik des 
Fortschrittes, der gelegentlich in einen »Stau« gerät, 
hingenommen. Glocke und Sirene gehören zu den 
prominentesten akustischen Instrumenten, deren 
Aufgabe und Botschaft jedoch völlig unterschiedlich 
ist! »Die Sirene verkündet Not und Bedrängnis, sie

soll zentrifugale Wirkung haben und die Menschen 
zerstreuen. Dagegen wirkt die Kirchenglocke zentri­
petal, sie ruft die Menschen zur Gemeinschaft« 
(MARK 1975, S. 166). Eine Landschaft, in der der 
exogene Stoffwechsel den endogenen überlagert, 
in der die Zerstreuung Inhalt der Arbeit wie der 
Freizeit wird, gehört es zur logischen Konsequenz, 
daß etwas Entsprechendes den »Ton« angibt. 
Mittlerweüe hat der Industrialismus auch das »Dach 
Europas« erreicht. Die Gletschergebiete verschie­
dener Hochalpenzüge sind zu hochfrequentierten 
Sommerskigebieten geworden. Wo über Jahrzehn­
tausende nur das Poltern von Schneelawinen, Stein­
schlag und Eisbruch als Lautäußerung urweltlicher 
Schallandschaft zu hören war, »singen« Kabel­
bahnen, ertönt »Wedel-Musik« aus den Laut­
sprechern, knattern Pistenraupen und Schneekatzen 
über Schnee und Eis, donnern Lawinensprengungen 
und lärmt das Helicopter-Skying unter den kondens­
streifenmarkierten Flugbahnen der großen Flug­
gesellschaften, die eben Touristen zur Serengeti- 
Safari nach Kenia schaffen. Zur selben Zeit, da der 
Tourismus-Kommerz die Gipfel erobert, beginnt 
der Energie-Kommerz die Gletscherbäche abzu­
leiten, um Spitzenstrom an die COMECON-Länder 
liefern zu können. Von den 36 wesentlichen Ab­
flüssen der Tauern sollen nach den Plänen der 
Kraftwerksgesellschaft 36 energetisch genutzt wer­
den -  totaler Industrialismus in Europas »Belle 
Etage«. Als Kompromiß gegenüber den prote­
stierenden Ökologen und Naturschützem wird als 
großzügige Geste in Aussicht gestellt, in einigen 
Tauemtälern täglich etwa 2 Stunden die Bergbäche 
für die Touristen »rauschen« zu lassen.
Dieses Verhalten gemahnt fatal an Szenerien aus 
der überwunden geglaubten absolutistischen Ära 
eines »Roi du Solei«, der alles Wasser seines Garten­
herrschaftsbereiches nach Lust und Laune mani­
pulierte. Waren diese barocken Wasserspiele zu­
mindest noch skurrile Kunstwerke im beschränkten 
Rahmen, so sind derartige Wasserinszenierungen 
in Europas Brunnengebiet, den Alpen, eine unge­
heure Vermessenheit mit schwersten ökologischen 
Folgen. Sie sind durch nichts zu rechtfertigen, denn 
weder gehen die vielzitierten »Lichter« aus, noch 
bleiben die Kochherde kalt, es geht lediglich um die 
Beibehaltung und weitere Steigerung eines maß­
losen Energieverbrauches. Systeme, die auf diesem 
Sektor zuviel des Guten tun, verheizen sich buch­
stäblich selbst. So wie das Autökosystem Mensch 
seine Funktionstüchtigkeit -  seine Gesundheit - 
ruiniert, wenn ihm zuviel Nahrungsenergie zuge­
führt wird, so geschieht es den nach- und überge­
ordneten Systemen von der Landschaft bis zum Staat 
selbst. Es ist bezeichnend, daß in der Stadt mit der 
höchsten Kriminalitätsrate -  New York -  zugleich 
die höchste Energiestromdichte wirksam ist.
»Aus Hochkulturen sind Industrie- und Erfolgspopulationen 
geworden, in denen die alten Erfolgsmechanismen des ver­
größerten Energiedurchsatzes Vorhalten, die Bremse des alten 
Evolutionsrhythmus aber weggefallen ist Ordnung, in Jahr­
millionen aufgebaut, ist im Handumdrehen und unwiederbring­
lich dahin. Und die zerfallene Ordnung verläßt als nächtliche 
Wärmestrahlung diese Biosphäre mit Lichtgeschwindigkeit in die 
Kälte des Weltraumes« (RIEDL, 1972, S. 14-15).
Pflege und Gestaltung der Schallandschaft

»Obwohl wir uns in unserem Denken über die Natur erhoben 
haben, bilden in uns selbst die Urkräfte der Natur den Nährbo'den 
für unser Leben. Diese Kräfte werden aber genährt aus dem 
ständig immer erneuerten Zusammenhang mit der Natur. Ständig 
frische Eindrücke aus der lebendigen außermenschlichen Natur 
sind Voraussetzungen für das Strömen der Kräfte. Wo dieser
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Strom unterbrochen ist durch ein von der Natur abgeschnittenes 
Leben, da verkümmert unsere Einbildungskraft als die Quelle 
menschlicher Taten. Jene Kräfte können sich nur nähren vom 
Geheimnis der großen Quelle, der Natur. Denn die Dinge, die 
wir gemacht haben, sind nicht mehr geheimnisträchtig und 
demnach nicht mehr fruchtbar und anregend für sie.« »Gerade 
diese Naturquellen aber sind heute für den modernen Menschen 
am Versiegen. Wir sind daran, sie selber zu zerstören, in tra­
gischem Nichtwissen um die Notwendigkeit des Kontaktes und 
Umganges mit ihnen Unsere Seele verarmt heute infolge der 
Mangelwirtschaft an Natureindrücken« (PORTMANN, 1966).
Die Seele wird immer weniger »angesprochen« oder 
in »Stimmung« gebracht, sondern vorwiegend 
technisch angelärmt und erschüttert: im hellhörigen 
Haus, bei der Arbeit, im Verkehr, beim Vergnügen. 
Was soll da eine akustische Ökologie, eine Lehre 
von der Rolle des Schalles im Gefüge der Natur? 
Wer nach der Zukunft der Landschaft fragt, muß 
auch nach der Zukunft des Menschen fragen. Die 
Meinung darüber, was wünschens- und erstrebens­
wert ist, ist beileibe nicht einhellig, wobei noch 
unterschieden werden muß zwischen offen verlaut­
barten Zielen und tatsächlich vollzogenen, ganz 
anders ausgerichteten Handlungen. So spricht das 
Bundesnaturschutzgesetz genauso wie das Baye­
rische Naturschutzgesetz zwar nicht >expressis ver- 
bis< von einer Verpflichtung in bezug auf die Be­
wahrung und Pflege von akustischen Landschafts­
qualitäten, doch kann man diese bei der Formu­
lierung als mit beinhaltet sehen, so im Artikel 1 des 
Bayerischen Naturschutzgesetzes, wo gefordert 
wird: »Natur und Landschaft sind in ihrem Lei­
stungsvermögen zu erhalten. Sie sind insbesondere 
vor Eingriffen zu bewahren, die sie ohne wichtigen 
Grund in ihrem Wirkungsgefüge, ihrer Eigenart und 
Schönheit beeinträchtigen oder gefährden können. 
Eingetretene Schäden sind zu beseitigen oder aus­
zugleichen.
Das Bundesimmissionsschutzgesetz (Lärm betref­
fend) nennt im § 1, daß es Zweck des Gesetzes sei, 
nicht nur den Menschen, sondern auch »Tiere, 
Pflanzen und andere Sachen vor schädlichen Um­
welteinwirkungen und erheblichen Belästi­
gungen zu schützen.« Soweit so gut, wie sich 
die landschafts-ökologische Realität indes entwik- 
kelt, wurde hinreichend beschrieben und ist für viele 
einsichtig bzw. selbst erlebbar.
Der Bürger beklagt die wachsende Kluft zwischen 
der gesetzlichen und tatsächlichen Wirklichkeit und 
reagiert vielfach mit Staatsverdrossenheit. Andere 
wiederum flüchten sich in einen »Technik-Glau­
ben« und sind der festen Überzeugung, daß die 
offenkundigen Schäden der vom Industrialismus 
dominierten Zeit nur durch einen noch größeren 
und umfassenderen Einsatz industrieller Hilfsmittel 
nicht nur behoben, sondern in Fortschritt und 
Freude verwandelt werden können. »Die Wunde 
heilet nur die Lanze, die sie schlug« - so formulierte 
1977 frei nach Parzival eine der führenden Wirt­
schaftspersönlichkeiten -  Herr von Siemens -  an­
läßlich einer Tagung der katholischen Akademie 
in München. Können »Lanzen« heilen?! Kann nur 
durch Industrie der gestörte Naturhaushalt saniert 
werden?
Besorgte Wissenschaftler der Anthropologie, Hu­
mangenetik und Sozialwissenschaft wie Huxley und 
Lederberg glauben, daß dem Menschen in seiner 
derzeitigen genetischen Verfassung nicht mehr ge­
holfen werden könne. Um der Erreichung einer 
neuen Menschlichkeit willen soll der Mensch und 
sein Erbgut an die neuen Umweltverhältnisse ange­
paßt werden, (vgl. KAUFMANN 1964)
Etwas vereinfacht läßt sich sagen: Die einen wollen

den Menschen an den Industrialismus adaptieren, 
während die anderen das Industriesystem an die 
Menschen und die Natur anzupassen wünschen. 
Es darf davon ausgegangen werden, daß eine Mehr­
heit der Menschen letzteres wünscht. Meinungsum­
fragen bestätigen übereinstimmend das wachsende 
Umweltbewußtsein der meisten Zeitgenossen, die 
laut einer Analyse des Infas-Institutes (1977) zu 
Opfern zugunsten der Sanierung der Umwelt bereit 
sind.
Akustische Ökologie versteht sich als menschliches 
Bestreben, die Stoffkreisläufe und Energieflüsse der 
Natur, die mit Hilfe von genetischer wie überge­
lagerter Information gesteuert werden, so zu nutzen, 
daß im Ausgleich und Zusammenspiel der Interes­
sen von Mensch und Natur hörbare Harmonie als 
Gewinn für alle entsteht. Sie will das Rad der ge­
schichtlichen Evolution weder zurückdrehen noch 
aufhalten, sondern nur vor dem Sturz in den Ab­
grund bewahren.
Die akustische Ökologie hat sich mit der Gesamtheit 
des unbelebten wie belebten Naturhaushaltes zu 
befassen. Sie ist räumlich und sachlich nicht auf 
bestimmte Bereiche festgelegt, wohl aber wird sie 
sich auf die Landschaft als real erlebbare Natur und 
die sie hauptsächlich bestimmenden Faktoren 
schwerpunktmäßig beziehen müssen.
Folgende Forderungen und Vorschläge können 
diesem Ziel dienlich sein.

Hauptziele:
Verringerung des Energie-Inputs in das Gesell- 

schafts-Mensch-Umweltsystem. Die Lärmplage un­
serer Zeit ist als »Notsignal eines heißgelaufenen 
Systems« zu betrachten. Weniger Energieeinsatz 
hilft knappe Ressourcen schonen, Stoffkreisläufe 
werden verlangsamt und verfeinert, die Entropie 
verringert.
-  Begünstigung von ökologisch angepaßten klein- und 
mitteltechnischen Erzeugungs- und Verarbeitungs­
methoden. Dies gilt besonders für die Art und Weise 
der Landbewirtschaftung, der Energiegewinnung, 
der Güterherstellung. Nicht mehr Funktionstren­
nung, sondern Funktionsmischung ist notwendig. 
Die Dimensionierung und Ballung des Lärmes läßt 
sich somit abschwächen und mehr Raum für human­
akzeptable Akustikverhältnisse gewinnen.

Verhinderung des weiteren Zunehmens von urban­
industriellen Ballungsräumen: Nicht die Bevöl­
kerungsdichte als solche, sondern ihre zunehmende 
Fehlverteilung im Raum bringt enorme Probleme. 
Nach dem demodynamischen Grundgesetz ist zu 
fragen »Was braucht der Mensch einerseits Raum, 
was der Raum andererseits Menschen, um sich in 
der rechten Weise entwickeln zu können«. Die 
pennante Rauschkulisse der Ballungsräume schä­
digt nicht nur, sondern sie erdrückt den lebensnot­
wendigen akustischen Spielraum des Menschen.
-  Förderung der Klein-, Unter- und Mittelzentren im 
Sinne einer regional orientierten Raumordnung: Nicht 
Zentralismus noch räumliche Zersplitterung im 
Sinne einer Zersiedelung vermag eine lebenswerte 
und menschenwürdige Umwelt zu schaffen. Die 
Dimension der Hör- und Rufweite ist unabhängig 
von der Zeit und ihrem technischen Vermögen eine 
bleibende Vorgabe für das menschliche Maß.
-  Verringerung der Mobilität: Die Übermobilität der 
Gesellschaft hat weniger mit notwendiger Ortsver­
änderung als vielmehr mit Selbstzweck- und Flucht­
bewegungen zu tun. Sie ist für den Menschen, die 
Gemeinschaft und die Natur gleichermaßen schäd­
lich. Der Verkehrslärm zu Lande und zu Luft soll

197



nicht nur in seiner Wirkung, vielmehr in seiner 
Ursache bekämpft werden.
-  Schutz der letzten Großlandschaften der Erde vor 
dem Industrialismus: Die Hochgebirge, die tro­
pischen Regenwälder, die großen Seen, die Inseln 
des Ozeans, die Wüsten, die Eis- und Schneere­
gionen sind die natürlichen Refugien für das nicht 
vom Menschen bestimmte und trotzdem höchst 
sinnvolle, teils hörbare Leben. Zugleich sind diese 
natürlichen Schallandschaften ein unverzichtbarer 
und steter Quell der Beruhigung wie der Anregung, 
der um seiner selbst, wie um des Menschen willen, 
erhalten bleiben muß. Die Sonographie unserer 
wertvollsten Schallandschaften ist zu schreiben, zu 
werten und zu pflegen.

Nebenziele:
-  Bei den Konzeptionen und Verordnungen von 
Natur- und Landschaftsschutzgebieten (auch Na­
tionalparken) sollte in Zukunft auf die akustischen 
Belange noch stärker eingegangen werden. Bis dato 
wird lediglich auf das allgemeine Verbot von Ton- 
übertragungs- und Tonwiedergabegeräten Bezug 
genommen. Straßen- und Verkehrsplanungen, Flug­
routenwahl, Technik in der Landschaft sind unter 
dem Aspekt »Erhaltung natürlicher oder-kultur- 
dominierter Schallandschaften« zu sehen.

Der Biotopschutz wie der Tierartenschutz sollten 
verstärkt auf ihre tonale Komponente hin unter­
suchtwerden. Die Stimme der Natur erfährt zweifel­
los im Gesang der Vögel ihre höchste Vollendung. 
Biologen, Akustiker, Musikwissenschaftler müßten 
in Zukunft stärker als bisher die gemeinsame Er­
forschung und Pflege jener Schallqualitäten be­
treiben, auf denen unsere Sprache, unsere Imagina­
tion und unsere Musikkultur nicht unwesentlich 
basieren.
-  Eine Verbesserung der Bauphysik der Gebäude 
zugunsten der Schalldämmung ist von elementarer 
Bedeutung. Die Hellhörigkeit der meisten Bauten 
leistet der Zerschlagung der lebensnotwendigen 
Privatsphäre Vorschub. Klosettgeräusche vom 4. 
Stock sind kein Ersatz für das Pfeifen der Spatzen 
von den Dächern, die, mangels Nistmöglichkeiten 
in der Großstadt, bereits unseren Schutz verdienen. 
Wenn im ureigensten Biotop des Menschen -  in 
seiner Wohnung -  Geräusche so häufig werden, 
daß sie nichts mehr aussagen oder als störend 
empfunden werden, dann wird der Mensch zu­
nehmend auch für gute, bereichernde akustische In­
formation taub und unansprechbar.
-  Das Netz der Straßen und Verkehrswege, das 
unser Land durchzieht, sollte nicht mehr eng­
maschiger werden. Mensch und Natur brauchen 
neben der Hektik des Lebens auch ruhige Winkel. 
Was die Fußgängerzonen und verkehrsberuhigten 
Gebiete den belasteten Städten bringen, wird allge­
mein geschätzt. Gleiches ist mittlerweile auch in 
der freien Landschaft dringlich. Die Lärmabdäm­
mung durch Schall-Schutzmauem, -dämme, -fen- 
ster ist nur eine Notlösung, wichtiger ist die Lärm­
verhinderung und somit der Schutz der Stille, in die 
Geräusche der Kulturlandschaft bereichernd einge­
woben sind.
-  Förderung der »leisen« Erholungsarten durch 
öffentliche Stellen! Der Bau oder die Ausweisung 
von Fahrradwegen ist vielerorts notwendiger als 
deijenige von Autostraßen. Es besteht ein Nach­
holbedarf von ruhigen »Parkplätzen« für den Men­
schen. Eine als Biotop rekultivierte Kiesgrube kann 
ein akustisch wunderbarer Naturkonzertraum sein. 
Nicht auf das gegenseitige Ausschließen von Men­

schen- und Naturinteressen ist Bedacht zu nehmen, 
sondern auf verstärkte symbiotische Beziehungen. 
Vor einer Möblierung der Landschaft mit allerlei 
Erholungsgerätschaften ist zu warnen. Die Erhal­
tung der dörflichen »Schallwelt«, Biergärten und 
Kegelbahnen ist wichtiger als die »Kuhstall-Disko«, 
die den Anschluß an den sonoren Welteinheits- 
Lärmterror signalisiert.
-  Die stadtökologischen Forderungen nach unver- 
rohrten Fließgewässern, reichlicher Durchgrünung 
der Siedlungen mit standortgemäßer Vegetation 
verdient besondere Beachtung. Nicht nur der Ver­
kehrsfluß, sondern auch der echte Fluß oder Bach 
sollte durch Rauschen und Plätschern wenigstens 
gelegentlich hörbar sein. Heimische Bäume und 
Sträucher, mehr blumenreiche Wiesen statt steril 
gepflegter Rasenflächen geben einer Fülle von 
Singvögeln Lebensraum und nützen mehr als die 
zweifelhafte Vogelmast durch Futterstellen.
-  Die freie Landschaft braucht dringend mehr 
gliedernde ökologisch bedeutsame Strukturen wie 
Einzelbäume, Baum- und Buschgruppen, Hecken, 
Feldraine, Feuchtstellen und -flächen, Rinnsale. 
In ihnen wohnen »Musik« und tonaler Reichtum: 
Von der Zikade bis zur Dorngrasmücke, vom Gras­
frosch bis zur Gelbbauch-Unke. Auch Unkenrufe 
gehören zum System!
Schlußbemerkung:

Die Welt des Tones ist es, die dem Menschen 
mehr als alles andere Stimmung und Harmonie 
seiner Welt verrät. So wie ein Saiteninstrument nur 
bei bestimmten Lagen Wohlklang erzeugt, so ergibt 
sich die »Harmonie« z.B. einer Landschaft nur aus 
der »Abstimmung« der einzelnen Landschaftsfak­
toren aufeinander und aus dem, was der Mensch 
»im Einklang« damit aus der Natur macht. Er selbst 
fühlt sich nur »in Stimmung«, wenn sich die Stim- 
migkeit eines trefflichen Raum-Zeitereignisses auf 
ihn spielerisch überträgt. Die Fülle der Sinnbezüge, 
die sich im Zusammenhang mit dem Akustischen 
in der Landschaft ergeben, verdeutlicht, wie sehr 
ein »Lied in allen Dingen schläft«, das zu wecken, 
mit die vornehmste Aufgabe des Menschen und ein 
lohnendes Bemühen einer akustischen Ökologie 
sein kann.
Über das Leben des erklärten Patrons der Öko­logen -  Franz von Assisi -  erzählt eine Legende, 
daß ihm anläßlich einer Predigt die Schwalben zu 
sehr dazwischengezwitschert hätten, so daß er ihnen 
zu schweigen befahl. Beim Weiterziehen bemerkte 
er eine Unzahl von Vögeln, die gespannt und er­
wartungsvoll auf den Bäumen saßen. Sie hielten 
stille, als er sie daran gemahnte, ihrer Freiheit und 
der Wohltaten des Schöpfers eingedenk zu sein und 
ihn dafür mit ihrer Stimme zu loben. Sie blieben 
bis Franziskus mit seiner Predigt zu Ende war. 
Dann erhoben sie sich unter wundervollem Gesang 
in die Lüfte und flogen geteilt, nach vier Himmels­
richtungen, davon.« Es heißt dann, daß Franz sich 
der Nachlässigkeit zu zeihen begann, weil er den 
Vögeln nicht schon früher gepredigt hatte. Fortan 
ermahnte er alle vemunftlose Kreatur zum Lobe 
ihres Schöpfers« (zit. nach DIGNÖS 1981).
Anschrift des Verfassers:
Dr. Josef K  Heringer
Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege 
Poststraße 4 
8229 Laufen
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Rechtliche Grundlagen des Naturschutzes und der Land- l’;; 151 200‘205
schaftspflege in Verwaltungspraxis und Rechtsprechung
Vortrag gehalten am 1. April 1981 anläßlich des Fachseminars: Naturschutz, viele Wege -  ein Ziel? an der 
Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege in Freising.
Karl Hofmann
1 Das Spannungsverhältnis zwischen amtlichem und 
ehrenamtlichem Naturschutz

1.1 Die Zielsetzungen von amtlichem und ehren­
amtlichem Naturschutz sind weitgehend identisch. 
Dies schließt nicht aus, daß zwischen diesen beiden 
Bereichen der Naturschutztätigkeit ein natürliches 
Spannungsverhältnis besteht, das durch die unter­
schiedlichen Möglichkeiten der Betätigung bedingt 
ist. Während der amtliche Naturschutz überwiegend 
mit Mitteln der Eingriffsverwaltung wirkt und die 
Bereiche Aufklärung und Bewußtseinsbildung 
stärker in den Hintergrund treten läßt, kommt dem 
ehrenamtlichen Naturschutz vor allem die Aufgabe 
zu, Zielvorstellungen in den amtlichen Naturschutz 
einzubringen, Vollzugsdefizite aufzuzeigen, Ver­
stöße gegen Naturschutzvorschriften rechtzeitig an 
die Verwaltungsbehörden heranzutragen und für 
die unpopuläre Aufgabe der Naturschutzbehörden 
den nötigen Rückhalt zu bieten. Ehrenamtlicher und 
amtlicher Naturschutz büden so verstanden eine 
ideale Ergänzung.
Die Mitwirkung der ehrenamtlichen Mitarbeiter des 
Naturschutzes in amtlichen Verfahren ist durch die 
Naturschutzbeiräte gesichert, die in den drei Ver­
waltungsstufen eingerichtet sind und zwischenzeit­
lich voll in Funktion getreten sein dürften. Nach § 3 
Abs. 3 der Verordnung über die Naturschutzbeiräte 
vom 28.5.1974 BAYERISCHES GESETZ- UND 
VERORDNUNGSBLATT (BayGVBl S. 250) sollen 
in den Naturschutzbeiräten die Fachleute der öko­
logisch bedeutsamen Grundlagendisziplinen ver­
treten sein (z.B. Naturschutz-Landschaftspflege, 
Biologie, Vegetationskunde usw. sowie Fachleute 
aus dem Agrar- und Forstbereich). Die Ausgewogen­
heit der Besetzung ist durch die Verordnung nicht 
gesichert und in der Verwaltungspraxis vielfach nicht 
unproblematisch. Die Verordnung sollte daher die 
Zahlenverhältnisse festlegen, nach denen die ein­
zelnen Disziplinen vertreten sein sollen, um 
wenigstens im Rahmen eines gebundenen Ver­
waltungsermessens Anhaltspunkte zu bieten und 
einseitige Besetzungen zu vermeiden.

1.2 Ein weiteres Bindeglied zwischen amtlichem 
und ehrenamtlichem Naturschutz sind die Betei­
ligungsvorschriften für die Naturschutzverbände. 
Nach § 29 des Bundesnaturschutzgesetzes sind die 
Verbände vor allem bei Befreiungen in Naturschutz­
gebieten und Nationalparks zu beteüigen, wobei die 
bayerische Regelung nach Art. 42 BAYERISCHES 
NATURSCHUTZGESETZ (BayNatSchG) auch 
eine Beteiligung für Befreiungen in den übrigen 
Schutzgebieten vorsieht. Eine Beteiligung der Ver­
bände in Raumordnungsverfahren ist bisher gesetz­
lich nicht geregelt. Sie wird jedoch aufgrund einer 
Bekanntmachung im AMTSBLATT des Bayer. 
Staatsministeriums für Landesentwicklung und Um­
weltfragen vom 24.11.1971 (LUMBlNr. 1/2) durch­
geführt. Demgegenüber sieht § 29 BUNDESNA­
TURSCHUTZGESETZ (BNatSchG) die Betei­
ligung der Verbände im Planfeststellungsverfahren 
vor, die mit Eingriffen in Natur und Landschaft im

Sinne des § 8 verbunden sind. In Bayern sieht weder 
die Bekanntmachung noch das Bayer. Gesetz eine 
solche Beteüigung vor, so daß derzeit eine Lücke 
zwischen Bundesrecht und Landesrecht klafft, die 
schnellstens geschlossen werden sollte; die Betei­
ligungsvorschrift des § 29 gilt nach § 4 Satz 3 BNat­
SchG nämlich unmittelbar. Sie bedarf keiner Um­
setzung durch Landesrecht. Die praktischen Hin­
dernisse liegen derzeit in der fehlenden Regelung 
des Anerkennungsverfahrens. Hierdurch können 
jedoch gesetzlich verankerte Beteiligungsrechte 
nicht außer Kraft gesetzt werden.

1.3 Ein verständnisvolles Zusammenwirken zwi­
schen amtlichem und ehrenamtlichem Naturschutz 
setzt voraus, daß die beiderseitigen Funktionen 
richtig erkannt und beurteilt werden. In diesem Zu­
sammenhang wichtig ist die Unterscheidung zwi­
schen fachlichen Forderungen des Naturschutzes 
und den Zuständigkeiten zur Durchsetzung in den 
Gremien der Verwaltung und Politik. Aufgabe der 
Exekutive ist es, die fachlichen Belange des Natur­
schutzes mit den übrigen im Raum stehenden Be­
langen sachgerecht abzuwägen und ggfs, durchzu­
setzen. Die Hauptfunktion des ehrenamtlichen 
Naturschutzes liegt im Bereich der fachlichen Beur- 
teüungen und Zielsetzungen. In diesem Zusammen­
hang sollten sich weder die Vertreter der Exekutive 
ständig über die überzogenen fachlichen Forde­
rungen beklagen, noch sollten die amtlichen oder 
ehrenamtlichen Sachverständigen betreten rea­
gieren, wenn im Rahmen der notwenigen Abwägung 
nicht alle aufgezeigten Ziele verwirklicht werden 
können. Freüich verleitet die Erfahrung, daß sich bei 
der Abwägung die ökonomischen Belange in der 
Regel stärker durchsetzen als die ökologischen, 
leicht zur Resignation.
Diese Resignation wird gefördert durch Bestre­
bungen, die fachliche Beurteilung von Naturschutz­
belangen bereits im fachlichen Bereich zu beein­
flussen, um diese Aspekte nicht in den Abwägungs­
vorgang einstellen zu müssen. Aus diesem Grunde 
ist auch eine Weisungsgebundenheit hauptamt­
licher Fachkräfte für Naturschutz weder mit dem 
Gedanken des Gesetzes noch dessen Auftrag verein­
bar. Aus dem gesetzlichen Begriff des Art. 37 Abs. 3 
BayNatSchG der »hauptamtlichen Fhc/zkraft« ist zu 
schließen, daß es sich um sachverständige Mitar­
beiter handelt, die in fachlicher Hinsicht nach 
bestem Wissen und Gewissen zu urteilen haben. 
Dies schließt nicht aus, daß die Entscheidung der 
Exekutive sich im Einzelfall über fachliche Forde­
rungen hinwegsetzt. Eine andere Beurteüung würde 
weder dem Wortlaut des Gesetzes noch den be­
stehenden Grundsätzen, wie sie im Bereich sonstiger 
amtlicher Sachverständiger gelten, gerecht. So 
würde niemand ernsthaft daran denken, die fach­
liche Unabhängigkeit des wasserwirtschaftlichen 
Sachverständigen oder des Gesundheitsamtes in 
Frage zu stellen. Dabei kann auch die Tatsache der 
selbständigen Organisationseinheit (z.B. Wasser­
wirtschaftsamt, Gesundheitsamt) keine Rolle spie­
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len, da auch die fachliche Unabhängigkeit des Kreis­
baumeisters, der keine selbständige Behörde dar­
stellt, unbestritten ist. Niemand würde die fachliche 
Beurteilung eines Kreisbaumeisters beeinflussen, 
wenn dieser aufgrund seiner fachlichen Erkenntnis 
die Überzeugung von der Einsturzgefahr eines Ge­
bäudes gewonnen hat.
2 Die Schwerpunkte der Naturschutzverwaltung

Während in früheren Zeiten die Hauptaufgabe 
des Naturschutzes im Schutz von Einzelobjekten 
lag, hat sich die Aufgabe in den letzten Jahren immer 
mehr zur Sicherung von flächigen Ausschnitten aus 
der Landschaft im Wege von Schutzbereichen ver­
schoben. Durch die totale Inanspruchnahme der 
Landschaft durch die zivilisatorischen Anforde­
rungen der unterschiedlichsten Art konnte selbst 
eine verstärkte Ausweisung von Schutzgebieten die 
Anforderungen nicht erfüllen. Aus diesem Grunde 
stellt das Bayer. Naturschutzgesetz auch die übrige, 
nicht durch gesonderte Schutzbereiche besonders 
abgesicherte Gesamtlandschaft unter besonderen 
staatlichen Schutz. Nach Art. 1 Abs. 2 BayNatSchG 
sind Natur und Landschaft in ihrem Leistungsver­
mögen zu erhalten; für eine biologisch möglichst 
vielfältige Landschaft ist zu sorgen. Art. 6 BayNat 
SchG schützt die Gesamtlandschaft vor gravieren­
den Beeinträchtigungen, während Art. 14 Abs. 2 
Biotope als Lebensbereiche geschützter bzw. 
schützenswerter Tiere und Pflanzen dem Schutz des 
Naturschutzgesetzes unterstellt, wobei allerdings 
die vorgeschriebene Erhaltung »nach Möglichkeit« 
in der Praxis keinen ausreichenden Schutz bietet.

2.1 Biotopschutz
Die Sicherung des Lebensraumes für schützens­
werte Pflanzen und Tiere sowie für Fauna und Flora 
überhaupt steht im Vordergrund der Bemühungen 
der Naturschutzverwaltung. Die flächendeckende 
Biotopkartierung des Bayer. Landesamtes für Um­
weltschutz aus den Jahren 1973 bis 1978 stellt eine 
wertvolle Arbeitsgrundlage für die Naturschutzbe­
hörden dar. Allerdings hat eine Überprüfung der 
erfaßten schützenswerten Objekte ergeben, daß der 
extensive Schutz des Art. 14 Abs. 2 BayNatSchG die 
Erwartungen nicht erfüllt. Ein großer Teil der er­
faßten Biotope sind nämlich zwischenzeitlich ver­
nichtet oder wesentlich beeinträchtigt. Die Instru­
mentarien des Baurechts und Wasserrechts sowie 
des Art. 6 des BayNatSchG sollten verstärkt zum 
Einsatz gelangen. Die wenigen Prozesse am Ver­
waltungsgericht, die über solche Fragen geführt wer­
den, stellen ein Alarmzeichen ersten Ranges dar. 
Sie machen deutlich, daß sich die Aufsichtsbehörden 
zuwenig für die Erhaltung dieser Biotope verwenden 
bzw. daß die gesetzlichen Voraussetzungen in man­
chen Fällen nicht genügen. Angesichts der in der 
Landwirtschaft herrschenden Überproduktion wird 
offenbar dem Gesichtspunkt der Landgewinnung 
gegenüber ökologischen Belangen immer noch ein 
überhöhter Stellenwert eingeräumt.
Fehlender naturhafter Lebensraum und zivilisa­
torische Eingriffe in die Landschaft haben zu einem 
extremen Artenschwund geführt. In Bayern gibt es 
derzeit etwa 500 gefährdete Pflanzen, davon sind 
nach dem Naturschutzergänzungsgesetz, das auf die 
Naturschutzverordnung aus dem Jahre 1936 zurück­
führt, 32 Arten vollkommen geschützt. Die 5-fache 
Zahl bedürfte heute des vollkommenen Schutzes. 
Seinerzeit waren 21 Arten teilweise geschützt,

während die 20-fache Zahl den heutigen Verhält­
nissen entsprechen würde. Außerdem ist der Schutz 
von Fischen im Naturschutzergänzungsgesetz nicht 
erfaßt worden, ebensowenig in der Bundesarten­
schutzverordnung. Auf die vom Bayer. Landesamt 
für Umweltschutz herausgegebene sog. »ROTE 
LISTE« darf in diesem Zusammenhang verwiesen 
werden. Die Belange des Artenschutzes können nur 
wirksam vertreten werden durch verstärkten Schutz 
der Biotope, durch Einrichtung von Totalreservaten 
sowie durch die Ausweisung und Schaffung von 
ökologischen Ausgleichsräumen sowie die Erstat­
tung von Lohnkosten an die Landwirtschaft zur Er­
haltung wertvoller Sekundärbiotope (z.B. Streu­
wiesen). Es ist zu hoffen, daß der in der Novelle zum 
Bayer. Naturschutzgesetz vorgesehene Härteaus­
gleich künftig die Durchsetzung solcher Gesichts­
punkte erleichtert.

2.2 Der Schutz der Gesamtlandschaft nach Art. 6
BayNatSchG, § 8 BNatSchG

Die immer mehr voranschreitende Inanspruch­
nahme der Landschaft durch technische Groß­
projekte aller Art aus dem privaten und staatlichen 
Bereich, darüberhinaus aber auch die umfang­
reichen Meliorationsvorhaben im Bereich der Land­
wirtschaft bewirken, daß die vorgenannten Artikel 
über den Schutz der Gesamtlandschaft inüer Ver­
waltung immer mehr an Bedeutung gewinnen. Die 
vorgenannten Vorschriften gewähren einen ex­
tensiven Schutz der Gesamtlandschaft ähnlich dem 
Landschaftsschutzgebiet, nämlich vor Naturschä­
digung, Verunstaltung und Beeinträchtigung des 
Naturgenusses. Die genannten Vorschriften geben 
auch die Möglichkeit für nachträgliche Unter­
sagungen. Die landesrechtliche Regelung wird in 
absehbarer Zeit an die bundesrechtliche angepaßt. 
Bemerkenswert ist dabei, daß § 8 BNatSchG nur 
erhebliche und nachhaltige Beeinträchtigungen des 
Naturhaushalts oder des Landschaftsbildes als Ein­
griffe definiert. Eine gravierende Verschiebung der 
bisher landesrechtlich geltenden Maßstäbe dürfte 
allerdings durch die bundesrechtliche Regelung 
nicht ausgelöst werden; denn auch nach Art. 6 
BayNatSchG wurden bisher in der Praxis nur solche 
Eingriffe als echte Beeinträchtigung behandelt, die 
eine nicht unbeachtliche Intensität aufzuweisen hat­
ten. Es ist anzunehmen, daß auch der Bundesgesetz­
geber die Bagatellfälle ausschließen wollte. Wäh­
rend die derzeit noch geltende landesrechtliche 
Regelung für Bedingungen und Auflagen sowie für 
nachträgliche Untersagung Ermessensvorschriften 
bietet, schreibt die bundesrechtliche Vorschrift 
zwingend die Untersagung eines Eingriffs vor, wenn 
die Beeinträchtigungen die Natur in nicht vertret­
barem Maße tangieren (§ 8 Abs. 3). Bei der Neu­
fassung sollte auch die landesrechtliche Regelung 
von der Ermessensentscheidung auf eine zwingende 
Regelung umgestellt werden.

2.3 Einschränkung des Gemeingebrauchs nach Art.
26 BayNatSchG

Nach Art. 26 BayNatSchG kann die Naturschutz-, 
behörde durch Rechtsverordnung oder Verwal­
tungsakt das Betreten der freien Natur im erforder­
lichen Umfang aus Gründen des Naturschutzes, zur 
Durchführung landschaftspflegerischer Vorhaben 
oder zur Regelung des Erholungsverkehrs unter­
sagen oder beschränken. Von dieser Ermächtigung 
haben die Verwaltungsbehörden lange Zeit keinen
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Gebrauch gemacht, was wohl durch die hohe Ein­
schätzung des Grundrechts auf Betretung der freien 
Landschaft zurückzuführen ist. An Schwerpunkten 
des Fremdenverkehrs haben sich jedoch zwischen­
zeitlich gravierende Mißstände eingestellt, so daß 
der Schutz der Natur in Einzelfällen höher zu be­
werten ist, als das Grundrecht auf Naturgenuß. 
Schließlich legt bereits die BAYER. VERFASSUNG 
in Art. 141 Abs. 2 den Verfassungsrang des Tier- und 
Pflanzenschutzes fest. Das Grundrecht nach Art. 141 
Abs. 3 der Bayer. Verfassung steht insofern unter 
einem Verfassungsvorbehalt. Zwischenzeitlich 
konnten auch einige Betretungsverbote durchge­
setzt werden, beispielsweise am Südufer des Kirch- 
sees im Landkreis Bad Tölz-Wolfratshausen und im 
Bereich der Osterseen im Landkreis Starnberg.

3 Naturschutz und Rechtsprechung
Zur Auslegung naturschutzrechtlicher Vorschrif­

ten gibt es im Vergleich zu anderen Rechtsgebieten 
relativ wenig Rechtsprechung. Im allgemeinen sind 
allenfalls die betroffenen Grundeigentümer berech­
tigt, Klagen bei Gericht zu erheben. Daher sind fast 
sämtliche Gerichtsentscheidungen auf Klagen von 
Naturschutzbetroffenen hin ergangen. Nach der 
Rechtsprechung des Bayer. Verfassungsgerichts­
hofes gibt es ein Klagerecht Erholungsuchender 
nicht. Die ältere Rechtsprechung zum Reichsnatur­
schutzgesetz ist dargestellt bei ASAL, »Naturschutz 
und Rechtsprechung« (1958) sowie bei HOFMANN 
(1967), »Die rechtlichen Grundlagen des Natur­
schutzes und ihre besonderen Probleme im Bau- 
und Wasserrecht«. Die Rechtsprechung zu den 
neueren Naturschutzgesetzen findet sich weit­
gehend in der Zeitschrift »Natur + Recht«. Nach­
stehend sollen die wichtigsten Gerichtsentschei­
dungen aufgezeigt werden, die zu den neueren 
Naturschutzgesetzen ergangen sind. Bemerkens­
wert sind dabei vor allem folgende Themenbe­
reiche:

3.1 Ermessen bei Unterschutzstellungen
Der Bayer. Verwaltungsgerichtshof (BayVGH) hat 
in seinen Urteilen vom 14.7.1977 und vom 4.11.1977 
(NATUR + RECHT 1979, S. 154/155) die Auffas­
sung vertreten, daß bei Unterschutzstellungen nach 
dem Bayer. Naturschutzgesetz Ermessensüber­
legungen anzustellen seien. Im Hinblick darauf, daß 
es sich bei Unterschutzstellungen regelmäßig um 
Verordnungen handelt und nur ausnahmsweise um 
Verwaltungsakte, vertritt der Unterzeichnete die 
Auffassung, daß Ermessensüberlegungen wie bei 
Verwaltungsakten, die sich als Ermessensentschei­
dungen darstellen, nicht am Platze sind. Insoweit 
wird verwiesen auf die Ausführungen des Unter­
zeichneten in NATUR + RECHT 1980, S. 65 ff.

3.2 Rechtsprechung zu Art. 6 BayNatSchG und
Landwirtschaftsklausel (Art. 5 Abs. 1 Satz 3 BayNat
SchG)

Es wird versucht, die wichtigsten Entscheidungen in 
Form von zumeist nichtamtlichen Leitsätzen darzu­
stellen. Dabei sind vor allem die Anwendbarkeit des 
Art. 6 auf Vorhaben aus der Zeit vor Inkrafttreten 
des Bayer. Naturschutzgesetzes, die Anwendbarkeit 
des Art. 6 auf bestehende Anlagen von Interesse. 
Außerdem stellt die Rechtsprechung klar, daß vor­
bereitende Maßnahmen für eine land- oder forst­
wirtschaftliche Nutzung, z.B. Entwässerungsmaß­

nahmen oder Wegebauten, nicht zu der Nutzung, 
sondern zu der Vorbereitung einer solchen Nutzung 
zählen.
Verwaltungsgericht (VG) München, Urteil vom 22.5. 
1980, Nr. M 179 XI77

1. Die Beseitigung standortwidriger Pflanzen 
kann nach Art. 6 Abs. 3 S. 2 und 3 BayNatSchG i. V. 
m. Art. 4 Abs. 1 des NATURSCHUTZERGÄN- 
ZUNGSGESETZes(BayGVBl. 1962.95) nur von der 
höheren Naturschutzbehörde verfügt werden. Der 
Zuständigkeitsmangel der unteren Naturschutzbe­
hörde wird durch eine Entscheidung der höheren 
Naturschutzbehörde in Widerspruchsverfahren 
nicht geheilt.

2. Eine Anordnung, durch die »die Errichtung 
von sonstigen Anlagen« untersagt wird, ist wegen 
Unbestimmtheit rechtswidrig (Art. 37 Abs. 1 BAYE­
RISCHES VERWALTUNGSVERFAHRENSGE­
SETZ (Bay VwVfG).

3. Der Begriff des »Vorhabens« in Art. 6 Abs. 3 
S. 1 BayNatSchG ist nicht auf bauliche Anlagen 
beschränkt, umfaßt vielmehr z.B. auch Anpflan­
zungen, nichtjedochnurvorübergehend verwendete 
Gerätschaften. Entsprechendes gilt für den Begriff 
der »bestehenden Anlagen«.

4. Art. 6 Abs. 3 S. 4 BayNatSchG findet auch 
Anwendung auf Anlagen, die bereits vor Inkraft­
treten des Gesetzes errichtet wurden.

5. Art. 6 Abs. 3 BayNatSchG und Art. 100 BAYE­
RISCHE BAUORDNUNG (BayBO) (Beseitigung 
von »Anlagen«) stehen nicht im Verhältnis der 
Spezialität, sondern können gleichzeitig eine Er­
mächtigung zum Einschreiten ergeben. Eine Hecke 
ist beispielsweise zugleich als Anlage i. S. von Art. 100 
BayBO anzusehen (Art. 9 Abs. 3 BayBO).

6. Eine kleingärtnerische Nutzung in einer unbe­
rührten Mooslandschaft wird als krasser Gegensatz 
zur Umgebung und damit als Verunstaltung em­
pfunden. Eine Verunstaltung kann sowohl vom 
einzelnen Objekt als auch vom Gesamteindruck 
einer Vielzahl von Anlagen ausgehen.
VG München, Beschluß vom 21.2.1980 -  M711XI80 -
(NATUR + RECHT 1980.173)

1. Die Entwässerung einer naturhaften Moor- 
fläche stellt eine Naturschädigung im Sinne von 
Art. 6 Abs. 3 BayNatSchG dar.

2. Art. 6 Abs. 3 BayNatSchG ermöglicht auch die 
Unterbindung von Entwässerungen, die bereits vor 
Inkrafttreten des BayNatSchG begonnen wurden.

3. Die Landwirtschaftsklausel rechtfertigt nicht 
die Umwandlung von ursprünglicher Landschaft in 
landwirtschaftliche Nutzfläche.
BayVGH, Beschluß vom 9.8.1980 Nr. 9 Cs 80 A. 621 
(VG München Nr. M 711 XI80)
Zur Landwirtschaftsklausel nach Art. 5 Abs. 1 S. 4 
BayNatSchG:

Der rechtliche Gehalt dieser Klausel ist schwierig 
zu bestimmen und daher auch streitig (vgl. etwa 
STENSCHKE, BAYERISCHE VERWALTUNGS­
BLÄTTER (BayVBl.) 1977,725 einerseits und PEL- 
HAKund KÖPFER, BayVBl. 1978,172 andererseits, 
ferner SENING, BayVBl. 1978, 394 und FISCHER, 
BayVBl. 1978, 397). Durch sie soll zwar einerseits 
die Landwirtschaft begünstigt werden, andererseits 
aber erscheint es bedenklich, daß die Landwirtschaft 
schlechthin von den Beschränkungen des Natur­
schutzes ausgenommen sein soll. Nach den Vor-
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Stellungen des -  zeitlich nach dem Bayer. Natur­
schutzgesetz erlassenen -  Naturschutzgesetzes des 
Bundes (vgl. dessen § 1 Abs. 3) dient die ordnungs­
gemäße Landwirtschaft in der Regel den Zielen des 
Naturschutzrechts. In § 8 Abs. 7 sieht es nur die im 
Sinne dieses Gesetzes ordnungsgemäße landwirt­
schaftliche Bodennutzung nicht als Eingriff in Natur 
und Landschaft i.S. des Abs. 1 dieser Vorschrift an. 
Diese Zweifelsfragen brauchen indes für dieses Ver­
fahren nicht entschieden zu werden.. .
Zweifelhaft ist aber insbesondere, ob die Trocken­
legung eines derart großen und daher das Mikro­
klima, die Flora und Fauna und nicht zuletzt auch 
das Landschaftsbild bestimmenden Feuchtgebietes 
noch als eine Maßnahme ordnungsgemäßer Land­
wirtschaft verstanden werden kann. Nach dem Stand 
der naturwissenschaftlichen und zunehmend auch 
der landwirtschaftlichen Erkenntnis (vgl. die Nächw. 
oben und MOSER, Bayerland 1979, 55) ist jeden­
falls -  vorbehaltlich einer eingehenderen Über­
prüfung im Hauptverfahren bei kursorischer 
Würdigung davon auszugehen, daß die Beseitigung 
eines größeren und bedeutenden Feuchtbiotops als 
naturschädigender Eingriff mit Nachteilen auch für 
die Landwirtschaft zu werten ist. Ihn kann das Land­
ratsamt nach Art. 6 Abs. 3 Satz 1 BayNatSchG unter­
binden, und es kann die Wiederherstellung des ur­
sprünglichen Zustandes anordnen.
VG Münster, Beschluß vom 13.8.1976 -  2 L 363/76 -
(NATUR + RECHT 1979.165)

1. Die Umwandlung von abgetorften Moor- 
flächen in land- oder forstwirtschaftliche Nutz­
flächen fällt nicht unter die Freistellung land- und 
forstwirtschaftlicher Bewirtschaftungs-, Nutzungs-, 
Bodenverbesserungs- und Umwandlungsmaßnah­
men von den Verboten einer Landschaftsschutz­
verordnung.

2. Zur Frage, ob das Tiefpflügen auf abgetorften 
Moorflächen in einem Landschaftsschutzgebiet die 
Natur schädigt.
VG Würzburg, Urteil vom 30.4.1980, Nr. W 89 VI79

Eine auf Art. 6 Abs. 3 BayNatSchG gestützte 
Anordnung an einem im Landschaftsschutzgebiet 
gelegenen Bachlauf ohne Genehmigung vorgenom­
mene Veränderungen zu beseitigen und den ur­
sprünglichen Zustand wiederherzustellen, bedarf nicht 
der Angabe des Mittels, um hinreichend bestimmt 
und damit rechtmäßig zu sein.
VG Würzburg, Urteil vom 22.9.1980, Nr. W 115 V 77

Die »Landwirtschaftsklausel« des Art. 5 Abs. 1 
Satz 4 BayNatSchG gilt auch für Grundstücke, die 
in einem Landschaftsschutzgebiet liegen. Eine dort 
betriebene Beweidung ist dann als »ordnungsge­
mäße landwirtschaftliche Bodennutzung« anzu­
sehen, wenn sie allgemein anerkannten und längere 
Zeit hindurch bewährten landwirtschaftlichen Re­
geln entspricht.
Anmerkung: Die Entscheidung begegnet erheblichen Bedenken; 
denn Art. 5 regelt nur die Rechtslage außerhalb besonders ge­
schützter Bereiche. In Schutzgebieten gelten die örtlichen Sonder­
bestimmungen, die i.A. auch die land- und forstwirtschaftliche 
Nutzung regeln.
VG Würzburg, Urteil vom 23.9.1980, Nr. W 4 K 80 A. 
0520

Eine längerfristige Trockenlegung von Teichen, 
die als wesentliches gestalterisches Element zum

historischen Stadtbild beitragen, verunstaltet das 
Landschaftsbild und beeinträchtigt den Naturgenuß 
i.S.v. Art. 6 Abs. 1 Satz 1 Buchst, b und c BayNat­
SchG. Eine Trockenlegung ist nur dann aus Grün­
den des Naturschutzes nicht zu beanstanden, wenn 
sie nur kurzfristig -  bei Fischteichen etwa über die 
Winterperiode hinweg -  oder sonst im Rahmen 
einer ordnungsgemäßen Bewirtschaftung erfolgt 
und sich dabei auf das unbedingt notwendige Maß 
beschränkt (Art. 5 Abs. 1 Satz 1 BayNatSchG).
VG München, Urteil vom 2.5.1979, Nr. M 151 IX 77

Art. 6 Abs. 3 Satz 4 BayNatSchG findet auch An­
wendung auf Anlagen, die bereits vor Inkrafttreten 
des Gesetzes am 1.8.1973 errichtet wurden.
VG München, Urteil vom 27.10.1978, Nr. M 270 177
Zur Landwirtschaftsklausel

Der oben beschriebene Eingriff in den Naturhaus­
halt und den Naturgenuß wird nicht durch Art. 5 
Abs. 1 Satz 4 BayNatSchG (sogenannte Landwirt­
schaftsklausel) dem Anwendungsbereich des Natur­
schutzrechtes entzogen. Nach dieser Vorschrift ist 
die ordnungsgemäße land- und forstwirtschaftliche 
Bodennutzung nicht als Eingriff in die Natur anzu­
sehen, soweit sie vorhandenen Plänen gemäß Art. 3 
nicht widerspricht. Es kann dahinstehen, ob nach 
der Systematik des Bayer. Naturschutzgesetzes die 
Landwirtschaftsklausel überhaupt in den Natur- und 
Landschaftsschutzgebieten, also im Bereich des 3. 
Abschnitts des Gesetzes Geltung entfalten kann, 
nachdem diese Vorschrift dem 2. Abschnitt des Ge­
setzes zu entnehmen ist; denn die Auslegung dieses 
unbestimmten Rechtsbegriffes ordnungsgemäße 
land- und forstwirtschaftliche Bodennutzung ist an­
hand der eingangs beschriebenen ökologischen 
Grundsätze des Naturschutzrechtes zu orientieren 
(vgl. SENING, Die Landwirtschaftsklausel im Baye­
rischen Naturschutzgesetz in BayVBl 1978,394). Der 
Bundesgesetzgeber hat dies in § 8 Abs. 7 Bundes­
naturschutzgesetz klargestellt, als er dort die land- 
und forstwirtschaftliche Bodennutzung »im Sinne 
dieses Gesetzes« nicht als Eingriff in Natur und 
Landschaft angesehen hat. Dies bedeutet, daß die 
Ziele und Grundsätze in §§ 1 und 2 Bundesnatur­
schutzgesetz, also eine Beurteilung nach ökolo­
gischen Grundsätzen, auch bei Auslegung des Be­
griffes ordnungsgemäße landwirtschaftliche Boden­
nutzung zu erfolgen hat. Damit ist nach Auffassung 
der Kammer klargestellt, daß diese Begriffsbildung 
nicht im Sinne einer ökonomischen oder betriebs­
wirtschaftlichen Betrachtungsweise verstanden wer­
den kann. Eine einseitige, landwirtschaftlichen 
Zwecken dienende Bodennutzung unter Mißach­
tung ökologischer Zusammenhänge kann somit 
nicht zu einer Freistellung aus dem Geltungsbereich 
des Naturschutzrechtes führen. Dies liegt aber nach 
Ansicht der Kammer zweifelsfrei im Falle einer Um­
gestaltung der Bodensubstanz zum Zwecke ver­
besserter landwirtschaftlicher Nutzung im Bereich 
eines Feuchtgebietes vor.
BayVGH, Urteil vom 9.7.1979, Nr. 2 XIV 76 (VG Bay­
reuth)

Das Bayer. Naturschutzgesetz sieht die ordnungs­
gemäße land- und forstwirtschaftliche Bodennut­
zung nicht als Eingriff in die Natur an (Art. 5 Abs. 1 
Satz 4). Freilich muß die Landwirtschaft »ordnungs­
gemäß« betrieben werden und darf der Natur keine
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unnötigen oder unvertretbar schweren Schäden zu­
fügen.

BayVGH, B. vom 8.8.1980, Nr. 9 Cs -  1868/79 (VG 
München Nr. M 84178)
Zur Zulässigkeit des Wegebaus in derfreien Landschaft

Was die gesetzlichen Voraussetzungen des Art. 6 
Abs. 1 BayNatSchG betrifft, ist nicht ersichtlich, daß 
durch die Anlage der beiden drei Meter breiten, 
nicht befestigten Stichwege auf überwiegend schon 
bisher von nennenswertem Bewuchs freigehaltenen 
Trassen der Naturhaushalt geschädigt, das Land­
schaftsbild verunstaltet, oder der Naturgenuß beein­
trächtigt wurde.
Dem Beklagten ist zuzugeben, daß die wegemäßige 
Erschließung der vom Kläger aus dem Auwald­
grundstück gebildeten Parzellen die Gefahr einer 
naturschädigenden Grundstücksnutzung durch die 
Erwerber dieser Parzellen erhöht. Dieser Gesichts­
punkt darf jedoch zur Untersagung der geplanten 
Wegebaumaßnahmen nur unter der Voraussetzung 
führen, daß die naturschädigenden Folgen unaus­
weichlich sind und insbesondere auch nicht durch 
zumutbare naturschutzbehördliche Gegenmaßnah­
men verhindert werden können. Der Senat verkennt 
nicht die Schwierigkeiten, eine im bauplanungs­
rechtlichen Außenbereich unzulässige kleingärtne­
rische Dauernutzung durch behördliche Über­
wachungsmaßnahmen wirksam zu verhindern. 
Anderseits ist es ein anerkannter sicherheitsrecht­
licher Grundsatz, daß sich die Behörden die ihnen 
obliegenden Überwachungsaufgaben nicht ohne 
weiteres dadurch erleichtern dürfen, daß sie bereits 
gegen ein rechtlich an sich noch erlaubtes Verhalten 
des sogenannten Nichtstörers einschreiten.
Anmerkung: Der Beschluß ist vom Grundsätzlichen her zu be­
grüßen. Die Frage, ob ein Wegebau die Landschaft beeinträchtigt, 
stellt eine Wertung im Einzelfall dar.

BayVGH, Urteü vom 12.11.1980 Nr. 9.B -  1235/79 
(VG Augsburg)

1. Zur Bedeutung der naturschutzrechtlichen 
Landwirtschaftsklausel.

2. Zum Begriff des notwendigen Wegebaus für 
eine ordnungsgemäße landwirtschaftliche Boden­
nutzung.

Das Wegebauvorhaben unterliegt nicht den Be­
schränkungen der Landesverordnung über das Na­
turschutzgebiet »Bärgründle, Oytal mit Höfats«... 
Nach § 5 Abs. 1 Buchst, a der Landesverordnung 
bleiben von den Verboten der §§ 3 und 4 der Landes­
verordnung unberührt die ordnungsgemäße land­
wirtschaftliche Bodennutzung einschließlich des 
Anlegens notwendiger Wegebauten und der Ge­
winnung der dazu benötigten Bodenbestandteile.
Anmerkung: Die konkret geltende Verordnung über das Natur­
schutzgebiet stellt das Anlegen von Wegen im Rahmen ordnungs­
gemäßer landwirtschaftlicher Bodennutzung von den Verboten 
frei. Insoweit betrifft das Urteil einen besonders gelagerten Einzel­
fall.

VG München, Urteil vom 30.9.1980 Nr. M 117 I 77
(siehe auch NATUR + RECHT 1980. 12/25/39/40)

Die Durchführung eines Modellflugbetriebs kann 
eine Schädigung des Naturhaushalts i.S. von Art. 6 
Abs. 1 S. 1 BayNatSchG darstellen.

BayVGH, B. vom 7.6.1977 Nr. 14IX 77
(BayVBl. 1977.603)

Der Betrieb eines Modellflugplatzes in einer un­
berührten Moorlandschaft stellt eine Naturschä­
digung und eine Beeinträchtigung des Naturge­
nusses dar, der nach Art. 6 Abs. 1 Satz 1 BayNatSchG 
untersagt werden kann. Zur Auslegung des Begriffs 
»Naturhaushalt« sind die Erkenntnisse der Fach­
disziplin »Ökologie« heranzuziehen.
VG München, Beschluß vom 10.4.1981, Nr. 4346 XI80

Eine Anordnung, welche verfügt, daß eine »stand­
ortwidrige Bepflanzung« zu beseitigen ist, entspricht 
nicht dem Bestimmtheitserfordemis (Art. 37 Abs. 1 
VwVfG). Die zu beseitigenden Pflanzen müssen 
zumindest nach ihrer Art benannt werden.
VG München, Urteil vom 18.9.1980, Nr. M 1619 XI79

Auch privilegierte Vorhaben müssen auf das be­
sondere Schutzbedürfnis des Außenbereichs in 
höchstem Maße Rücksicht nehmen. Dabei sollen 
möglichst natürliche Baustoffe verwendet werden, 
die so zusammenzufügen sind, daß sie nicht über­
mäßig ins Auge fallen und funktionsgerecht erschei­
nen. Im krassen Gegensatz hierzu steht der vom 
Kläger geplante Zaun. Die Einfriedung aus Ma­
schendraht an Eisensäulen mit einem vier Meter 
breiten zweiflügeligen Tor steht im Widerspruch zu 
der natürlichen Umgebung.
4. Naturschutz und Kommunalpolitik

Zum Erlaß von Schutzanordnungen sind u.a. 
auch die Landkreise und Gemeinden zuständig. 
Dies gilt insbesondere für Landschaftsschutzgebiete 
(Art. 45 Abs. 1 Ziff. 3 BayNatSchG) sowie für Ver­
ordnungen zum Schutz vor Verwüderungen und 
zum Schutz des innerstädtischen Grüns (Art. 45 
Abs. 1 Ziff. 5 BayNatSchG). Im Hinblick auf den 
Popularitätszwang der Kommunalpoütiker wurde 
die bestehende Regelung wiederholt in Frage ge­
stellt. Andererseits dürfte die Beibehaltung der 
kommunalen Zuständigkeiten sinnvoll erscheinen. 
Die bestehende Regelung bringt zwar Schwierig­
keiten bei Unterschutzstellungen mit sich, anderer­
seits jedoch eine gewisse Überzeugungskraft, wenn 
Unterschutzstellungen bewerkstelligt werden konn­
ten. Im übrigen haben die kommunalen Beschluß­
gremien vielfach stärkere Standfestigkeit bei der 
Abwehr von Großprojekten bewiesen als manche 
Naturschutzbehörde.
5. Die Umweltverträglichkeitsprüfung

Wer durch Einwirkung auf ein Grundstück den 
Naturhaushalt nachhaltig verändert, hat nach Art. 5 
Abs. 1 Satz 1 BayNatSchG diesen Eingriff in die 
Landschaft auf das unbedingt notwendige Maß zu 
beschränken und Landschaftsschäden durch land­
schaftspflegerische Maßnahmen zu verhindern oder 
auszugleichen. In dieser gesetzlichen Bestimmung 
kommt der Grundgedanke der Umweltverträglich­
keitsprüfung zum Ausdruck. Gesetzlich ist die Um­
weltverträglichkeitsprüfung oder Kosten-Nutzen­
analyse nur in haushaltsrechtlichen Vorschriften 
verankert; z.B. in Art. 7 Abs. 2 der BAYER. HAUS­
HALTSORDNUNG. Nach dieser Bestimmung sind 
für geeignete Maßnahmen von erheblicher finan­
zieller Bedeutung Kosten-Nutzenuntersuchungen 
anzustellen. Darüber hinaus findet die Umweltver-
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träglichkeitsprüfung ihren Niederschlag in verschie­
denen Richtlinien:

a) Grundsätze der Bayer. Staatsregierung für die 
Prüfung der Umweltverträglichkeit öffentlicher 
Maßnahmen des Freistaates Bayern vom 12.9.1978, 
eingeführt im Bereich des Bayer. Staatsministeriums 
für Landesentwicklung und Umweltfragen durch 
Bekanntmachung vom 30.10.1978 (LUMB1. 1978. 
1861);

b) Grundsätze für die Prüfung der Umweltver­
träglichkeit öffentlicher Maßnahmen des Bundes 
(Bekanntmachung des BMI vom 12.9.1975, GMB1. 
S. 717 =  NATUR + RECHT 1979.23).

c) OECD-Empfehlung zur Umweltverträglich­
keitsprüfung vom 7./8.5.1979.
Nach § 3 der o.g. Bayer. Grundsätze prüfen die zu­
ständigen Behörden so früh wie möglich bei Vor­
arbeiten zu öffentlichen Maßnahmen, ob schädliche 
Umwelteinwirkungen ausgeschlossen sind (Prüfung 
der Umwelterheblichkeit) und soweit sie nicht aus­
geschlossen sind, welche Auswirkungen zu er­
warten, wie diese zu bewerten und welche Lösungen 
möglich sind, um schädliche Umwelteinwirkungen 
zu vermeiden, auszugleichen oder zu mindern (Um­
weltverträglichkeitsprüfung). Nach Ziff. 2.2 der Be­
gründung müssen Umweltbelange mit anderen 
Staatszielen und Staatsaufgaben gleichrangig be­
handelt werden. Durch angemessene Abwägung 
aller Belange ist auf einen ausgewogenen Interessen­
ausgleich hinzuwirken. Wegen des ggf. zu beachten­
den Vorrangs der Umweltbelange wird auf das Lan­
desentwicklungsprogramm verwiesen. Danach ist 
den Umweltbelangen der Vorrang einzuräumen, 
wenn ohne diese Vorrangstellung eine wesentliche 
Beeinträchtigung der Umweltverhältnisse droht 
oder die langfristige Sicherung der natürlichen 
Lebensgrundlagen des Menschen gefährdet ist 
(LANDESENTWICKLUNGSPROGRAMM (LEP) 
1974 Teil BI 1.3.6).
Trotz guter Ansätze spielt die Umweltverträglich­
keitsprüfung in der Praxis noch eine geringe Rolle. 
Die Grundsätze der Bayer. Staatsregierung sind 
nämlich noch nicht in allen Ressorts eingeführt wor­
den. Darüber hinaus sind die vorgeschriebenen 
Prüfungen deshalb nicht effektiv, da alle Behörden 
ihre eigenen Projekte selbst prüfen. Es wäre dringend 
erforderlich, die Umweltverträglichkeitsprüfung 
einer sachverständigen, unabhängigen Behörde zu 
übertragen, die mit der projektierenden Behörde 
nicht identisch ist.

Anschrift des Verfassers:
Dr. Karl Hofmann 
Oberlandesanwalt 
Landesanwaltschaft München 
Postfach 201622 
8000 München 2
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Veranstaltungs- 
Spiegel der ANL 
Berichtszeitraum 
und Ergebnisse 
der Seminare

15.-19. September 1980 Landvolkshoch­
schule Feuerstein, Ebermannstadt

Fortbildungslehrgang E 
»Ökologie« für Angehörige der Fachbe­
hörden, der im Naturschutz tätigen Ver­
bände; Landschaftsplaner.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Boden -  Grundlage des Lebens; 
Ökosystem Fließgewässer;
Pflanzliche und tierische Bioindikatoren 
sowie eine Ganztagsexkursion.

.  Rückstände an Umweltchemikalien in
I U I  Nahrungsketten;

die Bedeutung der Vegetation im Land­
schaftshaushalt;
die Bedeutung von Huftieren in Wald­
lebensgemeinschaften;
Ökosystem Stadt;
Ökosystem ländlicher Raum;
Ökosystem Südamerikanischer Regen­
wald;
Tierökologie am Beispiel Hecke;
die Artenvielfalt der Waldwirbeltierfauna
und ihre Ursachen;
Ökosystem Wald.

23.-24. September 1980 München
Symposium »Ökologie und Umwelt- 

hygienie«
In Zusammenarbeit mit dem Bayer. 
Staatsministerium für Landesentwicklung 
und Umweltfragen für Abgeordnete des 
Bayerischen Landtages, Vertreter der 
sachlich berührten Ressorts mit Geschäfts­
bereich, die wissenschaftlichen Hoch­
schulen und Fachhochschulen sowie die 
übrige Fachöffentlichkeit.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Ökologie und Umwelthygiene; 
Zielvorstellungen des ökologischen Um­
weltschutzes;
zur Funktion ökologischer Ausgleichs­
flächen;
Umweltveränderungen als Ursache des 
Artenrückganges;
biologische Indikatoren für Umweltver­
änderungen;
Eigenschaften und Verhalten von Schad­
stoffen in der Umwelt; 
Wirkungsforschung für eine gesunde Um­
welt;
Stand der Umwelthygiene in Wissenschaft 
und Rechtsetzung;
Methodik zur Ermittlung der Belastung 
durch Schadstoffe;
Belastbarkeit aquatischer Ökosysteme 
durch Schadstoffe;
Verhalten von Umweltschadstoffen im 
Boden;
Umweltschadstoffe in Pflanzen; 
Umweltschadstoffe in Tieren;
Einfluß der Umwelt auf das Immunsystem 
des Menschen;
Mißbildungen beim Menschen durch 
Schadstoffe;
Tumorbildung durch Schadstoffe; 
vorbeugende Kontrolle von chemischen 
Stoffen auf ihre Umweltwirksamkeit =

eine wichtige Aufgabe der chemischen 
Industrie;
Stand der Chemikaliengesetzgebung; 
die weitere nationale und internationale 
Entwicklung der Chemikaliengesetz­
gebung.

1.-3. Oktober 1980 Hohenbrunn
Fachseminar

»Naturschutz und Recht« für Richter, 
Staatsanwälte, Verwaltungsjuristen, Jour­
nalisten auf gesonderte Einladung.

Seminarergebnis
Die zunehmend häufigere Befassung 

der Kreisverwaltungsbehörden und Ge­
richte mit Rechtsfragen des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege und das davon 
herrührende Informationsbedürfnis der 
dort tägigen Entscheidungsträger war 
Grund, diesen Personenkreis zu einem 
3-tägigen Gedanken- und Erfahrungsaus­
tausch einzuladen.
Ziel des von ca. 40 juristischen Staats­
beamten, Staatsanwälten, Landesan­
wälten und Richtern aus ganz Bayern be­
suchten Fachseminars war es einerseits, 
die im juristischen Alltag oft hintenan 
stehenden fachüchen Grundlagen des Na­
turschutzes zu erörtern, andererseits die 
Praxis der Anwendung neuerer einschlä­
giger Rechtsvorschriften zu diskutieren. 
Schwerpunkt der Behandlung ökolo­
gischer Grundlagen war die Darstellung 
der Funktion von Gewässern und Feucht­
gebieten in der Landschaft und ihr Schutz. 
Unsere Gewässer werden bis zum heu­
tigen Tag weitgehend nutzungsorientiert 
betrachtet. Demzufolge werden ökolo­
gische Aspekte in vielen Fällen nur in­
direkt über gütebeeinflußte Gewässer­
nutzungen berücksichtigt; z.B. kann ein 
zur Forellenzucht vorgesehenes Gewäs­
ser, ohne dieses Wirtschaftsziel zu ge­
fährden, nicht mit Abwässern belastet 
werden.
In zahlreichen ähnlich gelagerten Fällen 
werden mit der Verfolgung des Wirt­
schaftszieles (z.B. Trinkwassergewin­
nung) gleichzeitig ökologische Forde­
rungen erfüllt.
Die zentrale Bedeutung der Gewässer­
reinhaltung hat in der parlamentarischen 
Arbeit auf Länder-, Bundes- und EG- 
Ebene ihren Niederschlag gefunden: Er­
innert sei an die zähen Verhandlungen des 
Bundes mit den Ländern über das seit 
1. Jan. 1978 in Kraft getretene Abwasser­
abgabengesetz, an die Mindestanforde­
rungen an die Abwasserreinigung (1. 
Schmutzwasser VwV v. 24.1.1979) oder an 
die im Laufe der letzten Jahre erlassenen 
EG-Gewässerschutzregelungen. Für Bay­
ern gelten die Ziele seines Landesentwick­
lungsprogramms (Teil B XI 4.4 f): »Die 
noch unbelasteten Gewässer mit Güte­
klasse Fund I-II sind zu schützen« und 
»Saniert werden sollen grundsätzlich Ge­
wässer, die die Güteklasse II unterschrei­
ten.«
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Mit Gewässerreinhaltemaßnahmen ist oft 
ein vergrößerter Erholungs- und Sied­
lungsdruck verbunden. Ihm kann aber 
nicht dadurch begegnet werden, daß man 
notwendige Reinhaltemaßnahmen unter­
läßt. Vielmehr sollte versucht werden, be­
sonders schutzwürdige, naturbelassene 
Gewässer dem Erholungsbetrieb durch 
neugeschaffene, eigens für die Erholungs­
nutzung gestaltete Wasserflächen wie 
Baggerseen zu entziehen.
Im Gegensatz zu Wasserreinhaitemaß- 
nahmen führen Aktivitäten des Wasser­
baus, der Wasserkraftnutzung und der 
Schiffahrt fast regelmäßig zu Konflikten 
mit den Zielen des Natur- und Land­
schaftsschutzes. Veränderungen der Ge­
schiebeführung, des Grundwasserstandes, 
der Struktur der Uferzonen und damit oft 
verbunden eine Verschlechterung der 
Selbstreinigungsvorgänge sind oft unaus­
bleibliche Folgen von Eingriffen in den 
Wasserhaushalt von Landschaften. Nach 
neueren Untersuchungen führt Stauhal­
tung zu einer deutüchen Artenverarmung 
bei Wasserlebewesen. Dagegen ist die 
durch Abwärmeeinleitung von Wärme­
kraftwerken bedingte biozönotische Ver­
änderung im Gewässer nach bisheriger 
Erkenntnis ohne Belang.
Insgesamt ist der Gewässerschutz heute 
keine Frage mehr der Gesetzgebung, son­
dern Aufgabe der vollziehenden Gewalt. 
Eine Schwerpunktaufgabe ist die Reduzie­
rung der durchschnittlich zu 95% vom 
Menschen bedingten Phosphatbelastung 
unserer Gewässer durch die sogenannte 
Fällungsreinigung. Des weiteren gilt es, 
die wenigen, noch natürlich verbliebenen 
Gewässerstrecken zu erhalten.
Noch wesentlich ungünstiger als um die 
Situation der Gewässer ist es um die der 
Feuchtgebiete bestellt. Da die Bedeutung 
der Feuchtgebiete im Naturhaushalt nicht 
jedermann unmittelbar einleuchtet und 
Feuchtgebiete als solche kaum wirtschaft­
lich nutzbar sind, droht ein weiterer Rück­
gang der ohnehin nur noch wenig erhal­
tenen Flächen.
Neben dem Einfluß auf Umweltfaktoren, 
wie z.B. auf das Klima ihrer näheren Um­
gebung (Luftfeuchtigkeit, Temperatur) 
dienen Feuchtgebiete mit ihren speziellen 
standörtlichen Bedingungen hauptsäch­
lich als Lebensräume seltener Tier- und 
Pflanzenarten. Mehr als ein Viertel aller 
487 in der Roten Liste aufgeführten be­
drohten Farn- und Blütenpflanzen Bay­
erns sind Charakterarten von Feuchtge­
bieten und durch deren enormen Rück­
gang zum Aussterben verurteilt.
Was tun? In Frage kommt eine Auswei­
sung von Feuchtgebieten als Schutzge­
biet, insbesondere als Naturschutzgebiet 
nach dem Bayerischen Naturschutzgesetz. 
Der Anteil der Feuchtgebiete an bestehen­
den Naturschutzgebieten ist relativ gering. 
Da nach bisheriger Erfahrung ein Zeit­
raum von mindestens 5 Jahren von der 
Einleitung des Verfahrens bis zur Unter­
schutzstellung als Naturschutzgebiet an­
zusetzen ist, wird es als ein möglicher

Modus der Verfahrensbeschleunigung an­
gesehen, die Zuständigkeit zur Auswei­
sung von Naturschutzgebieten von der 
obersten Dienstbehörde auf die Bezirks­
regierungen zu verlagern. Daß mit einer 
Verwirklichung dieses Vorschlags das Pro­
blem noch keineswegs gelöst ist, zeigt die 
bis zur Novellierung des Bayer. Natur­
schutzgesetzes noch mögliche Auswei­
sung von flächenhaften Naturdenkmalen. 
Das nach dem Gesetz relativ einfache Ver­
fahren (Zuständigkeit: untere Natur­
schutzbehörde) wird oft durch die nahezu 
regelmäßigen Einwendungen der Grund­
eigentümer oder aber durch mangelnde 
Bereitschaft von Landratsämtern erheb­
lich verzögert, wenn nicht gar zu Fall ge­
bracht.
Auch mit dem Aufkauf schützenswerter 
Feuchtflächen durch Gebietskörperschaf­
ten und dem Naturschutz dienende Ver­
eine allein ist es nicht getan. Trotz des 
bisher staatlicherseits üblicherweise ge­
währten Zuschusses von 80% zum Ankauf 
dieser Gebiete bleibt bei manchen noch 
das Problem der Pflege, z.B. die not­
wendige herbstliche Mahd bei Streu­
wiesen. Hier fehlt es vor allem an kundigen 
Arbeitskräften. Für diesen Zweck einge­
setzte Zivildienstleistende bedürfen meist 
einer eingehenden fachlichen Anleitung. 
Zweifellos wäre es für den Schutz der 
Feuchtgebiete am besten, ohne gesetz­
liche Restriktionen auszukommen. Da 
verbliebene Feuchtflächen meist im Be­
sitz von Landwirten sind, bräuchte man 
diese »nur« von der Bedeutung der 
Feuchtflächen als wichtigen Teil des Na­
turhaushalts und unserer Lebensgrund­
lage zu überzeugen. Trotz vieler unter­
nommener Versuche scheint dies ange­
sichts der immer wieder zu beobachten­
den Drainagen eine schier unlösbare Auf­
gabe zu sein. In diesem Zusammenhang 
kann es nur ein schwacher Trost sein, 
wenn Gerichte bisweilen Bußgelber Ver­
einen zuweisen, die solch bedrohte Ge­
biete aufkaufen wollen, um ihre Zerstö­
rung zu verhindern.
Die Trockenlegung von Feuchtflächen 
diente auch als Beispiel für die Klarlegung 
des Rechtsbegriffes »Eingriff in den Natur­
haushalt«, der in mehreren Referaten als 
wichtiger Punkt herausgestellt wurde. Die 
Eingriffsregelung ist eine der grundlegen­
den Bestimmungen der Naturschutzge­
setze des Bundes und der Länder:
§ 8 Bundesnaturschutzgesetz (BNatSchG) 
Art. 6 Bayerisches Naturschutzgesetz 
(BayNatSchG)
Was unter einem Eingriff im Sinne des 
BNatSchG zu verstehen ist, ist im dortigen 
§ 8 Abs. 1 definiert: »Eingriffe in Natur und 
Landschaft sind Veränderungen der 
Gestalt oder Nutzung von Grundflächen, 
die die Leistungsfähigkeit des Naturhaus­
halts oder das Landschaftsbild erheblich 
oder nachhaltig beeinträchtigen kön­
nen.«
Zur Beurteilung, ob ein Eingriff in den 
Naturhaushalt dessen Leistungsfähigkeit 
beeinträchtigt, sind folgende Punkte un­

bedingt zu beachten:
1. Die uns umgebende belebte Umwelt 
stellt ein vernetztes System im Sinne eines 
Wirkungsgefüges dar. Komplizierte Re­
gulationsvorgänge im Naturhaushalt füh­
ren oft zu überraschenden Wechsel- und 
Rückwirkungen.
2. Zur Erhaltung der Tier- und Pflanzen­
arten bedarf es der Sicherung oder Bereit­
stellung geeigneter Lebensräume.
3. Natürliche Ökosysteme sind nur teil­
weise regenerierbar bzw. am gleichen 
Platz oder an einer anderen Stelle wieder­
herzustellen.
Jeder Eingriff in ein Ökosystem bedeutet 
grundsätzlich eine Stoff- und Energieent­
nahme und/oder Stoff- und Energieein­
gabe, die immer Wirkungen hervorruft, 
mögen sie auch von einem außenstehen­
den Betrachter nicht (sofort) erkennbar 
sein.
Es ist Aufgabe der Entscheidungsträger an 
damit befaßten Verwaltungsstellen und 
Gerichten zu ergründen, welcher Art die 
Reaktionen der Bestandteile des Natur­
haushalts auf Eingriffe sind oder sein kön­
nen und wie sich Veränderungen der un­
mittelbar betroffenen Bestandteile des 
Naturhaushalts für andere, umliegende 
Funktionsbereiche auswirken. Zur Ver­
meidung von Schäden im Naturhaushalt, 
auch wenn diese bei einem geplanten Ein­
griff im vornherein noch nicht exakt be­
schrieben werden können, ist bei der Ab­
wägung der Belange des Naturschutzes 
mit anderen Interessen immer danach zu 
fragen, ob der geplante Eingriff nicht ver­
mieden oder wenigstens in seiner Wirkung 
auf den Naturhaushalt abgeschwächt wer­
den kann. Nur wenn dies nicht möglich ist, 
ist ein Ausgleich in einem räumlichen und 
funktionellen Zusammenhang mit dem 
Ort des Eingriffs durchzuführen. Aus­
gleichsflächen sollten daher im wesent­
lichen qualitativ gleichwertige ökolo­
gische Funktionen erfüllen wie verloren­
gehende Flächen.
Erweist sich eine Ausgleichsmaßnahme 
im räumlichen Zusammenhang mit der 
Planungsmaßnahme als undurchführbar, 
so soll ein Schadensausgleich, die soge­
nannte Ersatzmaßnahme, an anderer 
Stelle vorgenommen werden. Auch diese 
Ersatzmaßnahme soll am besten in der 
gleichen Gemeinde,' unbedingt aber in der 
gleichen naturräumlichen Einheit er­
folgen.
In Baden-Württemberg kann unter ge­
wissen Bedingungen »Ersatz« durch eine 
finanzielle Ausgleichsabgabe geleistet 
werden. Ob diese Regelung auch für 
Bayern angestrebt werden soll, eventuell 
im Zusammenhang mit der Errichtung 
eines Naturschutzfonds, ist noch umstrit­
ten. Die als Ersatzmaßnahme häufig in 
Frage kommende Neuschaffung von Bio­
topen ist in Einzelfällen auch für Fachbe­
hörden mangels spezifischer Erkenntnisse 
noch ein Experimentierfeld. In der Regel 
reichen aber die vorhandenen Kenntnisse 
aus, um erfolgte Schäden annähernd aus­
zugleichen. Bei Großbaumaßnahmen

207



empfiehlt sich in jedem Fall die Hinzu­
ziehung einer »ökologischen Bauauf­
sicht«.
Nach dem Bundesrecht ist eine Aus­
gleichs- oder Ersatzpflicht für Unterneh­
mer nur dann vorgeschrieben, wenn für 
eine geplante Maßnahme nach anderen 
Rechtsvorschriften eine Gestattung vor­
gesehen ist. Diese zunächst als Freibrief 
für kleinere Vorhaben (sog. Bagatellfälle) 
erscheinende Regelung ist jedoch einge­
schränkt: Einerseits sind gemäß § 8 Abs. 6 
BNatSchG Behörden bei ihren von ihnen 
selbst veranlaßten Eingriffen an die 
Grundsätze der Eingriffsregelung gebun­
den, was z.B. beim Forststraßenbau wich­
tig sein kann. Andererseits ist es nach Art. 6 
Abs. 3 BayNatSchG möglich, auch nicht 
gestattungspflichtige Vorhaben in die Ein­
griffsregelung miteinzubeziehen. Auch 
der Entwurf zur Novellierung des BayNat 
SchG sieht hier eine ähnliche Regelung 
vor, nachdem sogar bisher kaum belang­
bare Eingriffe in das Landschaftsbild wie 
Starkstromleitungen unter diese Regelung 
fallen.
Das in den Naturschutzgesetzen in glei­
cherweise wie der Naturhaushalt vor Ein­
griffen geschützte Landschaftsbild ist in 
seinem Wesensgehalt und Wert bisher 
viel zu wenig erkannt. Davon zeugt jeden­
falls die immer mehr anzutreffende vom 
Menschen bedingte landschaftliche' Mo­
notonie, akzentuiert beispielsweise durch 
das von Berchtesgaden bis Flensburg »be­
heimatete«, DIN-Normen entsprechende 
deutsche Einheitshaus. Die landschaft­
liche Eigenart als geschütztes Rechtsgut 
ist faktisch kaum einklagbar, da der Durch­
schnittsgeschmack des deutschen Bun­
desbürgers normsetzend ist und bei einem 
Abweichen von der Norm mangels ver­
lorengegangener Wertmaßstäbe einem 
beliebigen Herumdeuteln Tür und Tor 
geöffnet ist.
Dies macht eine Definition des Begriffs 
»landschaftliche Eigenart« notwendig. Es 
wurde vorgeschlagen, darunter diejenige 
Art und Weise zu verstehen, »wie sich die 
unbelebten und belebten Landschafts­
faktoren fügen und wie sie unter Einfluß 
des geistbestimmten, schöpferisch gestal­
tenden Wirkens des Menschen in der Zeit 
zu einem Erscheinungsganzen bestimm­
ter Gestalt geprägt und überformt worden 
sind.« Der Wert landschaftlicher Eigenart 
läßt sich an dem damit eng verbundenen 
und allerorts noch vertrauterem Begriff 
»Heimat« aufzeigen: Heimat, die ana­
lytisch betrachtet, auf unverwechselbarer, 
teils auf natürliche Gegebenheiten, teils 
auf Gestaltung durch den Menschen zu­
rückgehender Eigenart beruht, ist wichtige 
Voraussetzung für die Identifikation ihrer 
Bewohner. Wer nicht Gefahr laufen will, 
heimatlos zu werden, muß deshalb die ihn 
umgebende Landschaft höher einschätzen 
als nur einen Produktionsort von Luft, 
Wasser und Nahrung oder als Standort für 
Wohnungen und Industrieanlagen.
Bei einem Eingriff in das Landschaftsbild 
ist deshalb darauf zu achten, daß Aufwand

und Ertrag, das Verhältnis von preisge­
gebener natürlicher zur dadurch ermög­
lichten menschlich geprägten kulturellen 
Ordnung sich ungefähr die Waage hält. 
Ein äußerst wirksames Mittel Naturhaus­
halt und Landschaftsbild vor unbedacht­
samen schädigenden Eingriffen zu be­
wahren, ist das Instrument der Planung, 
d.h. die auf eine räumliche Gebietseinheit 
bezogene Gegenüberstellung wirtschaft­
licher Interessen mit den Belangen des 
Naturschutzes und der Landschaftspflege 
und die abschließende Bewertung der ver­
schiedenen Interessenslagen.
Sowohl die allgemeine Raumplanung 
(Landesplanung und Bauleitplanung) mit 
der ihr beigeordneten Fachplanung in 
Form der Landschaftsplanung als auch die 
projektbezogene Fachplanung in Gestalt 
eines landschaftspflegerischen Begleit­
plans helfen die Ziele des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege klar darzu­
stellen.
Die von mehreren Gemeinden ver­
schmähte Aufstellung eines Landschafts­
plans soll eine Hilfe bei der Einbringung 
fast stets zu beachtender ökologischer Ge­
sichtspunkte in die Bauleitplanung sein. 
Sie bedeutet auf keinen Fall eine Ein­
schränkung der in Art. 28 des Grundge­
setzes garantierten Planungshoheit der 
Gemeinden. Eine Pflicht zur Aufstellung 
eines Landschaftsplans besteht außerdem 
nur, wenn es erforderlich ist, z.B. wenn im 
Gemeindebereich Seeufergrundstücke 
liegen. Eine Bindungswirkung eines Land­
schaftsplans für Privatleute ist nur ge­
geben, soweit der Inhalt eines Land­
schaftsplans in den Bebauungsplan über­
nommen worden ist. Gegen Festset­
zungen des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege im Rahmen von Bebauungs­
plänen haben die Betroffenen die Mög­
lichkeit einer Normenkontrollklage wie 
gegen sonstige Festsetzungen in Bebau­
ungsplänen.
Der projektbezogene landschaftspflege­
rische Begleitplan muß immer Bestandteil 
der Genehmigung bzw. der Planfeststel­
lung eines auf die Natur einwirkenden 
Vorhabens sein und nimmt an ihren 
Rechtswirkungen teil. Es ist unbedingt er­
forderlich, soll ein Ausgleich der Eingriffe 
sichergestellt werden, daß notwendige 
Festsetzungen in Begleitplänen auch die 
Bereiche erfassen, auf die sich Baumaß­
nahmen auswirken.
Strittig ist, inwieweit auch Enteignungs­
maßnahmen auf Festsetzungen von land­
schaftspflegerischen Begleitplänen (z.B. 
im Wasserstraßenbau) gestützt werden 
können.
Ob der Naturschutz überhaupt im Rahmen 
unserer festgefügten Eigentumsordnung 
eine wirkliche Chance hat, war bei den 
Seminarteilnehmern eine heiß diskutierte 
Frage.
Der Eigentumsbegriff ist fachlich ein Be­
griffsfeld, dessen Grenzen zwar fest ab­
gesteckt sind, aber dessen Inhalte je nach 
spezifischer Rechtslage variieren können. 
So ist z.B. ein Zielkonflikt zwischen Natur­

schutzgesetz und Eigentumsgarantie ge­
geben, wenn sich nach Art. 22 Abs. 1 Bay­
NatSchG das Betretungsrecht auf »alle 
Teile der freien Natur« erstreckt, während 
nach Ansicht des Bundesgerichtshofes 
das Eigentum - mit Ausnahme der zuge­
lassenen Enteignung -  gegen Entziehung 
und Beeinträchtigung geschützt ist. 
Bezweifelt wurde, ob die für den Natur­
schutz relevanten und das Eigentum be­
rührenden rechtlichen Eingriffsmöglich­
keiten wie Vorkaufsrecht, Veränderungs­
sperre, Eigentumssperre oder die soge­
nannte Duldungspflicht immer ausrei­
chend seien, zumal sie teilweise nur örtlich 
eng begrenzt angewendet werden dürfen 
(Naturschutzgebiete, Nationalparke, Na­
turdenkmale).
Das Abgrenzungsproblem zwischen So­
zialbindung und notwendiger Enteignung 
wird sich in den meisten Fällen auch 
weiterhin schwierig gestalten, obgleich die 
Rechtssprechung jüngst Grundsätze für 
eine Lösung des Problems entwickelt hat: 
Danach wird im Enteignungsfall die Pri­
vatnützigkeit, bestehend aus Dispositions­
befugnis und Nutzungsmöglichkeiten des 
Berechtigten, völlig aufgehoben, im So­
zialbindungsfall nur eingeschränkt. Wich­
tig ist diese Unterscheidung für die Ent­
schädigung. Sie wird nur bei förmlicher 
Enteignung und bei sogenannten enteig­
nungsgleichen Eingriffen gewährt, nicht 
wenn Sozialbindung vorliegt. Schwierig­
keiten bei der Rechtsanwendung in Natur­
schutzangelegenheiten ergeben sich 
außerdem durch Rechtszersplitterung 
und durch Probleme der Kompetenz­
ordnung. So fallen z.B. die Kompetenzen 
für ein und dieselbe natürliche Ressource 
Boden je nach Nutzungsart auseinander: 
Als Autobahn-Verkehrsweg oder als Na­
turschutzgebiet oder als Trinkwasserge­
winnungsgelände ist mal der Bund, mal 
das Land bzw. die Gemeinde zuständig. 
Als mögliche Ursachen für eine im Natur­
schutz den brennenden Problemen nach­
hinkende Gesetzgebung und Rechts­
sprechung wurde ferner eine augenver­
schließende Zivilisationsgläubigkeit der 
Bevölkerung und eine oft fehlende Priori­
tätenfestsetzung der Politiker genannt. 
Man verspricht allen Bürgern alles und 
keinem Bürger nichts, kurzum die Gesell­
schaft weiß nicht, was ihre Überlebens­
basis ist.
Als gewichtiges Gegenargument gegen 
diese vorgebrachte Lageeinschätzung 
wurde gewertet, daß erst jüngst vom Bun­
desgesetzgeber durch das Achtzehnte 
Strafrechtänderungsgesetz vom 28.3.1980 
(Gesetz zur Bekämpfung der Umwelt­
kriminalität) Grundtatbestände des für 
den Naturschütz üblichen Nebenstraf­
rechts in ein Hauptstrafgesetz überführt 
worden sind.
Damit werden die in der Nachkriegszeit in 
den meisten Bundesländern als Ordnungs­
widrigkeiten verfolgten rechtswidrigen 
Eingriffe in den Naturhaushalt jetzt mit 
Kriminalstrafe geahndet. Darunter fallen 
die Verunreinigung eines Gewässers
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(§ 324), schädigende Veränderungen der 
natürlichen Zusammensetzung der Luft 
und Verursachung von Lärm (ausgenom­
men: Fahrzeuge, § 325), umweltgefähr­
dende Abfallbeseitigung (§ 326), uner­
laubtes Betreiben von Anlagen (§ 327), 
unerlaubter Umgang mit Kernbrennstof­
fen (§ 328), die Gefährdung schutzbe­
dürftiger Gebiete (§ 329) und bestimmte 
Fälle des Freisetzens von Giften (§ 330 a). 
Bei schwerer Umweltgefährdung erstreckt 
sich der Strafrahmen von drei Monaten bis 
zu fünf Jahren, in besonders schweren 
Fällen von sechs Monaten bis zu zehn 
Jahren Freiheitsstrafe (§ 330 StGB).
Der Artenschutz, dessen Verletzung 
gleichfalls kriminellen Unwertgehalt be­
sitzen kann, fällt nicht unter die neuen 
Vorschriften des Strafgesetzbuches. In 
Bayern ist ein wesentlicher Teil des Arten­
schutzes im Naturschutzergänzungsge­
setz vom 29.6.1962 geregelt. Zuwider­
handlungen gegen die Bestimmungen 
dieses Gesetzes werden als Ordnungs­
widrigkeiten mit einer Geldbuße bis zu 
DM 20.000,—, in besonders schweren 
Fällen bis zu DM 50.000,— geahndet. Die 
Bewehrung der Nichteinhaltung der Vor­
schriften der kürzlich (25.8.1980) erlas­
senen Bundesartenschutzverordnung mit 
Bußgeld wurde den Ländern als Aufgabe 
zugewiesen.
Als Gesamtergebnis des Fachseminars 
kann festgehalten werden, daß das Natur­
schutzrecht in seiner heutigen Form 
einem umfänglichen, mannigfaltigen und 
in manchen Teilen noch nicht bestellten 
Feld gleicht. Doch dürfen kleine Lücken 
der Effizienz des Naturschutzes in Rechts­
sprechung und Verwaltung keinen Ab­
bruch tun.
Die Seminarteilnehmer trennten sich in 
dem Bewußtsein, daß der Vollzug des Na­
turschutzrechtes viel Mut, Sachkunde und 
eigenes Engagement erfordert.
Dr. H. Rail

6.-10. Oktober 1980 Bad Tölz
Fortbildungslehrgang A 

»Ökologie und rechtliche Grundlagen des 
Naturschutzes und der Landschaftspflege«. 
In Zusammenarbeit mit der Bayer. Ver­
waltungsschule für Angehörige der bayer. 
kommunalen Verwaltung.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Organisation und Aufgaben der Natur­
schutzbehörden; Rechtsgrundlagen des 
Naturschutzes und der Landschaftspflege: 
Bayerisches Naturschutzgesetz, Bundes­
naturschutzgesetz, weitere einschlägige 
Gesetze und Verordnungen.
Die ökologische Bedeutung naturnaher 
Landschaftsbestandteile: Boden, Wald, 
Hecken und Gebüsche, Wildgrasfluren 
und Zwergstrauchheiden, Moore und 
Streuwiesen, Gewässer und Gewässer­
ränder.
Geschützte und gefährdete Pflanzen und 
ihre Biotope; geschützte und gefährdete 
Tiere und ihre Biotope in der Wirtschafts­

landschaft; Schutz und Pflege des Land­
schaftsbildes; Landschaftspflege im länd­
lichen Raum.

22.-24. Oktober 1980 Bad Windsheim
Wissenschaftliches Seminar 

»Ausbringung von Wildpflanzen« für 
Wissenschaftler und Fachleute auf ge­
sonderte Einladung.
Seminarergebnis

In jüngster Zeit dringt die wachsende 
Gefährdung der Pflanzen- und Tierwelt 
durch den Menschen immer mehr in das 
Bewußtsein der Öffentlichkeit. Viele Mit­
bürger zeigen sich in zunehmendem Maße 
bereit, aktiv für die Erhaltung bedrohter 
Pflanzen- und Tierarten in unserer Kultur­
landschaft einzutreten. Damit gewinnen 
neben den Fragen des Biotopschutzes 
auch Fragen der Umpflanzung und Aus­
bringung sowie der Wieder- und Neube­
siedelung von und mit Wildpflanzenarten 
zunehmend an Aktualität.
Die gemeinsame Veranstaltung der Aka­
demie für Naturschutz und Landschafts­
pflege mit der Bundesforschungsanstalt 
für Naturschutz und Landschaftsökologie, 
Bonn, ermöglichte den Vertretern der ein­
schlägigen Fachrichtungen die Darlegung 
ihrer unterschiedlichen z.T. gegensätz­
lichen Standpunkte. Während die Befür­
worter der Ausbringung oder Umpflan­
zung von -  meist gefährdeten -  Arten darin 
eine Maßnahme zur Erhaltung der Arten 
oder bestimmter Populationen oder der 
Artenvielfalt ganz allgemein sehen, be­
fürchten die Gegner eine Verfälschung 
der Florenareale, unerwünschte Verände­
rungen der genetischen Substanz der na­
türlichen Populationen oder Lebensge­
meinschaften und ihres Gleichgewichts, 
also Nachteile für den Arten- und Biotop­
schutz.
Trotz dieser gegensätzlichen Meinungen 
sind nachfolgende »Leitlinien« als Ergeb­
nis des Windsheimer Kolloquiums von 
den Teilnehmern als gemeinsame Basis 
verabschiedet worden.
Mit dem Aufstellen bestimmter Regeln 
sollen unqualifizierte Ausbringungsaktio­
nen, die den Zielen des Arten- und Biotop­
schutzes zuwiderlaufen, verhindert oder 
wenigstens verringert werden. Die »Leit­
linien mit Erläuterungen« sind eine wich­
tige Orientierungshilfe für alle, die durch 
Ausbringen von Pflanzen die Artenvielfalt 
erhalten oder wiederherstellen wollen.
Leitlinien zur Ausbringung heimischer Wild­
pflanzen

Der Schutz gefährdeter heimischer 
Wildpflanzen ist vorrangig durch die Er­
haltung ihrer Lebensräume zu gewähr­
leisten.
Das Ausbringen (Aussäen, Anpflanzen) 
heimischer Wildpflanzen kann als Mittel 
ihrer Erhaltung lediglich eine Notmaß­
nahme sein.
Es dient nur unter folgenden Voraus­
setzungen dem Artenschutz:

1 Die Art wird innerhalb ihres (jetzigen 
oder historischen) Verbreitungsgebietes 
ausgebracht.
2 Das Saat- oder Pflanzgut stammt von 
einem nahegelegenen Vorkommen der­
selben Art, ohne daß dieses geschädigt 
wird.
3 Der Ausbringungsort entspricht den 
Standortsansprüchen der Art.
4 Jede Ausbringung wird wissenschaft­
lich betreut und dokumentiert.
5 Die notwendige Pflege des neuen 
Wuchsortes ist gesichert.
Die Ausbringung soll vorzugsweise auf 
künstlich geschaffenen Standorten (Re­
kultivierungsflächen, Ränder von Ver­
kehrswegen usw:) und nicht mehr bewirt­
schafteten Flächen (Brache usw.) vorge­
nommen werden, nur in Ausnahmefallen 
in natumahen bzw. halbnatürlichen Be­
ständen oder gar in Naturschutzgebieten. 
Alle Ausbringungsaktivitäten sind mit 
den zuständigen Landesstellen (Landes­
anstalten, Landesämter) abzustimmen. 
Die Bestimmungen der Naturschutzge­
setze und Artenschutzverordnungen des 
Bundes und der Länder sind zu beachten.

Erläuterungen zu den »Leitlinien«
Hauptziel des Schutzes heimischer Wild­
pflanzen ist die Erhaltung der Vielfalt der 
Arten in ihren natürlichen und menschlich 
bedingten Lebensräumen (Biotopen) und 
Lebensgemeinschaften (Bizönosen). Zur 
Erreichung dieses Ziels ist die Sicherung 
möglichst mannigfaltiger Lebensräume in 
allen Regionen erforderlich. Es wird mit 
Nachdruck betont, daß diese Biotopsiche­
rung durch keine andere Maßnahme des 
Artenschutzes zu ersetzen ist, seien es 
Erhaltungskulturen in Botanischen Gär­
ten, Konservierung in Samenbanken oder 
Ausbringung von Wildpflanzen durch 
Aussäen und Anpflanzen. Nur in Not­
fällen und nur unter Beachtung der recht­
lichen Vorschriften sind solche Maß­
nahmen angebracht, wenn z.B. die Aus­
rottung eines gefährdeten Pflanzenbe­
standes oder gar einer Art droht, und hin­
sichtlich der Ausbringung dann auch nur 
unter bestimmten Voraussetzungen:
1. »Die Art wird innerhalb ihres (jetzigen 
oder historischen) Verbreitungsgebietes aus­
gebracht«.
Im Laufe ihrer Einwanderung nach der 
letzten Eiszeit haben die Pflanzenarten in 
Mitteleuropa ein Verbreitungsgebiet 
(Areal) erreicht, das für jede Art charak­
teristisch ist und das Ergebnis einer langen 
und wechselvollen Florengeschichte, z.B. 
auch unter dem Einfluß des Klimawandels 
in der Nacheiszeit, darstellt. Die meisten 
Arten, und hier besonders die vom Aus­
sterben bedrohten, sind nicht gleichmäßig 
über das Bundesgebiet verbreitet, sondern 
wachsen nur in bestimmten Räumen, wo­
gegen sie in anderen fehlen. Es ist ein Ziel 
des Artenschutzes und daher eine Forde­
rung der Leitlinien, dieses typische Ver­
breitungsbild der Arten zu erhalten und 
nicht durch unregelmäßiges Ausbringen
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beliebig zu verändern und damit zu ver­
fälschen. Eine solche Florenverfälschung 
wäre z.B. das Anpflanzen des Leber­
blümchens (Hepatica nobilis) in der Eifel, 
wo es ursprünglich nicht vorkommt. 
Natürlich hat der Mensch im Verlauf 
seiner Landnahme die Pflanzenareale 
stark beeinflußt, häufig verkleinert und 
zerstückelt, Teilareale vernichtet, aber 
auch Grenzen ausgeweitet. Außerdem 
gibt es eine große Gruppe von Arten, da­
runter auch gefährdete und schutzwür­
dige, die erst im Gefolge des Menschen 
nach Mitteleuropa gelangt sind und hier 
Fuß gefaßt haben. Sie sind heute als 
Archäophyten Bestandteil unserer Flora 
und haben ebenso ihr typisches Verbrei­
tungsmuster wie die ohne Zutun des Men­
schen eingewanderten Arten. Die in­
direkte Beeinflussung und Veränderung 
der Pflanzenareale durch historische 
Landbewirtschaftung kann nicht als Flo­
renverfälschung angesehen werden.
2. »Das Saat- oder Pflanzgut stammt von 
einem nahegelegenen Vorkommen derselben 
Art, ohne daß dieses geschädigt wird«
Viele Arten sind formenreich und haben 
geographische Rassen oder Kleinsippen 
entwickelt, die häufig in getrennten Ver­
breitungsgebieten leben. Dazu gehören 
zum Beispiel der Sanddorn (Hippophae 
rhamnoides) und die Küchenschelle (Pul- 
satüla vulgaris). Erhaltung der Artenviel­
falt bedeutet auch Erhaltung des Formen­
reichtums und der genetischen Eigenart 
der Kleinsippen. Gegebene Sippendif­
ferenzierungen können aber durch gene­
tisches Material fremder Herkunft ver­
wischt werden, z.B. durch Salzpflanzen 
der Nordseeküste auf Salzstellen des Bin­
nenlandes. Da über die Ausbildung von 
Kleinsippen und ihre geographische Ver­
teilung bei vielen Arten noch keine aus­
reichenden Kenntnisse vorliegen, sollte 
das Saat- und Pflanzgut stets einem dem 
Ausbringungsort möglichst nahegele­
genen Vorkommen entnommen werden. 
Damit wird die Gefahr der Bastardierung 
verschiedener Kleinsippen gering gehal­
ten.
Mit Absicht ist nicht auf das nächstgele­
gene Vorkommen verwiesen worden. 
Denn diese Population könnte sowohl 
genetisch nicht entsprechen, als auch so 
klein sein, daß sie geschädigt würde, wollte 
man ihr ausreichende Mengen von Saat­
oder Pflanzgut entnehmen. Es gibt kaum 
Erfahrungswerte, welche Samenmenge 
einer Population ohne Schädigung ent­
nommen werden kann. Englische Exper­
ten schlagen vor, niemals mehr als 20% der 
Samen zu sammeln, die die Population in 
jedem Jahr produziert. Wenn möglich, 
sollte man zur Klärung dieser Frage Ken­
ner der örtlichen Bestandsverhältnisse 
hinzuziehen. Bei geschützten Arten sollte 
eine Entnahme von Samen oder Pflanz­
gut aus botanischen Gärten, Freiland­
museen u.a. nur dann erfolgen, wenn die 
Herkunft des Materials genau bekannt 
und eine Bastardierung verschiedener

Herkünfte während der Vermehrung aus­
geschlossen ist.
3. »Der Ausbringungsort entspricht den 
Standortsansprüchen der Art«.
Diese Forderung ist eigentlich selbstver­
ständlich, soll nicht die Ausbringung von 
vorneherein zum Scheitern verurteüt sein. 
Trotzdem ist sie nicht leicht zu erfüllen, 
weil die ökologischen Ansprüche vieler 
Arten -  und das güt besonders für seltene 
Pflanzen nicht ausreichend bekannt 
sind. Zudem erfordert die Beurteilung der 
Standortsqualität und -eignung Fach­
kenntnis und gründliche Erfahrung.
4. »Die notwendige Pflege des Wuchsortes 
ist gesichert«.
Die Entwicklung einer lebensfähigen Po­
pulation ist in vielen Fällen nur dann ge­
währleistet, wenn die ausgebrachte Art 
bzw. die Pflanzengesellschaft, in der die 
ausgebrachte Art wächst, regelmäßig ge­
pflegt wird. Unter »Pflege« werden hier 
alle Einwirkungen verstanden, die ein 
optimales Gedeihen der Art ermöglichen. 
Sämtliche Arten, die in sogenannten Er­
satzgesellschaften, d.h. menschlich be­
dingten Pflanzengesellschaften, Vorkom­
men, bedürfen zu ihrer Erhaltung be­
stimmter Wirtschaftsweisen, zumindest 
aber wiederholter (regelmäßiger) mensch­
licher Eingriffe. Das gilt z.B. für die Arten 
der Heiden, Magerrasen, Streuwiesen, 
Ruderalflächen, Waldsäume, Waldmän­
tel und Gebüsche.
Eingriff und Pflege zugunsten einer be­
stimmten ausgebrachten Art sollten nicht 
zu Lasten anderer ebenso erhaltenswerter 
Arten oder intakter Pflanzengesellschaf­
ten gehen. So kann die Anpflanzung von 
Orchideen in einem geschlossenen Kalk­
magerrasen dazu führen, daß sich um das 
Pflanzbett herum auf offenen Flächen 
Störungszeiger und Gehölze, die ur­
sprünglich dem Magerrasen fehlten, ein­
stellen. Damit hat die Pflanzengesellschaft 
wichtige Merkmale verloren, sie ist nun­
mehr in einem gewissen Grade gestört, 
wenigstens zeitweise. Womöglich bleibt 
die Störung durch fremde Elemente aber 
auch ein Dauerzustand. Es sollten deshalb 
nicht nur einzelne (Liebhaber-)Arten oder 
Artengruppen gefördert werden; stets ist 
die gesamte Artenkombination (= Pflan­
zengesellschaft) und ihre durch Ausbrin­
gungsmaßnahmen mögliche Beeinträch­
tigung im Auge zu behalten.
5. »Jede A usbringung wird wissenschaftlich 
betreut und dokumentiert«.
Die Forderung erscheint überspitzt, denn 
selbst bei gutem Willen der Fachleute 
wird sich nicht jegliche Ausbringungs­
aktivität wissenschaftlich betreuen lassen. 
Doch sollten wenigstens alle Projekte der 
Ausbringung von Arten Roter Listen 
unter fachkundiger Leitung stattfinden, 
um sicherzustellen, daß die notwendigen 
Voraussetzungen erfüllt sind und mit dem 
Erfolg des Experiments ein Beitrag zum 
Artenschutz geleistet wird.
Die Dokumentation dient der Erfolgskon­

trolle und ermöglicht den Erfahrungsaus­
tausch. Es sollte zentral dokumentiert 
werden, also auf Länderebene (Landes- 
ämter/Landesanstalten), und nicht nur 
auf Bezirks- oder Kreisebene. Ein An­
schluß an die in der Planung befindlichen 
Artenschutzdateien bietet sich an. Er­
wünscht ist auch die Meldung solcher 
Aktivitäten, die nicht wissenschaftlich be­
treut werden. Was im einzelnen zu doku­
mentieren ist, sollte einheitlich für das 
Bundesgebiet festgelegt werden, damit 
die Daten vergleichbar und austauschbar 
sind.
Die Möglichkeit der Schädigung intakter 
Pflanzengesellschaften durch Ausbrin­
gungsaktivitäten gibt Anlaß, als Ausbrin­
gungsorte vorzugsweise künstlich geschaf­
fene Standorte und nicht mehr bewirt­
schaftete Flächen, auf denen sich keine 
wertvollen Pflanzengesellschaften erhal­
ten oder entwickelt haben, vorzuschlagen. 
Im Zuge der Rohstoffgewinnung im Tage­
bau (Braunkohle, Steine, Kies, Sand, Torf) 
und von Baumaßnahmen (z.B. Damm- 
und Einschnittböschungen der Verkehrs­
wege) fallen riesige Flächen an, die z.T. 
rekultiviert oder wenigstens begrünt wer­
den.,Manche dieser Flächen, vor allem 
Sonderstandorte, könnten durch Verzicht 
auf eine Standard-Rekultivierung für Na­
turschutz-, speziell Artenschutzzwecke, 
verwendet werden. Im einzelnen ist die 
Eignung der Standorte und ihre beson­
dere Herrichtung für bestimmte Arten zu 
prüfen. Dies wird notwendig sein, um den 
Pflegeaufwand auf längere Sicht gering zu 
halten.
Als Ausbringungsorte bieten sich auch 
Flächen an, die aus der landwirtschaft­
lichen Bewirtschaftung ausgeschieden 
sind, z.B. solche Flächen, auf denen früher 
einmal wertvolle Pflanzengesellschaften 
mit zahlreichen gefährdeten Arten ge­
wachsen sind.
Schließlich kommt auch der Siedlungs­
bereich mit seinen zahlreichen unge­
nutzten Flächen als Ausbringungsort in 
Betracht. Extensiv bewirtschaftete Frün- 
anlagen, aufgelassenes Straßen- und 
Bahngelände, Ödland, in Einzelfällen 
auch Bauerwartungsland sind nur Stich­
worte für geeignete Plätze im Stadtgebiet 
zur Ausbringung und Vermehrung von 
Pflanzenarten. Dort kann sich auch der 
interessierte Bürger betätigen, wo nicht 
die Gefahr der Zerstörung erhaltenswer­
ter Pflanzengesellschaften besteht. Die 
Städte könnten entsprechende Flächen 
für diese Verwendung ausweisen.
Die Ausbringung von Arten in Natur­
schutzgebieten ist besonders problema­
tisch, vor allem dann, wenn in den Schutz­
gebieten Biotope wie Hochmoore und 
Gewässer oder Pflanzenformationen wie 
Wälder erhalten werden sollen, die keiner 
Pflege bedürfen und am besten sich selbst 
überlassen bleiben. Ähnliches güt für 
Halbkulturgesellschaften extensiver Be­
wirtschaftungsformen wie Halbtrocken­
rasen u.a.. Hier kann Aussäen oder An­
pflanzen einen Eingriff bedeuten, der dem
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Schutzzweck zuwiderläuft.
Wenn auch die bestehenden rechtlichen 
Grundlagen die Ausbringung von Pflan- 
zenarten noch keineswegs befriedigend 
regeln, so enthalten sie doch eine Reihe 
von Bestimmungen, die zu beachten sind. 
Das gilt besonders für die Entnahme von 
Material der durch die Bundesarten­
schutzverordnung vom 25.8.1980 ge­
schützten Pflanzen, aber auch für andere 
Vorschriften, die das willkürliche Aussäen 
und Anpflanzen von Wildpflanzen in der 
freien Natur beschränken oder unter Ver­
bot stellen.

25.-26. Oktober 1980 Pleystein
Fortbildungslehrgang B 1 

Wochenendveranstaltung -  »Planungen 
und Maßnahmen des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege im Siedlungsbe­
reich« für Angehörige der bayer. Verwal­
tung, Landschaftsplaner, Angehörige der 
im Naturschutz tätigen Verbände.

Folgende Themen wurden eingehend 
behandelt und diskutiert:
Der Siedlungsbereich als Lebensraum; 
Flächennutzungs- und Landschaftsplan - 
ökologische Aspekte; Bebauungs- und 
Grünordnungsplanung -  ökologische Ziel­
setzung; Naturschutz in städtischen Grün­
konzepten -  Sicherung und Neuschaffung 
von Biotopen; Erholungsräume im Sied­
lungsbereich; rechtliche Aspekte des Na­
turschutzes im Siedlungsbereich.

27.-29. Oktober 1980 Germering bei Mün­
chen

Wissenschaftliches Seminar 
»Baggerseen und Naturschutz« für Wis­
senschaftler und Fachleute auf gesonderte 
Einladung.
Seminarergebnis

Das Seminar »Der Lebensraum Bagger­
see -  Eigenschaften und Nutzungsmög­
lichkeiten« führte rund 50 Fachleute aus 
Bayern, Baden-Württemberg, Hessen, 
Nordrhein-Westfalen, Niedersachsen und 
Österreich zu einer intensiven Arbeits­
tagung zusammen.
In 16 Referaten wurde das Thema aus 
hydrogeologischer und hydrografischer 
(Kohm, Wrobel, Hertkorn-Obst), aus 
hydrochemischer (Banoub), mikrobio­
logischer (Busse, Ritter), limnologischer 
(Schmitz, Hamm, Peichl, Kirchhoff, Hoff­
mann, Siebeck), fischbiologischer (von 
Lukovicz, Schmitt) und aus raumplane­
rischer Sicht (Jacobitz, Rüthrich) abge­
handelt. Trotz dieses reichhaltigen Vor­
tragsprogrammes blieben insgesamt mehr 
als 7 Stunden für eine durchwegs sehr leb­
hafte Diskussion, die immer wieder vor 
dem Hintergrund der Lebenssicherung 
(Umweltschutz) und der Lebensgefähr­
dung (Umweltzerstörung) ausgetragen 
wurde.
In Vortrag und Diskussion wurden die 
folgenden Themen schwerpunktmäßig 
behandelt:

1. Schutz des Grundwassers: Angesichts 
der zunehmenden Zahl und Größe der 
Baggerseen und den zahlreichen Interes­
senkonflikten, die sich aus den Gestal- 
tungs- und Nutzungsmöglichkeiten er­
geben, wird dem Schutz des Grundwassers 
wegen seiner Bedeutung für Wasserhaus­
halt und Klima und seiner wachsenden 
Bedeutung als Trinkwasserreservoir die 
absolute Vorrangstellung eingeräumt.

2. Der Widerstreit zwischen Schutz und Nut- 
zung: Mit dem Bau von Baggerseen erfährt 
die betreffende Landschaft in der Regel 
eine wesentliche Bereicherung, durch die 
sie ebenso wie die naturnahe Landschaft 
und die Kulturlandschaft hochzivilisierter 
Länder einem wachsenden Druck wider­
strebender Interessen ausgesetzt ist. Die 
zentrale Konfliktsituation ergibt sich 
einerseits aus der Notwendigkeit, Natur­
schutz zu betreiben und andererseits aus 
den in unserer Gesellschaft vorherrschen­
den Nutzungsansprüchen. Welche Vor­
stellungen in die Tat umgesetzt werden, 
ist aus naheliegenden Gründen immer das 
Ergebnis einer gesellschaftspolitischen 
Entscheidung. Die Schwierigkeiten, die 
sich hierbei für den Politiker ergeben, der 
den Ausgleich der Interessenvertretungen 
anstreben muß, sind evident. Die Auf­
gaben des Ökologen sind aber nicht 
weniger schwierig: Einerseits ist er sich der 
Tatsache bewußt, daß der derzeitige Stand 
ökologischen Wissens nicht immer aus­
reicht, um grundsätzlich zu erwartende 
Umweltschäden mit Maß und Zahl Vor­
a u s sa g e n . Andererseits besteht jedoch 
kein Zweifel, daß auch gesichertes ökolo­
gisches Wissen bei der politischen Ent­
scheidung oft unberücksichtigt bleibt. 
Eine wesentliche Stärkung der ökolo­
gischen Komponente ist daher eine wich­
tige Forderung an die Gesellschaft. Der 
Beitrag den die naturwissenschaftlichen 
Disziplinen hierbei zu leisten haben, be­
steht in einer verstärkten interdiszipli­
nären Zusammenarbeit.

3. Der Einfluß des Baggersees auf das 
Grundwasserströmungsfeld: Die beim
Kies- und Sandabbau bis unter den Grund­
wasserspiegel entstehenden Verände­
rungen im Grundwasserströmungsfeld 
sind zumindest im Prinzip vorhersehbar 
(Kohm, Wrobel). Auf die Art dieser Ver­
änderungen kann über verschiedene 
Größen (z.B. Areal, Tiefe, Lage im Grund­
wasserströmungsfeld, Gestalt, Fehlen 
oder Vorhandensein eines oberflächlichen 
Zu- und/oder Abflusses) Einfluß genom­
men werden (Wrobel, Kohm). Auch die 
mit dem Abdichtungsprozeß der See­
beckenwandung einhergehenden Ver­
änderungen im Grundwasserströmungs­
feld sind vorhersehbar (Kohm). Der Pla­
nung steht daher unter Berücksichtigung 
der vorgesehenen Nutzungsvorhaben 
eine Fülle gestalterischer Möglichkeiten 
zur Verfügung.

4. Wasseraustausch in Baggerseen: Für die 
Entwicklung der Biocoenosen in Bagger­
seen ist die Art des Wasseraustausches 
und die Durchflußrate von erheblicher 
Bedeutung. Durch die Unterschiede in der 
Durchflußrate lassen sich die Baggerseen 
auf einer Skala zwischen dem völlig abge­
dichteten See und dem Flußsee anordnen. 
Dementsprechend unterschiedlich kön­
nen auch ihre Biozönosen sein. Ein be­
sonderes Kennzeichen des während der 
sommerlichen Schichtung von kühlem 
Grundwasser gespeisten Baggersee ist der 
Wasseraustausch, welcher der errech- 
neteh Wasseremeuerungszeit umso näher 
kommt, je größer der Anteil des Seewas­
sers ist, der den See oberflächlich oder im 
epilimnischen, Bereich verläßt. Dieses 
Austausehsystem sichert auch während 
der sommerlichen Stagnation die Vertei­
lung der importierten Nährstoffe über alle 
Schichten. Zur Verteilung und Anordnung 
der für den Zu- und Abfluß des Grund- 
bzw. Seewassers zuständigen Abschnitte 
der Seebeckenwandung gibt es keine all­
gemein verbindlichen Aussagen. Lokale 
Verhältnisse sind bestimmend (Schmitz, 
Hertkorn-Obst). Der Abdichtungsprozeß 
im unterstromigen Beckenabschnitt be­
ginnt wahrscheinlich immer in der Tiefe, 
um von hier aus bis zum oberen Becken­
rand voranzuschreiten, der möglicher­
weise unter dem Einfluß des Wellen­
schlages nie ganz abgedichtet wird (Kohm, 
Hertkorn-Obst, Wrobel). Die Anlage 
eines Testsees für Forschungszwecke 
durch das Landesamt für Umweltschutz 
in Baden-Württemberg hat sich zur Ana­
lyse hydrologischer, chemischer und 
mikrobiologischer Untersuchungen sehr 
bewährt (Schmitz, Kohm, Hertkorn-Obst, 
Banoub, Ritter).

5. Der Baggersee als Nährstoff-Falle: Aus 
einer vom Bayerischen Geologischen 
Landesamt im Auftrag des Bayerischen 
Staatsministerium für Landesentwicklung 
und Umweltfragen im Münchner Nah­
raum durchgeführten Untersuchung er­
gibt sich u.a. die besondere Funktion des 
Baggersees als Nährstoff-Falle (Wrobel). 
Sie wird für die hydrologisch andersartigen 
Baggerseen der oberrheinischen Tief­
ebene bestätigt und kann daher verallge­
meinertwerden (Banoub, Ritter, Schmitz). 
Mit dieser Eigenschaft besitzen die Bag­
gerseen ein Potential, das im Sinne des 
geforderten Grundwasserschutzes wirk­
sam ist.

6. Die Gefährdung des Baggersees durch 
Nährstoff-Zufuhr: Durch den anhaltenden 
Grundwasserzufluß ist der Baggersee 
einem kontinuierlichen Nährstoff-Import 
ausgesetzt. Chemische und biologische 
Umsetzungen halten für die pflanzliche 
Ernährung wichtige Substanzen (vor 
allem Eisen und Phosphat) im Seebecken 
zurück, wo sie erst bei hinreichend nie­
drigem Redoxpotential wieder mobilisiert
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werden. Der kontinuierliche Nährstoff- 
Import -  meist sind schon verhältnismäßig 
geringe Importe wirksam (Hamm, Hoff- 
mann) -  die geringe Wassertiefe und gün­
stige Austauschbedingungen führen zu 
einer Steigerung der Primär-Produktions- 
rate (= Eutrophierung). Die Akkumula­
tion der produzierten organischen Sub­
stanz und der beim Auf- und Abbau ent­
stehenden Endprodukte hängt von ver­
schiedenen Faktoren ab, unter welchen 
die Durchflüßrate von erheblicher Be­
deutung ist. Bei oberflächlichem Seeab- 
fluß kann die Phytoplanktonakkumula­
tion bei hinreichendem Export auf relativ 
niedrigem Niveau gehalten werden (Sie­
beck). Hinreichende Durchflußraten ver­
mindern die Akkumulation der biogenen 
Endprodukte. Reicht die trophogene Zone 
bis zum Seegrund, so kommt es bei ge­
nügendem Wasseraustausch zu einer üp­
pigen benthalen Vegetation, die mög­
licherweise durch zumindest zeitweilige 
Nährstoff-Bindung Wasserblüten verhin­
dern oder sie zumindest in ihrer Entwick­
lung behindern sollte und die Tiefenregion 
mit Sauerstoff versorgt.
Hohe Phytoplanktondichten begünstigen 
die Büdung anaerober Tiefenzonen auch 
in relativ flachen Baggerseen (z.B. in Mün­
chens Fasanerie See z =  5,7 m). Ihre Aus­
dehnung variiert unter dem Einfluß wech­
selnder Phytoplanktondichten (Peichl) 
und verursacht damit rasche Wechsel in 
den Lebensbedingungen, welchen letzt­
lich nur r-Strategen gewachsen sind.
7. Die Gefährdung des unterstromigen 
Grundwassers durch eutrophe Baggerseen: 
Der unter Sauerstoff-Verbrauch erfol­
gende Abbau organischer Substanz führt 
bei hoher Bioakkumulation u.U. bis zum 
Sauerstoff-Schwund (Anaerobie). Die da­
mit eingeleitete Nährstoffmobüisierung 
beschleunigt den Eutrophierungsprozeß 
(positive Rückkoppelung) und erhöht den 
Nährstoff-Export in den Unterstrom. Die 
Funktion des Baggersees als Nährstoff- 
Falle ist damit u.U. erheblich einge­
schränkt. Die Eutrophierung der Bagger­
seen gefährdet somit letztlich auch die 
Grundwasserqualität (Wrobel). Die Fol­
gen der Eutrophierung können gege­
benenfalls durch eine Erhöhung der 
Durchflußrate (Siebeck), durch Absaugen 
des Sediments (Hamm) und durch regel­
mäßige Makrophytenentfemung (Hamm, 
Schmitt) in Grenzen gehalten werden.
8. Der Baggersee als Ökosystem: Sich selbst 
überlassen, kommt es im Baggersee zur 
ökologischen Sukzession, die durch Über­
gangsgemeinschaften mit dem Trend zu 
einem stabilisierten Endstadium (Produk­
tion ^  Respiration) gekennzeichnet ist. 
Diese Entwicklung kann durch eine struk­
turreiche Gliederung in Anpassung an 
vergleichbare natumahe Gewässer ge­
fördert werden. Bei reichlichem Nähr­
stoffeintrag wird diese Entwicklung je­
doch von Anfang an behindert. Sie wird 
aber auch durch Eingriffe behindert, die

sich aus bestimmten Nutzungsansprüchen 
ergeben z.B. durch die bei einer Bewirt­
schaftung erwünschten Ertragssteige­
rungen einzelner Glieder (Fische!) des 
Nahrungsgewebes oder durch die Vor­
gabe einer einfachen strukturellen Gliede­
rung des Seebeckens (z.B. fehlende Ufer­
bereiche). Von theoretischem wie von 
praktischem Interesse ist die Einbezie­
hung der Bakterien in ihrer gesamten Viel­
falt, um Probleme wie z.B. die ökologische 
Sukzession auch auf dieser Ebene der 
Organismen zu studieren und sie evtl, zur 
Charakterisierung der Gewässertypen 
heranzuziehen (Busse, Ritter).
9. Das Problem der Baggers een utzung:F&st 
alle Nutzungsarten sind unproblematisch. 
Die Probleme beginnen jedoch bei allen 
Nutzungsarbeiten mit steigender Nut­
zungs-Intensität. Intensive Nutzungsfor­
men bedeuten grundsätzlich einen mas­
siven Eingriff in den betreffenden Lebens­
raum und entsprechend starke Schädi­
gungen, deren Reparatur entweder über­
haupt nicht oder (unter erheblichem Auf­
wand!) höchstens begrenzt möglich ist. 
Nutzungsformen nach ökologischen Kri­
terien sind daher wo immer möglich vor­
zuziehen. Ein Abweichen von dieser 
Grundregel wird höchstens dann in Be­
tracht zu ziehen sein, wenn die Entlastung 
anderer Gewässer möglich ist. Von den in 
der »Richtlinie für die Gestaltung und 
Nutzung von Baggerseen« erwähnten 
Nutzungsform wurden vor allem 3 Fälle 
behandelt: die fischereiliche Nutzung des 
Angelsees (von Lukovicz) die Nutzung als 
Badesee und der Landschaftssee.

9.1 Fischereiliche Nutzung: Unter den 
fischereilichen Nutzungsformen werden 
diejenigen abgelehnt, die zu einer raschen 
und intensiven Eutrophierung der Bagger­
seen und damit schließlich auch zu einer 
Beeinträchtigung der Grundwasserquali­
tät führen. Da Baggerseen in der Regel 
nicht ablaßbar sind, lassen sich selbst be­
währte Methoden der Teichwirtschaft 
nicht ohne weiteres auf Baggerseen über­
tragen. Kompromißlos wird die hoch­
intensive Fischproduktion durch Gelege­
haltung abgelehnt, weil sie alle ökolo­
gischen Zusammenhänge mißachtend 
schwere Schädigungen des Baggersees 
und des unterstromigen Grundwassers 
nicht nur durch die extreme Eutrophie­
rung, sondern u.U. auch durch die unter 
diesen extremen Haltungsbedingungen 
meist unvermeidbare medikamentöse Be­
handlung in Kauf nimmt. Das mit den 
Baggerseen neu entstandene wertvolle 
fischereiliche Potential kann unter Be­
rücksichtigung ökologischer Gesetz­
mäßigkeiten aber auch ohne Schädi­
gungen für das Gewässer angewendet 
werden (von Lukovicz).

9.2 Nutzung als Badesee: Bei der Nut­
zung als Badesee spielt die Entlastung 
naturnaher Seen eine erhebliche Rolle. 
Die in vielen Tausenden von Jahren der

Verlandung übrig gebliebenen Restseen 
mit ihren empfindlichen Verlandungs­
zonen (z.B. Seeoner Seenplatte, Egg­
städter Seenplatte) wären einem Massen­
ansturm Badelustiger auf keinen Fall ge­
wachsen. Besonders gefährdet ist die Ve­
getation, die u.U. innerhalb eines einzigen 
Tages zerstört werden kann. Baggerseen 
und ihre Umgebung können aber grund­
sätzlich so gestaltet werden, daß sie diesen 
Massenansturm standhalten und den Be­
dürfnissen der Badelustigen entgegen- 
kommen (Parkplätze im Nahbereich des 
Sees, Liegeplätze, Restaurants, sanitäre 
Anlagen, Anlagen für Sport und Spiel). Im 
Nahraum Münchens gibt es dafür eine 
Reihe guter Beispiele. Aus umfangreichen 
vergleichenden Untersuchungen des 
Bayerischen Landesamtes für Wasserfor­
schung ergeben sich Empfehlungen so­
wohl für die Gestaltung der Beckenmor­
phologie, als auch für die tolerierbaren 
Nährstoff-Importe u.a. Belastungsein­
flüsse (Hamm). Die hygienische Be­
lastung durch Badende ist im allgemeinen 
von untergeordneter Bedeutung (Ritter). 
Auch eine Gefährdung des unterstro­
migen Grundwassers erscheint sehr un­
wahrscheinlich. Hinsichtlich der Be­
mühungen naturnahe Seen zu entlasten, 
erscheinen Bedarfsermittlungen unter 
Berücksichtigung der Sozialstruktur und 
des Freizeitverhaltens von besonderem 
Wert (Jacobitz, Rührich).

9.3 Der Landschaftssee: Im Hinblick 
auf die starke Beeinträchtigung vieler ehe­
mals natumaher Seen und der sie um ­
gebenden Landschaft kommt dem künst­
lichen Landschaftssee ein besonderer 
Rang zu. Obgleich die Forderung nach 
Landschaftsseen nicht immer von ent­
sprechenden Mehrheiten getragen wird, 
wie man sie bei den verschiedenen kom­
merziellen Nutzungsansprüchen beob­
achtet, sind sie als
-  ökologische Regenerationsräume und 
Refugien
-  als Orte für die sogenannte stille.Er­
holung und
- als Forschungs- und Lehrobjekte
von nicht zu unterschätzender Bedeu­
tung.
Naturschutz muß mehr bedeuten als die 
Ausweisung von Nationalparken, Natur­
schutzgebieten und Naturdenkmälern in 
den Restgebieten einstmals großer zu­
sammenhängender Naturlandschaften. 
Gerade in den hochzivilisierten Ländern 
heißt Naturschutz auch: Sicherung der 
Lebensqualität durch eine intakte Um­
welt. Für die Bevölkerung einer weit­
gehend besiedelten und bewirtschafteten 
Landschaft bedeutet dies u.a. auch die 
Schaffung und Gestaltung neuer schutz- 
würdiger Biotope. Dieser Umstand sollte 
ausgenutzt werden. Denn es ist bekannt, 
daß man hierdurch vielen bedrohten 
Arten (z.B. Eisvogel) neue Lebensräume 
anbieten könnte. Wichtig ist aber auch, 
daß man alle lokalen Gegebenheiten aus­
nützt, um eine rasche Eutrophierung zu
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behindern. Man sollte eine Eutrophierung 
jedenfalls nicht fördern, da sie auf lange 
Sicht in der überwiegenden Zahl der Fälle 
ohnehin kaum vermeidbar ist. Infolge der 
vielfältigen Gestaltungsmöglichkeiten 
sind Baggerseen besonders geeignete Ob­
jekte zur Gestaltung von Feuchtgebieten, 
die andernorts immer mehr zurückge­
drängt werden. Das ökologische Wissen 
reicht aus, um auf der Basis hydrologischer, 
gydrochemischer, limnologischer, land­
schaftsökologischer und vegetationskund- 
licher Kriterien die für den vorgesehenen 
Lebensraum typischen Voraussetzungen 
zu schaffen und ihn sich dann selbst zu 
überlassen.
10. Mehlfachnutzung: Das Problem der 
Mehrfachnutzung wurde auf die be­
handelten Nutzungsarten im Bade- und 
Angelsee eingeschränkt. Grundsätzlich 
schließen sich diese Nutzungsarten nicht 
aus. Berücksichtigt man jedoch die in der 
Regel zu beobachtende Intensität der Nut­
zung, so ist ein zeitliches Nebeneinander 
fast durchwegs ausgeschlossen. Die Frage 
der Mehrfachnutzung ist somit immer mit 
der Frage nach dem Ausmaß der prin­
zipiell möglichen Nutzungsarten gekop­
pelt. Die lokalen Gegebenheiten wie 
Landschaftstyp, Zahl der Baggerseen 
(Arealgröße, Tiefe), Vorhandensein oder 
Nichtvorhandensein von natumahen 
Seen, Entfernung von Verdichtungsge­
bieten u.a. lassen verschiedene Denkmög­
lichkeiten zu.
11. Planung: In Bayern besteht das lan­
desplanerische Instrumentarium aus dem 
Landesentwicklungsprogramm, den Re­
gionalplänen und dem Raumordnungs­
verfahren. Während Landesentwicklungs­
programm und Regionalpläne grundsätz­
liche Ziele anstreben, ist das Raumord­
nungsverfahren auf das lokale Projekt be­
schränkt. Auch in Hessen gehört die Ge­
staltung der Baggerseen zur Raumpla­
nung. Auf dieser Ebene sollen die Belange 
des Umweltschutzes, die Erhaltung und 
Sicherung der natürlichen Lebensgrund­
lagen und die Belange der Wirtschaft, der 
Energie-, der Wärme- und Wasserver­
sorgung berücksichtigt werden (Jacobitz). 
Die in diesem Seminar behandelten 
Grundsatzfragen zur Nutzung und zum 
Schutz vorhandener Baggerseen, sowie 
die Anlage neuer Baggerseen, ihre Ge­
staltung und ihre Zuweisung zur Kate­
gorie der nutzbaren bzw. schutzwürdigen 
Seen enthält Elemente, deren Behand­
lung ihrem ökologischen Range nach auf 
allen 3 Ebenen des landesplanerischen 
Instrumentariums denkbar und wohl auch 
notwendig ist.
Die Teilnehmer verließen das Seminar 
nicht mit neuen Rezepten -  das war ihnen 
auch nicht versprochen worden. Sie ver­
ließen es wohl in der Erkenntnis, eine 
weitere Bestätigung dafür erhalten zu ha­
ben, daß die Entwicklung der Zivilisation 
mit all ihren Begleiterscheinungen Pro­
bleme aufwirft, die selbst bei der Behand­

lung spezieller Sachverhalte nicht mehr zu 
übersehen sind und deren Lösung in Zu­
kunft immer größere Anstrengungen er­
fordert.
Prof. Dr. Otto Siebeck
Zoologisches Institut der Universität
München

27.-31. Oktober 1980 Kloster Zangberg bei 
Mühldorf

Fortbildungslehrgang A 
»Ökologische und rechtliche Grundlagen 
des Naturschutzes und der Landschafts­
pflege«. In Zusammenarbeit mit der Aka­
demie für Lehrerfortbildung Dillingen für 
Lehrer an Gymnasien.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Organisation der Behörden des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege; 
Rechtsgrundlagen des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege, Bayer. Natur­
schutzgesetz, Bundesnaturschutzgesetz 
u.a.;
die ökologische Bedeutung naturnaher 
Landschaftsbestandteile: Moore und
Streuwiesen;
Zwergstrauchheiden und Wildgrasfluren; 
Gewässer und Gewässerränder; 
Biotoppflege und Biotopneuschaffung; 
Probleme des Insektenschutzes; 
Artenschutz -  Pflanze / naturnaher Wald­
bau;
Artenschutz bei Kleinsäugern; 
Artenschutz -  Tiere /  aktuelle Probleme 
des Vogelschutzes;
Unterrichtsmodell -  Biologie;
was soll Naturschutz? -  Welt im Wandel
sowie eine Ganztagsexkursion.

3.-7. November 1980 Kloster Zangberg bei 
Mühldorf

Fortbildungslehrgang A 
»Ökologie und rechtliche Grundlagen des 
Naturschutzes und der Landschaftspflege« 
für Angehörige der Landwirtschaftsver­
waltung und der landwirtschaftlichen Ver­
bände.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
siehe Veranstaltung vom 6.-10. Oktober 
1980 in Bad Tölz.

3.-7. November 1980 Pleystein
Fortbildungslehrgang A 

»Ökologische und rechtliche Grundlagen 
des Naturschutzes und der Landschafts­
pflege« für Angehörige des gehobenen 
Dienstes in der Forstverwaltung, Ange­
hörige von forswirtschaftlichen Verbän­
den.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Rechtsgrundlagen des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege, neuere Entwick­
lung im Naturschutzrecht; 
Schutzgebietsausweisung, rechtliche und 
fachliche Voraussetzung, Durchführung, 
Förderungsmöglichkeiten; 
der Boden als Pflanzenstandort;

die ökologische Bedeutung naturnaher 
Landschaftsbestandteile: Gewässer und 
Gewässerränder, Hecken und Gebüsche, 
Streuwiesen und Moore, Wildgrasfluren 
und Zwergstrauchheiden; 
naturnahe Waldbestände; 
geschützte und gefährdete Pflanzen und 
ihre Biotope -  Zielsetzung des Arten­
schutzes;
naturnaher Waldbau mit Blick auf den 
Biotopschutz;
die Bedeutung der Jagd für Naturschutz 
und Landschaftspflege; 
spezielle zoologische Probleme im Natur­
schutz
sowie eine Ganztagsexkursion.

8.-9. November 1980 Pleystein
Fortbildungslehrgang B 2 

Wochenendveranstaltung -  »Planungen 
und Maßnahmen des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege im Siedlungsbe­
reich« für Angehörige der bayer. Verwal­
tung, Landschaftsplaner, Angehörige der 
im Naturschutz tätigen Verbände.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Der Garten als Lebensraum;
Bedeutung von Kleingärten;
Tiere im Siedlungsbereich;
Pflanzen im Siedlungsbereich; 
Grundsätze zur Planung und Anlage von 
Gärten;
Chemie, Abfall und Recycling.

8.-9. November 1980 Selb/Silberbach Ofr.
Fortbildungslehrgang A 1 

Wochenendveranstaltung -  »Ökologische 
und rechtliche Grundlagen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege« für 
Angehörige der im Naturschutz tätigen 
Verbände.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Rechtsgrundlagen des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege, -  Bayer. Natur­
schutzgesetz, Bundesnaturschutzgesetzt 
u.a. Organisation der Behörden des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege; 
Aufgaben, Tätigkeiten und Praxis der 
Naturschutzwacht.
Landschaftskundliche Grundlagen: Re­
lief, Geologie und Boden.
Die ökologische Bedeutung naturnaher 
Landschaftsbestandteile: Wald, Hecken 
und Gebüsche.

10.-14. November 1980 Bad Wmdsheim
Fortbildungslehrgang A 

»Ökologische und rechtliche Grundlagen 
des Naturschutzes und der Landschafts­
pflege« für Angehörige der Fachbehörden 
der Wasserwirtschaft, des Straßenbaus, 
des Bauwesens und der Flurbereinigung.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
siehe Veranstaltung vom 6.-10. Oktober 
1980 in Bad Tölz.
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11.-13. November 1980 Sonthofen
Jahrestagung Bayerischer Naturschutz­

referenten
»Neuere Entwicklung im Naturschutz und 
in der Landschaftspflege«. In Zusammen­
arbeit mit dem Bayer. Staatsministerium 
für Landesentwicklung und Umweltfra­
gen für Naturschutzreferenten der Land­
kreise und Städte sowie Mitarbeiter der 
höheren Naturschutzbehörden.

17.-19. November 1980 Selb/Silberbach,
Ofr.

Wissenschaftliches Seminar 
»Geoökologie und Landschaft«. In Zu­
sammenarbeit mit dem Geologischen 
Landesamt für Wissenschaftler und Fach­
leute auf gesonderte Einladung.
Seminarergebnis:

Das Thema »Geoökologie und Land­
schaft« war Gegenstand eines wissen­
schaftlichen Seminars, das sie Akademie 
für Naturschutz und Landschaftspflege in 
Zusammenarbeit mit dem Bayerischen 
Geologischen Landesamt vom 17.-19. 
November 1980 in Selb/Silberbach veran­
staltete.
Rund 45 Vertreter aus den Bereichen 
Wissenschaft und Forschung sowie von 
verschiedenen Fachbehörden diskutier­
ten über die am landschaftlichen Öko­
system beteiligten Elemente Untergrund­
struktur, Relief, Boden, Vegetation und 
Wasser und deren Wechselbeziehungen 
untereinander sowie über deren Verwert­
barkeit und Gewichtung für eine sinnvolle 
und vorausschauende Landschaftspla­
nung.
In seinem Einführungsvortrag gab Dr. 
J.H. Ziegler vom Bayerischen Geolo­
gischen Landesamt einen Überblick über 
den derzeitigen Stand der Forschung und 
Entwicklung auf dem Gebiet der Land­
schafts- und Geoökologie. Diskutiert wur­
den in diesem Zusammenhang auch die 
unterschiedlichen Begriffsinhalte. Wur­
den früher die beiden Begriffe synonym 
verwendet, so zeichnete sich in den letzten 
Jahren eine unterschiedliche Akzentuie­
rung der Begriffsinhalte ab und zwar da­
hingehend, daß die Landschaftsökologie 
die Aufgabe hat, eine inventarbezogene 
Raumgliederung vorzunehmen, mit dem 
Ziel der Bilanzierung des Landschafts­
haushaltes eines definierten Landschafts­
ausschnittes, die Geoökologie dagegen 
soll eine komponentenbezogene Raum­
bewertung erarbeiten, mit dem Ziel, die 
Verfügbarkeit eines bestimmten Land­
schaftsteiles nutzungsspezifisch zu beur­
teilen.
Der Präsident des Bayerischen Geolo­
gischen Landesamtes, Prof. Dr. H. Vidal, 
erläuterte in seinen Ausführungen ein­
gehend, wie und für welche Zwecke das 
Geopotential »Untergrund« nach dem 
derzeitigen Stand der Geowissenschaften 
nutzbar ist und welche besonderen Pro­
bleme sich bei den Eingriffen in die Unter­
grundstrukturen ergeben. Neben seiner

Funktion als Quelle lebenswichtiger mi­
neralischer Rohstoffe (z.B. Erze, Steine 
und Erden) sowie für Grundwasser, dient 
der Untergrund heute vor allem als 
Speicherraum für flüssige und gasförmige 
Energierohstoffe (Erdöl, Erdgas), als Ab­
lagerungsraum für schädliche Stoffe (gif­
tige chemische und radioaktive Abfallpro­
dukte) sowie als Wärmespeicher für geo­
thermische und solare Energie.
Dem Relief kommt im Landschaftshaus­
halt nach den Worten von Prof. Dr. K. 
Fischer/Universität Augsburg eine be­
deutende Regelfunktion zu. Es beeinflußt 
nicht nur den Stoffhaushalt, den Wasser­
haushalt, das Geländeklima und mit ihnen 
zusammen die Entwicklung des Boden­
typs und der Pflanzengesellschaft, sondern 
darüber hinaus auch das Gesamtgefüge 
der naturräumlichen Einheiten. In der 
Diskussion war man sich zwar einig da­
rüber, daß bei jeder landschaftsökolo­
gischen Untersuchung auch dem Geo- 
faktor Relief als gliederndem Element 
eine besondere Bedeutung zugemessen 
werden sollte, jedoch ergaben sich Dif­
ferenzen hinsichtlich der kartographischen 
Darstellung von Relieftypen und Relief­
elementen und des Aussagewertes geo- 
morphologischer Karten. Nach Ansicht 
einiger Hochschulvertreter ist die geo- 
morphologische Karte (GMK) 1 25 000 
eine gute Basis, weil sie genaue Infor­
mationen zur Reliefgenese enthält, ohne 
deren Kenntnis sich keine ökologischen 
Aussagen treffen lassen. Demgegenüber 
wurde von den Praktikern (Landschafts­
planern etc.), die ja potentielle Abnehmer 
der GMK sind, betont, daß diese Karte nur 
bedingt für die Praxis nutzbar ist, da sie zu 
viele Informationen enthält und auch 
relativ schlecht lesbar ist. Es wurde ge­
fordert, vereinfachte Karten der Anwen­
derseite zur Verfügung zu stellen. Unter 
anderem wurde auch vorgeschlagen, Da­
ten, die man nicht in der Karte darstellen 
kann, in Datenspeicher einzuspeisen, um 
sie später für spezielle Fragestellungen in 
Form spezifischer Computerkarten ab- 
rufen zu können.
Eine für praktische Zwecke und für Planer 
besonders gut geeignete thematische 
Karte wurde von Dr. O. Wittmann/Baye- 
risches Geologisches Landesamt vorge­
stellt. Es handelt sich dabei um die stand- 
ortkundliche Bodenkarte von Bayern im 
Maßstab 1 : 25 000, in der neben den bis­
lang auch in anderen Bodenkärten darge­
stellten Bodenarten und Bodentypen zu­
sätzlich Angaben zu entnehmen sind über 
den ökologischen Feuchtegrad, Aus­
tauschkapazitäten, Durchlässigkeiten für 
Wasser, Abfluß und Tiefenversickerung 
während der Vegetationsperiode, über 
Trockenzeiten im Wurzelraum, Ertrags­
fähigkeiten für verschiedene Feldfrüchte, 
bis hin zur Nutzungseignung.
Prof. Dr. E.-D. Schulze vom Institut für 
Pflanzenökologie der Universität Bay­
reuth ging in seinem Referat über das 
»Geopotential Vegetation« besonders ein 
auf die Wirkungen, die der Mensch von

der Vegetation erwartet und auf welche 
Art und Weise die Vegetation diese An­
sprüche zu erfüllen vermag.
Aus hydrologischer Sicht gab Prof. Dr. R. 
Hermann exemplarisch einen Einblick in 
den Problemkreis Wasser-Landschafts­
planung, wobei der Zusammenhang über 
die einfache Wassermengenbetrachtung, 
über schwierige Gewässergütefragen bis 
zum Einbeziehen sozialpsychologischer 
Planungsfaktoren reichte. Es wurde dabei 
unter anderem empfohlen, im Rahmen 
von regionalplanerischen Untersuchungen 
mit Hilfe mathematischer Modelle bei­
spielsweise die Konsequenzen prognosti­
zierter und geplanter Entwicklungen für 
das Abflußgeschehen in einem betref- 
fenen Gebiet quantitativ und qualitativ zu 
analysieren. Andere Modelle erlauben es 
dem Planer, z.B. abzuschätzen, welchen 
Einfluß Planungsmaßnahmen möglicher­
weise auf die Gewässergüte haben kön­
nen.
E. Weihs vom Bayerischen Staatsmini­
sterium für Landesentwicklung und Um­
weltfragen berichtete über das bayerische 
Landschaftsinformationssystem, dessen 
Funktionen und Anwendungsbereiche. 
Die Landschaftsdatenbank LDB 377 er­
möglicht es, neben text- und objektbe­
zogenen Daten auch flächenbezogene 
Daten zu speichern, aus welchen sich z.B. 
direkt thematische Karten oder Flächen­
berechnungen und Flächenstatistiken für 
die Praxis erstellen lassen. Eine seit 1980 
bestehende »Kriteriendatei ökologischer 
Umweltschutz« kann Daten üefern für die 
Abfassung ökologischer Gutachten und 
Stellungnahmen.
Ministerialrat W. Deixler, Bayerisches 
Staatsministerium für Landesentwicklung 
und Umweltfragen, forderte in seinem 
Referat über die Probleme der Land­
schaftsplanung in Bayern die ökologisch 
arbeitenden Wissenschaftler auf, den 
Landschaftsplanern möglichst rasch fun­
dierte Daten zu liefern. Denn nur wenn 
man über genaue Planungsgrundlagen 
verfügt, kann man dem ständig fortschrei­
tendem Landschaftsverbrauch entgegen­
wirken, die letzten Biotope bedrohter 
Tier- und Pflanzenarten erhalten und das 
Leistungsvermögen des Naturhaushaltes 
sichern.
Zum Schluß des Seminars bestand Einig­
keit darüber, daß nur durch eine vertiefte 
interdisziplinäre Zusammenarbeit zwi­
schen Wissenschaft und Praxis die geo- 
ökologischen und umweltrelevanten Pro­
bleme lösbar sind.
Dr. R. Schumacher

22.-23. November 1980 Selb/Silberbach,
Ofr.

Fortbildungslehrgang A 2 
Wochenendveranstaltung -  »Ökologische 
und rechtliche Grundlagen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege« für 
Angehörige der im Naturschutz tätigen 
Verbände.

214



Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Die ökologische Bedeutung naturnaher 
Landschaftsbestandteile: Wildgrasfluren 
und Zwergstrauchheiden, Moore und 
Streuwiesen, Gewässer und Gewässer­
ränder.
Geschützte und gefährdete Pflanzen und 
ihre Biotope;
geschützte und gefährdete Tiere und ihre 
Biotope in der Wirtschaftslandschaft; 
Schutz und Pflege des Landschaftsbildes; 
Landschaftspflege im ländlichen Raum.

29.-30. November 1980 Freising-Weihen- 
stephan

Fachseminar
»Naturschutz -  Hauptfach oder Neben­
fach?« für Studiengänge Landespflege 
und Gartenbau.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Naturschutzarbeit im Landkreis; 
Naturschutzarbeit bei der Bezirksre­
gierung;
Naturschutzarbeit im Gartenamt; 
Naturschutz und Erwerbsgartenbau; 
Naturschutz Hauptfach oder Neben­
fach?
Schwerpunkte künftiger Naturschutzar­
beit.

1.-5. Dezember 1980 Hohenbrunn
Fortbüdungslehrgang B 

»Planungen und Maßnahmen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege im 
Siedlungsbereich« für Angehörige der 
Fachbehörden, der im Naturschutz tätigen 
Verbände, Landschaftsplaner.
Aufbauend auf den Fortbildungslehrgang 
A behandelt dieser lwöchige Lehrgang 
den Themenkreis »Planungen und Maß­
nahmen des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege im Siedlungsbereich«. Dazu 
eine eintägige Exkursion zur Thematik. 
Der Lehrgang umfaßt inhaltlich zwei 
Teile:
B 1: Der Siedlungsbereich als Lebens­
raum; Flächennutzungs- und Landschafts­
plan -  ökologische Aspekte; Bebauungs­
und Grünordnungsplanung -  ökologische 
Zielsetzung; Naturschutz in städtischen 
Grünkonzepten -  Sicherung und Neu­
schaffung von Biotopen; Erholungsräume 
im Siedlungsbereich; rechtliche Aspekte 
des Naturschutzes im Siedlungsbereich.
B 2: Der Garten als Lebensraum; Be­
deutung von Kleingärten; Tiere im Sied­
lungsbereich; Pflanzen im Siedlungsbe­
reich; Grundsätze zur Planung und An­
lage von Gärten; Chemie, Abfall und Re­
cycling.

9. Dezember 1980 Eching bei München
Fachseminar, eintägig 

»Freileitungsbau und Belastung der Land­
schaft« für Angehörige der bayer. öffentl. 
Verwaltung; Vertreter von Energiever­
sorgungsunternehmen; Landschaftspla­
ner auf gesonderte Einladung.

Seminarergebnis:
Die lebhafte Diskussion engagierter 

Bürger um den Bau von Freileitungen bei 
Mittenwald-Scharnitz und Berchtesga­
den-Schellenberg, aber auch die Erinne­
rung an den vergangenen Masten-Kata- 
strophen-Winter waren Anlaß des Se­
minars »Freileitungsbau und Belastung 
der Landschaft«, das die Akademie für 
Naturschutz und Landschaftspflege in 
Eching/Freising veranstaltete.
Über 50 Wissenschaftler und Fachleute 
aus der Bundesrepublik und Österreich 
diskutierten das im wörtlichen Sinn weit­
gespannte Thema, das vom Stand der 
Technik im Leitungsbau, von den Vor- 
und Nachteilen der Verkabelung, der 
Trassenwahl und Bündelung, Kosten- 
Nutzenvergleichen und land- und forst­
wirtschaftlichen Konflikten bis hin zu bio­
logischen Auswirkungen auf Mensch, Tier 
und Pflanzenwelt reichte.
Herr Dipl.-Ing. Karl Ranke von der Bayem- 
werk AG stellte in seinen Ausführungen 
die Aufgaben der Energieversorgungs­
unternehmen und die Sicherung der Ver­
sorgung mit elektrischer Energie in den 
Vordergrund.
Unter dem Aspekt der »Nichtspeicherbar- 
keit« von elektrischer Energie und die da­
durch bedingte jederzeitige Bereitstellung 
des eventuellen Maximalbedarfs an Strom 
wurden die verschiedenen Möglichkeiten 
und technischen Systeme der Verteilung 
vorgestellt. Deutlich kamen die tech­
nischen Unterschiede und unterschied­
lichen Verteilungsformen zwischen Frei­
leitung und Kabel zum Ausdruck. Auch 
die Problematik der stark begrenzten 
Kombinationsmöglichkeiten beider Sy­
steme wurde angesprochen.
Herr Dipl.-Ing. Hermann Berndt von den 
Isar-Amperwerken zeigte das Bemühen 
der Energieversorgungsunternehmen, die 
Leitungstrassen möglichst optimal auf das 
jeweilige Landschaftsbild abzustimmen. 
Sofern möglich, sollen mit Hilfe unter­
schiedlichster Mastausbildungen be­
stehende landschaftliche Strukturen auf­
gegriffen werden.
Da jedoch sowohl bezüglich Trassen- 
breite, Leitungsabstand, Masthöhe usw. 
bestimmte technische Kriterien zu be­
rücksichtigen sind, werden diesem Be­
mühen wohl auch in nächster Zeit relativ 
enge Grenzen gesetzt sein.
Die häufig geforderte Entscheidung, ob 
Kabel oder Freileitung, wurde von den 
Technikern aus Kosten- und Wartungs­
gründen eindeutig zu Gunsten der Frei­
leitung entschieden. Eine Verkabelung sei 
im Siedlungsbereich und nur in Sonder­
fällen auch in der freien Landschaft ver­
tretbar. Von Naturschutzseite bestätigten 
die Teilnehmer diesen Ausnahmefall, da 
die Auswirkungen von Verkabelungen 
auf den Naturhaushalt und die Zerstörung 
von Lebensräumen wie Moore, Wälder 
und Streuwiesen durch die Kabelgräben 
auch nicht unterschätzt werden dürften. 
Es zeigte sich, daß in der Diskussion in der 
Regel die optisch-ästhetische Wirkung auf

den Menschen in den Vordergrund ge­
rücktwird. In Erholungsgebieten mag dies
durchaus berechtigt sein, jedoch ist zu 
beachten, daß die nicht sichtbaren Aus­
wirkungen solcher Leitungstrassen auf 
das Funktionsgefüge des Naturhaushalts 
dabei häufig vernachlässigt werden, so daß 
objektive Beurteilungsrichtlinien aus ge­samtökologischer Sicht fehlen.
Dr. Wolfram Ziegler, Physiker am 
Physik-Department Garching der Tech­
nischen Universität München, wies auf 
den immer stärkeren Trend zur Groß­
technologie und die daraus resultierenden 
ökologischen Gefahren eines Ungleichge­
wichts hin. Deutlich wurde auf die Ren­
tabilitätsgrenze bezüglich des Gewinns 
durch Schaffung größerer Versorgungs­
einheiten und die sich daraus ergebenden 
ständig höheren Einrichtungs-, Wartungs­
und Gesamtaufwendungen hingewiesen. 
Anzustreben sei eine Größenordnung, die 
nicht nur unter einer einseitig orientierten 
Betrachtungsweise ständig neue Ab­
hängigkeiten und Sachzwänge bedingt, 
sondern in ihrer Größenordnung und 
Funktion einen Beitrag zur Stabilisierung 
der gesamten Umweltsituation leisten 
kann.
Dr. Ing. Dieter Beschomer am Lehrstuhl 
für allgemeine und industrielle Betriebs­
wirtschaftslehre der Technischen Uni­
versität München forderte daher in seinen 
Ausführungen vor allen zukünftigen Pla­
nungsverfahren für Leitungstrassen die 
Durchführung von Kosten-Nutzenana­
lysen, die neben den rein wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten auch eine Einbeziehung 
von direkt nicht meßbaren, gesellschafts­
politisch kritischen und ökologischen 
Aspekten mitberücksichtigen.
Aus forstwirtschaftlicher Sicht empfahl 
Ministerialrat Dr. Emst Jobst vom Staats­
ministerium für Ernährung, Landwirt­
schaft und Forsten München, eine dif­
ferenzierte Beurteilung bei der Trassen­
wahl bezüglich der Durchschneidung oder 
Überspannung von Waldgebieten. Bäume 
als Pflanzen mit einer Lebensdauer zwi­
schen 80-300 Jahren und rund 40 m Höhe 
bedingen teilweise große Unterschiede in 
der Beurteilung einzelner Streckenab­
schnitte in Waldgebieten. Hinzu kommen 
Aspekte des Untergrundes (Wurzelaus­
bildung), der Bestandsdichte (Windwurf­
gefahr in aufgerissenen dichten Bestok- 
kungen) und der gegebenen Waldwirt­
schaftsweise.
Wenn möglich, sollte Wald durch den Bau 
von Freileitungen überhaupt nicht beein­
trächtigt werden.
Weniger problematisch stellt sich unter 
diesem Aspekt die Situation für die Land­
wirtschaft dar, da die Maststandorte nur 
punktuellen Grundverlust bedeuten und 
zudem ein Ausgleich durch Nutzungsent­
schädigung gewährt werden kann. 
Entschieden wehrten sich die Vertreter 
des amtlichen Naturschutzes gegen das 
Abschieben der Mast auf sogenannte Öd­
flächen, die meist wertvolle ökologische 
Restbereiche darstellen.
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Zur Verdeutlichung der großen biolo­
gischen Problematik dienten die aktuellen 
Ergebnisse des Tübinger Ornithologen 
Dr. Dieter Haas, der nachwies, daß 50% 
der tot gemeldeten Greif- und Großvogel­
arten an Stromschlag sterben, ausgelöst 
durch den Kontakt mit den Leitungen 
beim Aufsitzen auf den Masten. 
Alarmierend war die Aussage des Exper­
ten, daß diese »Exekutionen« zahlen­
mäßig höher sind als alle durch Straßen- 
und Schienenverkehr verursachten Ver­
luste. Einfachste technische Änderungen 
im Bereich der Isolatoren könnten hier mit 
geringem Aufwand effektiven Arten­
schutz seltener Vögel bewirken. Dieser 
neuen Information zeigten sich die Ver­
treter der Energieversorgungsunterneh­
men sehr aufgeschlossen; sie sicherten 
ihre Bereitschaft zur Verbesserung der 
Situation zu.
Dr. Johann Gepp vom Institut für Um­
weltwissenschaften und Naturschutz in 
Graz stellte fest, daß es grundsätzlich 
qualitativ keinen Ersatz für verlorenge­
gangene Lebensräume geben kann und 
aus dieser Sicht jeder Verlust naturnaher 
und ökologisch bedeutsamer Flächen zu 
vermeiden sei.
Dies schließt nicht aus, daß bei ent­
sprechender Trassenwahl, vor allem in 
monostrukturierten Gebieten auch Lei­
tungstrassen zur Hebung der lokalen Ar­
tenvielfalt beitragen können, eine Ge­
wichtung dieser Positivpunkte jedoch für 
jeden Einzelfall gesondert vorgenommen 
werden muß.
In Einzelfällen können z.B. Waldtrassen 
mit ihren verschiedenen Sukzessionssta­
dien neue lineare Ausbreitungsstrukturen 
für isolierte Populationen von wiesen- und 
strauchbewohnenden Tierarten darstel­
len.
Die Schlußdiskussion ergab, daß gerade 
lineare Strukturen wie Straßen und Wege, 
Kanäle, Eisenbahnen und in der Regel 
auch Leitungstrassen durch die Intensität 
ihres Ausbaues zu einer bedrohlichen 
Kammerung und Verinselung der Land­
schaftführen. Die immer geringere Größe 
der ungestörten Bereiche bietet vielen ge­
fährdeten Tier- und Pflanzenarten nicht 
mehr genügend Lebensraum.
Zu den Auswirkungen von elektrischen 
Leitungen auf den Menschen äußerte sich 
Professor Dr. Herbert König von der 
Technischen Universität in München: 
»Für den Menschen gibt es bisher keine 
feststellbaren gesundheitlichen Schädi­
gungen, doch bleibt die Frage offen, in­
wieweit Magnet- und Energiefelder auf 
das Wohlbefinden des Menschen Einfluß 
haben können.«
H. Krauss

7. Januar 1981 Freising
Fachseminar, eintägig 

»Stadtökologie« Wissenschaftler und 
Fachleute auf gesonderte Einladung.

Seminarergebnis:
Die unerfreuliche Tatsache, daß sich 

viele unserer Städte durch ihre abweisend­
monotonen Betonsilos und enormen Bo­
denversiegelungen, durch schlechte Luft­
qualität und oft ohrenbetäubenden Lärm 
immer mehr als lebensfeindliche Räume 
denn als echte Heimstätte für den Men­
schen erweisen, bewog die Akademie für 
Naturschutz und Landschaftspflege dazu, 
im Rahmen eines Fachseminars aus bio­
logischer, klimatologischer, medizinischer 
und landschaftsplanerischer Sicht Fragen 
der Stadtökologie und der Verbesserung 
der Lebensbedingungen in der Stadt zu 
erörtern.
Rund 70 Vertreter aus Wissenschaft, For­
schung und Praxis diskutierten über die 
Bedeutung, Wertigkeit und Gestaltungs­
möglichkeit innerstädtischer Biotope, 
über Stadtklima und städtebauliche Pla­
nung, über die Durchsetzbarkeit land­
schaftspflegerischer Zielsetzungen in der 
Stadtentwicklung sowie über humanöko­
logische Aspekte der Stadt.
Prof. Dr. Herbert Sukopp vom Institut für 
Ökologie der Technischen Universität 
Berlin betonte in seinem Referat, daß bei 
allen stadtökologischen Fragestellungen 
unbedingt die historische Dimension er­
faßt werden muß. Es wurde festgestellt, 
daß je mehr Menschen, Handel und Ver­
kehr sich im Laufe der Zeit in einer Stadt 
ausbreiten, desto mehr eingeschleppte 
Arten auftreten. So sind beispielsweise im 
Zentrum von Berlin 50% aller vorkom­
menden Pflanzen Neophyten. Daß diese 
eingewanderten Pflanzen ebenso bedroht 
sind wie die heimischen, verdeutlichte die 
Meldung des Verlustes der Hälfte dieser 
Arten im letzten Jahrzehnt.
Als für den Naturschutz bedeutsame 
Flächen innerhalb einer Stadt gelten nach 
neueren Untersuchungen vor allem auf­
gelassene Bahnanlagen, Parks und inner­
städtische Brachflächen. Potentiell ist jede 
Freifläche in der Stadt, sofern sie 15-20 
Jahre in Ruhe gelassen wird, ein wertvoller 
Lebensraum. So wurden z.B. auf nicht ge­
pflegten Flächen in Berlin über 200 Pflan­
zenarten und über 500 Insektenarten fest­
gestellt, was dem vierfachen Wert ge­
pflegter benachbarter Flächen entspricht. 
Dr. Urs Schwarz aus Solothurn, der Ver­
fasser des richtungsweisenden Buches 
»Der Naturgarten« gab in seinem Vortrag 
über »Die Gestaltung innerstädtischer 
Biotope« zunächst einige der Gründe für 
das Aussterben von Arten zur Kenntnis, 
wie z.B. daß bei der Ausrottung der 
Brennessel 5 Tagfalter, u.a. der Admiral, 
der kleine Fuchs und das Tagpfauenauge, 
mitaussterben oder daß bei der Entfer­
nung von Eichen ca. 120 Insektenarten 
ihren Lebensraum verlieren.
Trotz dieser entmutigenden Bilanz gibt es 
einige Möglichkeiten, ökologisch sinn­
volle Biotopgestaltungen vorzunehmen, 
wobei sich das Prinzip des Naturgartens 
als besonders vorteilhaft erweist. Unter 
einem Naturgarten werden Lebensge­

meinschaften verstanden, die mit ein­
heimischen, den natürlichen Standortver­
hältnissen entsprechenden Arten und 
ohne jeden Einsatz von Gift und Kunst­
dünger angelegt werden. Wichtige Be­
standteile eines Naturgartens sind Hecken, 
Gehölzbestände, Blumenwiesen, Schlag­
flächen, Teiche und Tümpel. Naturgärten 
sind im Gegensatz zu den konventionellen 
»Kunstgärten« von größerer ökologischer 
Bedeutung und weitaus billiger im Unter­
halt. Sie verlangen auch bedeutend 
weniger Pflegearbeiten.
Der Leiter der Klimatologischen Abtei­
lung des Chemischen Untersuchungs­
amtes der Stadt Stuttgart, Dr. Jürgen Bau­
müller, unterstrich auf Grund von Er­
hebungen in Stuttgart die Bedeutung von 
Grünbeständen. So wurde unter anderem 
konstatiert, daß sich bei intensiver Son­
neneinstrahlung Rasenflächen nur halb so 
stark erwärmen wie benachbarte Asphalt­
flächen und dadurch verhältnismäßig kühl 
bleiben. Weitere Kühleffekte werden in 
reliefierten Stadtgebieten, wie z.B. in 
Stuttgart auch noch durch die bekannten 
Kaltluftabflüsse in Klingen und Tälern er­
zeugt, womit gleichzeitig auch eine Ver­
besserung der lufthygienischen Situation 
erzielt wird. Eine Verbauung derartig 
wichtiger Frischluftschneisen sollte des­
halb möglichst unterbleiben. Weitere Mit­
tel, die Luftbelastung in Städten zu redu­
zieren sind Verbrennungsverbote, An­
schluß an Fernwärmeversorgung, Fest­
setzung der Bebauungsdichte und Pflanz­
gebote. In diesem Zusammenhang wurde 
auch daraufhingewiesen, daß der heutzu­
tage so viel gepriesene Kachelofen bei 
Verbrennung von Kohle die 6000-fache 
Menge an giftigem Kohlenmonoxid ge­
genüber umweltfreundlicheren Erdgas­
heizungen ausstößt.
Wie gering das Durchsetzungsvermögen 
ökologischer Belange im Zuge von Land­
schaftsplanungen ist, erfuhren die Teil­
nehmer des Seminars am Beispiel Stutt­
gart. Die Landschaftsarchitektin Donata 
Valentien verwies auf die Diskrepanz von 
Naturschutzgesetzen und kommunaler 
Praxis, wo der Naturschutz im Interessen­
spiel von Bebauung, Straßenbau, Land­
wirtschaft und Erholung fast ausnahmslos 
auf der Strecke bleibt und dies, obwohl 
gesetzlich Ausgleichsmaßnahmen gefor­
dert sind.
Daß der Mensch als Teil der Natur ab­
hängig von seiner natürlichen Umwelt 
auch in Städten ist, führte Prof. Dr. H. 
Stickl von der Bayerischen Landesimpf­
anstalt in beeindruckender Weise vor 
Augen.
Örtliche Wohn- und Arbeitsteilung und 
damit verbundene Ghettobildung in 
städtischen Randbezirken führen dazu, 
daß Kinderkrankheiten, wie Masern oder 
Röteln, erst im Jugend- oder Erwach­
senenalter auftreten und dann einen ent­
sprechend komplizierten Krankheitsver­
lauf nehmen. Den Kindern fehlt der 
mikrobielle Kontakt zur Umwelt, der für
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die Bildung von Antikörpern als Immun- 
training verstanden werden muß. Es ist 
ein Verdienst der Medizin, daß die Le­
benserwartung des Menschen in den ver­
gangenen Jahrzehnten enorm gesteigert 
wurde. Heute scheint jedoch die Grenze 
erreicht zu sein und es gilt mehr als je 
zuvor, Verbesserungen unserer Umwelt­
situation zu erreichen, um die Ursachen 
vieler Zivilisationskrankheiten zu besei­
tigen.
Dr. Reinhold Schumacher

12.-16. Januar 1981 Hohenbrunn
Fortbildungslehrgang C 

»Planungen und Maßnahmen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege in der 
freien Landschaft« für Angehörige der 
Fachbehörden, der im Naturschutz tätigen 
Verbände, Landschaftsplaner, Städtepla­
ner.
Aufbauend auf den Fortbildungslehrgang 
A behandelt dieser lwöchige Lehrgang 
den Themenkreis »Planungen und Maß­
nahmen des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege in der freien Landschaft«. 
Dazu eine eintägige Exkursion zur The­
matik.
Lehrgangsthemen:
Erhaltung und Neuschaffung von Bio­
topen; Planungen und Maßnahmen zur 
Sanierung, Rekultivierung und Erhaltung 
in den Bereichen Wasserwirtschaft, Stras- 
senbau, Land- und Forstwirtschaft, Flur­
bereinigung ; Planungen und Maßnahmen 
zur Erhaltung schützenswerter Land­
schaftsbestandteile; Beurteilung und Be­
handlung von Brachflächen; Naturschutz 
und Erholung; Erholungsplanung, Pla­
nung und Einrichtung von Naturparken 
und Erholungsgebieten; Grundzüge der 
Landschaftsplanung; Einbindung der Pla­
nungen und Maßnahmen in die überge­
ordneten Ziele der Landesentwicklung.

14. Februar 1981 Sonthofen
Fachseminar, eintägig.

»Naturschutz heute« für politische Man­
datsträger, Verbände, Journalisten auf ge­
sonderte Einladung.
Inhalte und Ziele eines zeitgemäßen Na­
turschutzes.

17. Februar 1981 Freising
Fachseminar, eintägig.

»Theologie und Naturschutz« für Theo­
logen, Naturwissenschaftler, Journalisten.
Seminarergebnis:

Im Kardinal-Döpfner-Haus auf Frei- 
sings Domberg, jenem bedeutsamen 
geistigen Zentrum »Alt-Baiems«, fanden 
sich in der gefüllten Aula des Hauses Reli­
gionslehrer, Ordensleute, Pfarrer, Profes­
soren, Landschaftsarchitekten, Journa­
listen, Vertreter des Verbandsnatur­
schutzes und des amtlichen Naturschutzes 
in bunter Mischung zusammen und waren 
gespannt, wie die Referenten ein nicht all­
tägliches Thema abhandeln werden.

Der Vorsitzende des Bayerischen Land­
tagsausschusses für Landesentwicklung 
und Umweltfragen, Abgeordneter Alois 
Glück befaßte sich in seinem Vortrag mit 
dem Naturschutz als Aufgabe christlich­
orientierter Politik. Er wies auf die unter­
schiedlichen Phasen der Entwicklung des 
Naturschutzes hin, der sich in jüngster 
Zeit von einem subjektiven Arten- und 
Landschaftskonservieren zu einem öko­
logischen Gefügedenken, teils bis zur 
Suche nach neuen Lebensformen hin ent­
wickelt habe. Er gab zu, daß die Politik und 
ihr Ergebnis das »moderne Leben«-Va- 
kuum geschaffen habe. Christlich orien­
tierte Poltik wisse sehr wohl um Wert und 
Anliegen des Naturschutzes, sie wolle ihn 
»raus aus der Reparaturwerkstätte« und 
»hinein in ein Planungsbüro« unserer Zeit 
haben. Naturschutz und Ökologie dürfen 
nicht zur »Fluchtburg für Aussteiger« wer­
den, sie müssen ihre Dialogfähigkeit be­
halten und zum Abbau von Haß und Dog­
matismus beitragen. Verwundern würde 
manchmal auch das Weltbild mancher 
Naturschützer, die für den Erhalt einer 
Blumenwiese demonstrieren und gleich­
zeitig aber die Freigabe der Abtreibung 
menschlichen Lebens forderten. An die 
Kirchen appellierte der Redner, ihre Auf­
gabe als »Sinnstifter« und geistige Kraft 
verstärkt wahrzunehmen, damit nicht 
neue fragwürdige Heüslehren die Men­
schen verwirrten.
Christlich-orientierte Politik könne nicht 
»Lebensstil-Verordnung« sein, dies sei 
Aufgabe einer Ethik aus christlicher Über­
zeugung. Sie sei jedoch bereit, das Wort 
der Bibel »Macht euch die Erde untertan« 
als sittlichen Auftrag zum Gestalten, Ver­
walten und Verantworten der Schöpfung 
zu verstehen. Sie wolle dazu beitragen, 
daß der Mensch und seine Gesellschaft in 
Solidarität mit allen Mitgeschöpfen und 
auch mit seinen künftigen Generationen 
aus der Haltung »nach uns die Sintflut« 
herauskomme. Naturschutz, Theologie 
und Politik sollten sich ihrer unterschied­
lichen Rollen, jedoch der gemeinsamen 
Aufgabe voll bewußt werden.
Der Landshuter Dekan und evangelische 
Theologe Reinhard von Loewenich nann­
te in seinem Vortrag »christlicher Schöp­
fungsglaube und Naturverantwortung« 
zwei alttestamentarische Quellen, aus 
denen der christliche Schöpfungsglaube 
gespeist werde. Die eine stelle mehr den 
Menschen und seine Herrschaft über die 
Schöpfung heraus, während die andere 
das Bewährende, Pflegende betone und 
des Menschen Rolle quasi als »Gärtner« 
sehe. Der generelle Vorwurf an die 
Christen, sie seien mit ihrem zweifelhaften 
Schöpfungsauftrag schuld an der Gegen­
wartsmisere wies der Redner zurück. Es 
sei jedoch nicht zu leugnen, daß es theo­
logische Strömungen gegeben habe, die 
mit der Betonung des reinen Seelenheiles, 
das Wohl und die Sorge für Gottes Schöp­
fung vernachläßigt oder mißverstanden 
hätten. Zerstörung und habgierige Aus­
beutung der Natur sei Vergreifen an

Gottes Eigentum, entkleide ihn gewisser­
maßen der Schöpfungsherrlichkeit, deren 
Aufgabe es nach den Psalmisten ist, spiele­
risches, zweckfreies Preisen des Schöpfer­
gottes zu sein.
Natur als Schöpfung werde nur dann recht 
verstanden, wenn sie weder anthropo­
zentrisch, noch biozentrisch, sondern 
theozentrisch auf Gott hin ausgerichtet 
verstanden werde. Schöpfungswelt sei 
reale Heilsgeschichte. Das Leben Jesu, die 
Evangelien, seien voll von einer unmittel­
baren Beziehung des Gottessohnes zu 
seiner Schöpfung. Bei seinem Tod am 
Kreuz habe sie durch das Beben der Erde 
und Verfinstern der Sonne mitgetrauert. 
Die Passion Jesu setze sich, heute in der 
Naturzerstörung, in seinen Geschöpfen 
fort. Die Bruderschaft des Menschen mit 
allen Geschöpfen, die enge Verwobenheit 
von natürlichem mit übernatürlichem Ge­
schehen dürfe jedoch nicht zu einer Natur- 
Religion oder zu einem Pantheismus 
führen. Die Kirchen forderte der Redner 
jedoch auf, den Gott, den sie verkünden, 
»kosmischer« zu sehen, wie dies z.B. in 
den Ostkirchen von jeher stärker getan 
wurde und ihn nicht zum bloßen »Seelen­
heil-Vermittler« zu reduzieren.
Der Theologe und Umweltbeauftragte der 
Diözese Mainz, Prof. Dr. Martin Rock 
referierte über »Was geht die Christen 
Natur und Naturschutz an?«. Der Redner 
führte aus, schon der Name Mensch (der 
aus Erde Geformte) deute auf die innige 
Verwobenheit des Menschen mit der Na­
tur hin. Für ihn sei Natur »Lebensmittel« 
in des Wortes voller Bedeutung. Es stehe 
in Solidargemeinschaft mit der Natur auf 
Gedeih und Verderb. Scharf ging er mit 
der Nutzungsideologie, dem Utilitarismus 
ins Gericht, der den Menschen in eine 
Self-made-crisis noch nie dagewesenen 
Ausmaßes geführt habe. Durch Sünde, 
die nach Kirkegard das »Vorletzte zum 
Letzten« mache, werde das Haben zum 
Sein des Menschen und verkehre seinen 
ihm von Gott zugedachten Kulturauftrag. 
Naturverlust führe zu Wert- und Tugend­
verlust, zur geistigen wie realen Heimat­
losigkeit. Aufgabe der Christen zumal der 
katholischen müsse es sein, verstärkt 
»katholisch«, das heißt wörtlich übersetzt 
»allumfassend« zu denken und zu han­
deln. Zum All gehöre vernehmlich die 
Natur, deren Begrenztheit uns allmählich 
schmerzlich zum Bewußtsein komme. 
Grenzbewußtsein und Religion bedingten 
sich wechselseitig. Erfreulich im Sinne 
eines zunehmenden Problembewußtseins 
innerhalb der katholischen Kirche sei die 
jüngste Erklärung der Deutschen Bischofs­
konferenz zu Umweltfragen. Das Natur­
recht auf das sich gerade die katholische 
Soziallehre so beziehe, sei gleichermaßen 
auch als Recht der Natur zu verstehen. 
Das Zeugnis von Franz von Assisi, des 
erklärten Patrons des Naturschutzes gelte 
es zu aktualisieren. Franziskus oder Pro­
metheus, wer könne Leitbild für die Zu­
kunft sein? Die in den Hintergrund ge­
tretenen Kardinalstugenden Maß, Klug­
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heit, Gerechtigkeit sind gerade im Hin­
blick auf die Not der Natur, in unserer 
Umwelt neu zu leben.
Prof. Dr. Wolfgang Erz von der Bundes­
forschungsanstalt für Naturschutz und 
Landschaftsökologie Bonn, formulierte 
das »Ansinnen der Natur-Wissenschaft an 
die Theologie«. Er legte Wert auf die sach­
liche Trennung von Ökologie und Natur­
schutz, die beileibe nicht das gleiche bein­
halten. Während sich die Ökologie als 
Lehre vom Naturhaushalt wertungsfrei 
mit den Zusammenhängen und Be­
ziehungen von Lebewesen untereinander 
und mit ihrer Umwelt befasse, sei der Na­
turschutz die wertende ökologische Re­
flexion des Menschen. Die Aufgabe der 
Ökologie sei es, Erkenntnisse -  flicht Be­
kenntnisse, Wissen -  nicht Gewissen zu 
vermitteln. Letzteres zu schärfen und auf 
die Gefährdung der Natur zu ihrer Ge­
samtheit hinzuweisen, sei Aufgabe in 
erster Linie der Kirchen. Eine Neuent­
deckung der Werthaltung eines der 
Großen der Kirche, des Hl. Franziskus 
wäre sehr wünschenswert. Exemplarisch 
verkörpere diese Gestalt das Sich-Eins- 
Wissen von Mensch, Geschöpf und 
Schöpfer in Ehrfurcht und Liebe. Eine 
zeitgemäße Ethik darf nach Erz nicht 
nützüchkeits- und nur menschbezogen 
sein. Theologie solle Ethik, Ökologie Da­
ten liefern. Theologie müsse wieder zur 
Ganzheitsbetrachtung zurückfinden und 
nicht die Fehler vieler Naturwissenschaf­
ten nachvollziehen, die vor lauter Speziali­
sierung und Detaillierung die Natur als 
Ganzheit aus dem Auge verloren haben. 
Dipl. Forstwirt Hubert Weinzierl sprach 
als Vorsitzender des Bundes Naturschutz 
in Bayern über das Thema »Was erhoffen 
Naturschutzverbände von der Theologie«. 
Er zeigte an einigen Beispielen auf, wie 
wenig alle Rettungs- und Toleranzappelle 
der Natur gegenüber gefruchtet hätten. Es 
sei eine grausame Ironie des Schicksals, 
daß gerade das vielgerühmte Zeitalter der 
Naturwissenschaften unsere Natur so ver­
hunzt habe, wie kein anderes. Wer den 
Menschen als Maß aller Dinge betrachte, 
brauche sich nicht über dessen zerstöre­
rische Maßlosigkeit wundern. Es bedürfe 
einer »gewaltigen Renaissance des Glau­
bens und der Religion eines Glaubens an 
das Lebendige und eine Schöpfungsethik, 
deren Wurzeln über das Christentum hin­
aus, in das Kreatürliche zurückreichen.« 
Es gäbe Anzeichen, daß die Kirchen die 
Zeichen der Zeit verstünden. Äußerungen 
wie »Es muß ein Exodus aus liebge­
wordenen Vorurteilen und Gewohn­
heiten -  nicht nur Konsumgewohnheiten - 
stattfmden, orientiert am Primat der Per­
son über die Dinge, am Vorrang der Ethik 
vor der Technik« (Landesbischof H. Claß 
1979) und »Seit das Verhältnis zu Gott 
durch die Sünde des Menschen gestört ist, 
geht auch durch das Verhältnis der Men­
schen zur anderen Schöpfung ein R iß ...«  
»Wir sind verpflichtet, den Grundbestand 
der Schöpfung in seinem ganzen Reich­
tum zu wahren .« (Kardinal Höffner

1980) geben zu Hoffnung Anlaß. Die 
Hoffnungen der Naturschützer an die 
Theologie und die Institutionen (Kirchen) 
richte sich auf die konsequente Einbrin­
gung christlicher Tugenden in die gesell­
schaftspolitische Diskussion unserer 
Tage. Bekennermut und Opferbereit­
schaft sowie Aufbegehren und Wider­
stand leisten sind dabei genauso gefragt 
wie zur Zeit der Christenverfolgung oder 
des Dritten Reiches, wenn es um Wahr­
heit, Ehrfurcht, Leidfähigkeit, um Askese, 
um neue Werte, Liebe und Moral geht! 
Es gelte den Irrweg des Anthropozent­
rischen, dem auch die Christen in weiten 
Teilen verfallen sind, zu verlassen und auf 
den Pfad der christlichen Liebe solidar zur 
gesamten Schöpfung zurückzukehren. 
Das Gerede von der »Sicherung der Ar­
beitsplätze« leite vielfach die letzte Runde 
des Ausplünderns der Natur ein. Wenn 
nicht eine Solidarität ohne Beispiel die 
Menschen mit der Natur neu verbinde, 
dann sei eine Katastrophe größten Aus­
maßes nicht mehr zu umgehen.
Dr. J.K. Heringer

27.-28. Februar 1981 Schwarzach
Fachseminar

»Der Garten als Lebensraum« für Ver­
treter der Kreisverbände für Gartenbau 
und Landespflege, Kreisfachberater für 
Gartenbau und Landschaftspflege, haupt­
amtliche Fachkräfte für Naturschutz.
Semiitarergebnis

Der Garten, als private und gleichzeitig 
kleinste Einheit in der Verbindung zwi­
schen Siedlung und freier Landschaft, 
nimmt eine zunehmend bedeutende öko­
logische Funktion in unseren Siedlungs­
strukturen wahr.
Sowohl in der Beratung als auch in der 
direkten Mitarbeit bei der Gestaltung von 
Grünflächen ergeben sich häufig Berüh­
rungspunkte zwischen den Kreisfachbe­
ratern für Gartenbau, Landschaftspflege 
und den Fachkräften für Naturschutz-und 
Landschaftspflege. Dies nahmen der Lan­
desverband für Gartenbau und Landes­
pflege und die Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege zum Anlaß, mit 
rund 50 Vertretern beider Fachgruppen 
sowohl in Münsterschwarzach als auch in 
Herrsching die Schwerpunkte einer künftig 
gemeinsamen Zielrichtung zu erörtern. 
Ing. H. Schindler, Geschäftsführer des 
Landesverbandes für Gartenbau und Lan­
despflege wies daraufhin, daß der Landes­
verband mit seinen rund 2.500 Gartenbau­
vereinen, mit dem Wissen um die Proble­
matik, seine Schwerpunktarbeit bis zum 
Jahr 1983 unter das Motto: »Der Garten 
als Lebensraum« gestellt habe.
In seinem Einführungsreferat zeigte Herr 
Schindler auf, daß der Gartenstil seit rund 
5.000 Jahren als deutlicher Spiegel die je­
weiligen Gesellschaftsstrukturen wieder­
gibt. Heute prägen ganz wesentlich nicht 
bewältigte Umwelt- und Naturschutz­
probleme unser gesamtgesellschaftliches

Unvermögen, den Menschen als Teil 
der Natur zu sehen und Natur in ihrer 
Gesamtheit wahrzunehmen. »Wenn sich 
auch in kleinen Gärten nicht die Welt 
retten läßt, so ist allein das bewußte Natur­
erlebnis und die Förderung des Interesses 
für Flora und Fauna auch für Bereiche 
außerhalb des Gartenzaunes von höchster 
Bedeutung« (Schindler). Denn in letzter 
Zeit seien zu viele Gärten entstanden, die 
von einem Wohlstand künden, der sich 
mit Geld beziffern läßt, nicht aber vom 
Wohlstand an Geist und Liebe.
Daß Natur im Garten weder zur Bühne 
erstarren muß, noch biologische oder öko­
logische Urlandschaft darstellen soll, be­
wiesen die Ausführungen der Landschafts­
ökologin Dipl.-Ing. Helga Briemle. Wie 
selten naturnahe Lebensräume in der 
freien Landschaft und im Siedlungsbe­
reich geworden seien, zeige die Auflistung 
solcher Bereiche in der Biotopkartierung. 
Viele Pflanzen und Tierarten seien näm­
lich nicht durch direkte Nachstellungen 
sondern durch den Verlust ihrer Lebens­
räume bedroht. Neben der Erhaltung 
noch intakter Biotope hätten wir in 
unseren Gärten und öffentlichen Grün­
anlagen die Möglichkeit, zumindest par­
tiell Lebensräume aus zweiter Hand zu 
gestalten.
Frau Briemle wies hierzu auf folgende zu 
beachtende Grundregeln hin:
-  Schaffung unterschiedlicher Standorte 
bezüglich Bodenqualität, Besonnung, 
Feuchtigkeitszustand, Windverhältnisse.
-  Ansiedlung von Pflanzengemeinschaf­
ten, die den vorgegebenen Standorten 
entsprechen.
-  Kein Einsetzen freilebender Tiere. 
Diese nehmen den angebotenen Lebens­
raum von selbst an, wenn er ihren Be­
dürfnissen entspricht.
-  Erhaltung des natürlichen Nährstoff­
kreislaufes in Form von Kompostierung 
und Mulchen.
-  Unterstützung pflanzeneigener Ab­
wehrkräfte mit Hilfe geeigneter Kultur­
methoden.

Verzicht auf Giftanwendung bei Pflan­
zenschutz und Düngung.
Dr. B. Stöcklein, Zoologe an der Regierung 
von Mittelfranken, erläuterte, daß durch 
einfache gestalterische Mittel auch im 
Siedlungsbereich neue Lebensräume für 
ehemals heimische Tierarten geschaffen 
werden könnten. Viele Tiere in unseren 
Siedlungen, die sich im Laufe derEntwick- 
lung an extreme Lebensbedingungen an­
gepaßt hätten, reagierten empfindlich auf 
jede Veränderung.
Maßnahmen wie Bodenversiegelungen, 
auch in kleinsten Bereichen, chemische 
und mechanische Pflegeintensivierungen 
an Böschungen und Wegerändern, das 
Vergittern von Fluglöchern an Gebäuden, 
das Begiften von Holzkonstruktionen in 
Dachstühlen, ließenjedoch solche speziell 
angepaßten Tierarten schnell aus dem 
Siedlungsbild verschwinden.
Als sehr wichtig sah der Referent auch die 
Erhaltung oder Neuschaffung von Ver­
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bindungsmöglichkeiten zwischen insel­
artigen grünen Restflächen, um zwischen 
diesen einen Ausgleich und Austausch zu 
ermöglichen. Ganz wichtige Funktionen 
hätten u.a.
-  Altholzbestände mit Bruthöhlen für 
Vögel und Kleinsäuger
-  Hecken und Gebüsche
- extensiv genutzte und daher insekten­
reiche Grünflächen
-  nährstoffarme ungedüngte, sonnenex­
ponierte Vegetationsflächen
- teichwirtschaftlich nicht genutzte Klein­
gewässer
auch wenn solche Bereiche häufig nicht 
dem Ordnungssinn weiter Bevölkerungs­
kreise entsprächen.
Dieses Problem trifft jedoch nicht nur für 
die Tierwelt sondern genauso gravierend 
für unmittelbar mit bestimmten Tierarten 
verbundene Pflanzengesellschaften zu, 
wie Dr. P. Titze, Biologe an der Uni­
versität Erlangen, anschaulich referierte. 
Viele unserer alten Heilkräuter sind von 
den Wegrändern aus in die Gewürz­
gärten eingewandert und heimisch ge­
worden. Dr. Titze gab zu bedenken, daß 
infolge unserer heute gebräuchlichen 
Pflegementalität in den Ortsbereichen 
nicht nur eine Rote Liste für gefährdete 
Wildpflanzenarten, sondern durchaus 
auch eine Auflistung der gefährdeten tra­
ditionellen Kultur- und Heilpflanzenarten 
sinnvoll sei.
Probleme der Dorfverschönerung und 
Dorferneuerung griff Dipl.-Ing. L. Eicke, 
Regierung von Oberfranken, auf. Der 
1961 ins Leben gerufene Wettbewerb 
»Unser Dorf soll schöner werden« hatte 
durch anfänglich falsche Schwerpunktset­
zung sicher mit zu den o.a. Verarmungs­
tendenzen in unseren Ortsbildern geführt. 
Kriterien die sich in erster Linie mit
-  Blumenschmuck an Häusern und 
Straßen
- dem Pflegezustand der Häuser, Gärten, 
Straßen und öffentlichen Grünflächen
- der Sauberkeit des gesamten Ortsbildes 
befaßten, ließen so manche, heute als 
»Biotop« bezeichnete Restfläche unter 
Asphalt oder Beton verschwinden. Aspekte 
des Naturschutzes waren völlig unterge­
ordnet und auch manches Kulturdenkmal 
wurde Opfer dieser falsch verstandenen 
Ordnung.
Das Schwergewicht der Beurteilung eines 
»schönen Dorfes« hat sich erfreulicher­
weise gewandelt und liegt heute in erster 
Linie in Kriterien wie der
- Struktur des ländlichen Ortes
-  Durchgrünung des Dorfes mit Groß- 
und Obstgehölzen
- Einbindung des Ortes in die umgebende 
Landschaft
- Ausbildung des Ortrandes 

Erhaltung und Sanierung wertvoller
Bausubstanz
- Erhaltung und Gestaltung typischer 
Bauemgärten.
Ganz wesentlich erscheint in diesem Zu­
sammenhang auch ein Überdenken der

noch bestehenden Vorschriften zur 
Grundstückspflege, die sich bisher weniger 
an biologischen sondern mehr an op­
tischen Gesichtspunkten orientieren.
Auf die Notwendigkeit, diese Kriterien 
wieder zum tragenden Inhalt bei der Ge­
staltung unserer Orts- und Siedlungsent­
wicklung werden zu lassen, wies Regie­
rungsdirektor Dr. D. Reichel, Regierung 
von Oberfranken, in seinen Ausführungen 
hin. Es wurde klar, daß parallel zum Aus­
einanderdividieren von nützlichen, schäd­
lichen oder giftigen Tier- und Pflanzen­
arten in unseren Siedlungsbereichen 
auch eine Entflechtung in den mensch­
lichen Funktionsabläufen einhergeht. Die 
über lange Zeit propagierten immer 
größeren und weiter entfernt »in der 
Natur« liegenden Erholungszentren 
ließen nicht nur die Probleme in unseren 
Siedlungen weiterwachsen, sondern be­
scherten auch manch ländlich strukturier­
tem Raum neue Probleme mit der In­
vasion von Erholungsuchenden und dem 
Aufbau infrastrukturell fragwürdiger Frei­
zeiteinrichtungen.
In dem Maß wie kleinflächig natumahe 
Bereiche im Ort selbst wieder Platz finden, 
kommt auch das älteste Naherholungs­
gebiet -  die Hausbank -  wieder stärker zu 
ihrem Recht. Der Wert des Gartens sowie 
der Siedlung als Lebensraum ist nicht nur 
in der Biotopneuschaffung für seltene 
Tier- und Pflanzenarten zu sehen, viel­
mehr können diese Bereiche für den Men­
schen schlechthin die »Urzelle« bilden, 
wo er Natur bewußt erleben und damit 
Verständnis und Sinn für die Natur und 
ihre Ansprüche entwickeln kann.
H. Krauss 
R. Herzog
7.-8. März 1981 Wolfratshausen

Ausbildungslehrgang 
W ochenendveranstaltung »Aufgaben 
und Tätigkeit in der Naturschutzwacht« 
für Bewerber für die Tätigkeit in der 
Naturschutzwacht.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
siehe Veranstaltung vom 8.-9. November 
1980 in Selb/Silberbach, Ofr.

14.-15. März 1981 Bad Kissingen
Fortbildungslehrgang A 1 

Wochenendveranstaltung -  »Ökologische 
und rechtliche Grundlagen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege« für 
Bewerber der Naturschutzwacht und An­
gehörige der im Naturschutz tätigen Ver­
bände.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
siehe Veranstaltung vom 8.-9. November 
1980 in Selb/Silberbach, Ofr.

17. März 1981 Hohenbrunn
Fachseminar, eintägig.

»Greifvögel und Jagd« für Wissenschaftler 
und Fachleute auf gesonderte Einladung.

Seminarergebnis
Die ganzjährige Schonung der Greif­

vögel seit dem 15.3.1971 bewirkte daß 
eine Reihe von ihnen wieder gesicherte 
Bestände aufbauen konnten. Insbeson­
dere der Habicht, der viele ehemals be­
wohnte Gebiete wiederbesiedeln konnte 
und damit häufiger die Aktivitäten des 
Menschen durchkreuzte, wurde für 
manche Interessengruppenvertreter zum 
Ärgernis.
Bei einer »Störung des ökologischen 
Gleichgewichts« durch Habicht und Bus­
sard, oder wenn wirtschaftliche Schäden 
(Hausgeflügel, Niederwild) geltend ge­
macht wurden, konnten die Unteren Jagd­
behörden seit 1.1.1979 Einzelabschlußge­
nehmigungen erteilen. Die Antrags- und 
Genehmigungspraxis wurde aber zum 
Teil so leger gehandhabt (über 100 Einzel­
abschüsse in einzelnen Landratsämtem), 
daß dieses Tun berechtigte Kritik hervor­
rief. In den Jagdzeitschriften und der Na­
turschutzpresse wurden die Greifvögel 
zum Dauerbrenner, aber auch renomierte 
Tageszeitungen griffen dieses Thema auf 
und widmeten ihm breiten Raum. Die 
Brisanz und Aktualität des Themas bewog 
die ANL dieses Thema im Rahmen eines 
Seminars zu behandeln. Über 80 Personen 
nahmen hieran teil; Wissenschaftler, An­
gehörige von Jagd- und Naturschutzver­
bänden, sowie ein Großteil der in Bayern 
mit den Einzelabschußgenehmigungen 
für Greifvögel befaßten Behördenver­
treter diskutierten die derzeitige Situation 
der Greifvögel und des Niederwildes. 
Joachim Graf Schönburg äußerte Gedan­
ken über Sinn und Bedeutung der Jagd 
heute. Eine Vielzahl von Geschöpfen be­
treibt Jagd oder Fischfang, Beutemachen 
sei ein elementarer Bestandteil des Le­
bens, dies gelte auch für die Jäger. »Der 
Sinn der Jagd liegt nicht darin, die Natur 
korrigieren zu wollen, sondern darin, aus 
dem Gabenschatz von Mutter Natur durch 
eigenen Einsatz, zugleich voll Dankbar­
keit und Demut, Gaben zu empfangen. 
Beute zu machen und dabei Freude zu 
gewinnen«. Für die zahlenmäßige Regu­
lierung von Wildbeständen wäre die Jagd 
ein höchst ungeeignetes Mittel, nachdem 
was wir inzwischen über die Regulation 
von Tierbeständen wissen. Vielmehr soll 
die Jagd reproduktipnsfähige Natur­
schätze, in diesem Fall die freilebende 
Tierwelt, nachhaltig nutzen, das bedeutet, 
daß nur der Überschuß abgeschöpft wird. 
Die Jagd sei auch sozial und wirtschaftlich 
von Bedeutung, sie habe eine natur- und 
landschaftsschützerische Komponente. 
Sie sei aber auch einer der ganz wenigen 
Bereiche menschlichen Tuns, wo die 
Stunde nicht danach gemessen wird, was 
sie an Profit bringt, sondern mit wieviel 
Inhalt sie das Leben füllt. Die Jagd sei ein 
lebendiges Beispiel dafür, daß die wich­
tigsten Dinge im Leben, im Sozialprodukt 
nicht Vorkommen. Graf Schönburg 
meinte zu Habicht und Bussard, er sei 
dagegen, diese Tiere »heilig zu sprechen«.
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Man sollte beide Arten als Wild betrach­
ten und auch so behandeln.
Dipl.-Ing. Johannes Dieberger vom In­
stitut für Wildbiologie und Jagdwirtschaft 
der Universität für Bodenkultur Wien be­
faßte sich mit der Populationsbiologie von 
Greifvögeln und Niederwild. In Fachkrei­
sen ist man sich darüber einig, daß das 
»Greifvogelproblem« nur deshalb ent­
stand, weil draußen in der Jagdpraxis keine 
quantitativen Erhebungen gemacht wur­
den, sondern Einzelbeobachtungen, auch 
heute noch, als Regelfall dargestellt wer­
den. Wollen wir die Dynamik, mit der die 
Biologie von Räubern und ihren Beute­
tieren abläuft, hinreichend erfassen, dann 
dürfen wir das Einzelindividuum nicht 
überbewerten, sondern müssen Beute­
tier- und Räuberpopulationen parallel 
untersuchen. In all diesen Fällen, wo das 
mit hinreichender Genauigkeit geschah, 
ergab sich immer wieder die gleiche 
Schlußfolgerung: Nicht der Räuber re­
guliert seine Beute, sondern umgekehrt. 
Klassische Beispiele hierfür sind die Ab­
hängigkeit des Kanadischen Luchses vom 
Populationszyklus des Schneeschuh-Ka­
ninchens sowie die Reproduktionsrate 
des nordeuropäischen Rauhfußbussardes 
in Zusammenhang mit dem 3-4jährigen 
Fortpflanzungszyklus des Lemmings. Ist 
das Beutetier in geringer Dichte vorhan­
den, dann ist die Jungensterblichkeit des 
Räubers sehr hoch, bzw. es kommt erst 
gar nicht zur Revierbesetzung und die 
nachfolgende Fortpflanzung bleibt für 
dieses Jahr völlig aus. Nur bei durch­
schnittlicher und überdurchschnittücher 
Beutetierdichte hat der Beutegreifer auch 
einen guten Aufzuchterfolg und erreicht 
damit kurzfristig höhere Dichten. Die 
Folge hiervon ist aber auch eine verstärkte 
innerartliche Konkurrenz, diejüngere und 
rangniedere Tiere zwingt, sofern sie kein 
freies Revier vorfinden, in suboptimale 
und ungeeignete Biotope auszuweichen, 
damit unterliegen sie wiederum einer 
hohen Mortalität. Zu einer Übervermeh­
rung von Beutegreifern kann es deshalb 
nie kommen, auch nicht bei Beutegreifem, 
die nicht so stark von einer Beutetierart 
ab hängen, diese sind schon von vorneher- 
ein in ihrer Fortpflanzungsleistung gleich­
mäßiger.
Pestizide sieht Dieberger als einen von 
mehreren bestandsbegrenzenden Fak­
toren der Greifvögel an. Insbesondere hält 
er aber die Zerstörung des Lebensraumes, 
sowohl für die Beutetiere wie auch für die 
Beutegreifer als Hauptursache für Ver­
änderungen oder Bestandsrückgänge.
Dr. Werner Keil, Leiter der staatlichen 
Vogelschutzwarte Frankfurt berichtete 
über eine 1980 durchgeführte landesweite 
Greifvogelbestandsaufnahme in Hessen. 
Trotz Inkrafttreten der ganzjährigen 
Schonzeit aller Greifvögel laut Bundes­
jagdgesetz am 1. April 1977 gingen auch 
bei hessischen Landratsämtern Anträge 
auf Abschuß oder Fang von Greifvögeln - 
Habicht und Bussard -  ein. Neben Jagd­
berechtigten wurden auch Tauben- und

Hühnerhalter in Bezug auf eine Greif­
vogelreduktion vorstellig. Die vorge­
brachten Argumente, »wirtschaftlicher 
Schaden, Rückgang des Niederwildes, 
Übervermehrungen der Greifvögel waren 
die selben, wie sie z.B. in Bayern bei den 
entsprechenden Behörden zur Erlangung 
eines Abschusses vorgebracht werden. Da 
bei laufenden Untersuchungen sich be­
reits abzeichnet, daß der Rückgang von 
Rebhuhn, Fasan und insbesondere des 
Hasen auf biotopbedingte Faktoren zur- 
rückgeht, wurde in Hessen eine landes­
weite Greifvogelbestandsaufnahme unter 
Mitarbeit von Jägern, Falknern, Natur- 
und Vogelschützern unter Federführung 
der Staatlichen Vogelschutzwarte durch­
geführt. Im Jahre 1980 hatten 124 Forst­
ämter 9636 Fragebögen, die mit den oben 
genannten Organisationen gemeinsam er­
arbeitet worden waren, vorgelegt.
Diese gemeinsame Aktion machte trotz 
dem guten Willen aller Beteiligten deut­
lich, daß eine derartige lande sweite Aktion 
auf schier unüberwindliche Schwierig­
keiten stößt, trotz guter Planung und Vor­
bereitung. Man brach in gegenseitigem 
Einverständnis diese landesweite Aktion 
ab und einigte sich, den derzeitigen Schuz- 
status uneingeschränkt beizubehalten. 
Für weitere Bestandserhebungen wurde 
die Durchführung auf repräsentativen 
Probeflächen vorgeschlagen.
Dr. Heribert Kalchreuther von der Wild­
forschungsstelle Baden-Württemberg re­
ferierte darüber, ob Greifvogelbejagung 
sinnvoll sei. Kalchreuther äußerte wäh­
rend seines Referates recht umstrittene 
Meinungen, er machte keinen Unter­
schied zwischen der oft emotionsgela­
denen Argumentation von Laien und 
stichhaltigen Beweisen der Wissenschaft. 
Die Jagd hält er am Rückgang der Greif­
vögel für unbedeutend, dagegen ist seiner 
Meinung nach die Pestizidbelastung die 
»Haupt-, möglicherweise die einzige Ur­
sache des großflächigen Rückganges in 
ganz Mitteleuropa gewesen« (Zitat: Kalch­
reuther 1980!). Lebensraumveränderungen 
mißt er nur, wenn überhaupt, eine unter­
geordnete Bedeutung bei. Auch das Nie­
derwild (z.B. Fasan und Rebhuhn) wird 
nach seinen Äußerungen umso geringer 
vom Biotopschwund betroffen, desto 
weniger Greifvögel (Habicht und Bussard) 
vorhanden sind.
Er folgert auf Grund seiner Ausführungen, 
daß »Räuberkontrolle« als flankierende 
Maßnahme zur Erhaltung einer arten­
reichen Wildfauna nötig werden kann. 
Neues vom Habicht berichtete Wolfgang 
Diezen. Die Weiterentwicklung der Ra­
diotelemetrie liefert Möglichkeiten, Ha­
bichte mit Kleinstsendern zu versehen 
und damit von ihnen rund um die Uhr 
Daten geliefert zu bekommen. Fragen zu 
folgenden Themen interessieren derzeit 
am stärksten: Aktivität, Standortwahl, 
Beutewahl und Populationsdynamik. 
Hierzu laufen derzeit sowohl in Schweden 
wie auch in der Bundesrepublik Deutsch­
land insgesamt 5 Untersuchungen, eine

davon in Bayern. Die vorläufigen Ergeb­
nisse der radiotelemetrischen Unter­
suchungen liefern in erster Linie kon­
tinuierliche anstatt der bisher bekannten 
Einzeldaten, die später quantifiziert wer­
den können. Erwähnenswert ist die Fest­
stellung, daß Habichte offenbar noch 
plastischer reagieren als bisher angenom­
men. So wurde z.B. ein telemetriertes 
Habichtsweibchen regelmäßig in der In­
nenstadt von Saarbrücken geortet, das 
ging sogar soweit, daß dieser Vogel um 
Mitternacht in den hell erleuchteten 
Straßen beim Jagen beobachtet wurde. 
Die Frage nach einer möglichen Regu­
lierung des Habichts ließ der Referent in 
seinen schriftlichen Ausführungen offen, 
er bekannte sich aber im Rahmen' der 
Diskussion dazu, im Falle gefährdeter 
Niederwildbestände (z.B. das Birkhuhn 
auf der Hohen Rhön) begrenzte Eingriffe 
zuzulassen.
Helmut Link belegte die aktuelle Situation 
des Habichts in Bayern mit einer Reihe 
anschaulicher Beispiele. Soweit vorhan­
den zitierte er die ältere Literatur mit Hin­
weisen auf das Vorkommen in Bayern. 
Die größte Siedlungsdichte wurde offen­
bar während des Krieges bzw. in den 
waffenlosen Jahren danach erreicht. Ab 
Mitte der 50er Jahre sank der Bestand im 
allgemeinen ab um etwa gegen Ende der 
60er Jahre einen Tiefststand erreicht zu 
haben. Von da an setzte wieder kontinuier­
liches Ansteigen der Bestände ein, das 
gegen Ende der 70er Jahre einen Höhe­
punkt ergab, der jedoch nicht ganz die 
Höhe der Bestände zu Kriegsende er­
reichte, da z.T. traditionelle Brutplätze 
und Reviere mit gutem Nahrungsangebot 
noch immer nicht besetzt waren. Die Be­
siedelung freier Flächen konnte nach An­
sicht des Referenten deshalb so schnell 
von statten gehen, weil in einigen größeren 
Staats-Waldgebieten die Habichtbestände 
seit Kriegsende praktisch gleich geblieben 
waren und von hier aus der produzierte 
Nachwuchs die habichtfreien Gebiete 
wiederbesiedeln konnte. In einigen Ge­
bieten kommt es bereits zu Selbstregu­
lationen infolge von Sättigung des Bestan­
des. Jegliches Eingreifen und Regulieren 
des Bestandes ist daher unnötig und be­
deutet ein ignorieren biologischer Zusam­
menhänge.
Abschließend berichtete Ulrich Mattem 
über die aktuelle Situation des Mäuse­
bussards in Bayern.
Mattem stellte die Ergebnisse verschie­
dener Bestandserfassungen in Bayern vor, 
allen gemeinsam ist, daß von einer Über­
vermehrung des Mäusebussards in keinem 
Fall gesprochen werden kann. Insbe­
sondere der relativ gut untersuchte Zeit­
raum der letzten 10 Jahre zeigt, daß der 
Bestand von kleinen Schwankungen abge­
sehen konstant geblieben ist. Die Be­
standsschwankungen werden in erster 
Linie auf das wechselnde Nahrungsange­
bot (Feldmausmassenvermehrung) zu­
rückgeführt. Aussagen über den Bestand 
können nur auf Grund langjähriger, und
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von der Untersuchungsfläche her re­
präsentativer Erhebungen abgeleitet wer­
den. Vor allem kleinflächig durchgeführte 
Zählungen führen in der Regel zu stark 
überhöhten Zahlen. Auch die Winterbe­
stände sind im großen und ganzen kon­
stant und basieren ebenfalls auf dem Vor­
kommen von der Feldmaus. Hohe Schnee­
lagen können eine Winterflucht der Be­
stände bzw. gehäuftes Auftreten an 
günstigen Stellen hervorrufen.
Auch Mattem hält eine Verfolgung der 
Greifvögel für ein untaugliches Mittel, er 
empfiehlt ebenfalls die Wiederherstellung 
natumäherer Lebensräume.
Auf der abschließenden Podiumsdis­
kussion wurde einhellig festgestellt, daß 
es eine »Übervermehrung« von Greif­
vögeln« nicht gibt, auch der Begriff des 
»ökologischen Gleichgewichts« erwies 
sich als problematisch und für die Praxis 
als unbrauchbar. Klagen über zu hohe 
Greifvogeldichten können daher nur vor 
dem Hintergrund großflächiger metho­
disch einwandfreier Bestandserhebungen 
beurteilt werden.
Geteilter Meinung war das Podium über 
die Frage eines erforderlichen Eingriffes 
in den Greifvogelbestand. Eine Seite 
lehnte jeden Eingriff ab, die andere befür­
wortete Ausnahmen, z.B. die vorüber­
gehende Förderung einer bedrohten Tier­
art. Alle Teilnehmer waren sich einig, daß 
die Greifvogelproblematik zunächst durch 
eine Prüfung und Durchführung biotop- 
verbessemder Maßnahmen angegangen 
werden sollte.
Dr. W. Bock

21.-22. März 1981 Bad Tölz
Ausbildungslehrgang 

»Aufgaben und Tätigkeiten in der Natur­
schutzwacht« für Bewerber für die Tätig­
keit in der Naturschutzwacht.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Tiere in der Wirtschaftslandschaft; 
die ökologische Bedeutung naturnaher 
Landschaftsbestandteüe: Wildgrasfluren 
und Zwergstrauchheiden; 
geschützte und gefährdete Pflanzen und 
ihre Biotope;
landschaftskundliche Grundlagen: Be­
griffe, Landschaftstypen, Landschaftsglie­
derung;
Naturschutz und Landschaftspflege im 
ländlichen Bereich;
die Tätigkeit der Naturschutzwacht in der 
Praxis.

23.-27. März 1981 Bad Windsheim
Fortbildungslehrgang B 

»Planungen und Maßnahmen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege« für 
Angehörige der Fachbehörden, Land­
schaftsplaner und Angehörige der im Na­
turschutz tätigen Verbände.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
siehe Veranstaltung vom 1.-5. Dezember 
1980 Hohenbrunn.

30. März -  3. April 1981 Hohenbrunn
Fortbildungslehrgang A 

»Ökologische und rechtliche Grundlagen 
des Naturschutzes und der Landschafts­
pflege«. In Zusammenarbeit mit der Aka­
demie für Lehrerfortbildung Dillingen 
für Lehrer an Gymnasien.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
siehe Veranstaltung vom 6.-10. Oktober 
1980 in Bad Tölz.

1. April 1981 Freising
Fachseminar, eintägig,

»Naturschutz, viele Wege ein Ziel?« 
für Politiker, Städteplaner, Angehörige 
der Land- und Forstwirtschaft, Mitar­
beiter der Naturschutzbehörden, Ver­
treter der im Naturschutz tätigen Ver­
bände.
Seminarergebnis

Am 1. Aprü 1981 veranstaltete die Aka­
demie für Naturschutz ünd Landschafts­
pflege in Freising ein Fachseminar zum 
Thema »Naturschutz, viele Wege - ein 
Ziel?«.
Der Einladung zu diesem Seminar waren 
Städteplaner, Mitarbeiter der Natur­
schutzbehörden, Vertreter der im Natur­
schutz tätigen Verbände, Angehörige der 
Land- und Forstwirtschaft sowie Kom­
munalpolitiker gefolgt. Viele Wege im 
Naturschutz sollten nach einhelliger Mei­
nung des Forums auf das gemeinsame 
Ziel gerichtet sein, die landschaftliche, 
floristische und faunistische Vielfalt zu 
erhalten, um somit den menschlichen 
Lebensraum zu sichern. In welcher Form 
nun die verschiedenen Gruppierungen im 
Naturschutz ihre Aufgabenbereiche wahr­
nehmen, wurde durch ihre jeweiligen Ver­
treter in den Referaten und Diskussionen 
herausgestellt.

•  Oberregierungsrat Eicke von der Re­
gierung von Oberfranken sprach dazu 
über »Aufgaben und Organisation des 
amtlichen Naturschutzes«. Mit dem In­
krafttreten des Bayerischen Naturschutz­
gesetzes am 27.07.1973 seien die Grund­
lagen für die Ausstattung der unteren und 
höheren Naturschutzbehörden mit haupt­
amtlichen Fachkräften für Naturschutz 
geschaffen worden.
Während zuvor der Naturschutzbeauf­
tragte diese Tätigkeit ehrenamtlich an der 
Naturschutzbehörde ausübte und ledig­
lich eine weitgehend unverbindliche be­
ratende Funktion innehatte, erhielten die 
Naturschutzbehörden durch ihre Ausstat­
tung mit hauptamtlichen Fachkräften
- personell bessere Voraussetzungen 
(Arbeitszeit, Anzahl der Mitarbeiter be­
sonders bei den höheren Naturschutzbe­
hörden)
-  fachlich oftmals besser ausgebildete 
Mitarbeiter
- rechtlich bessere Vorgaben durch das 
BayNatSchG, was den Belangen des Na­
turschutzes ein etwas höheres Gewicht 
verleiht.
Dadurch konnte sich das Schwergewicht

der Naturschutztätigkeit von der optisch­
ästhetischen Betrachtungsweise auf die 
biologisch-ökologische Beurteilung von 
Problemen verlagern. Diese Aufgaben­
verlagerung müsse jedoch nach Meinung 
von Herrn Eicke in weiten Teilen der 
Öffentlichkeit, aber auch bei vielen an­
deren Fachbehörden, noch stärker be­
rücksichtigt werden.

•  Der fachliche Vollzug des Naturschutz­
gesetzes sei abhängig von der personellen 
Ausstattung der unteren Naturschutzbe­
hörden, den Landratsämtem. Bei zu 
großer Arbeitsbelastung könnten wichtige 
Anliegen des Naturschutzes wie Öffent­
lichkeitsarbeit, Artenschutz und Siche­
rung wertvoller Lebensräume nur im be­
schränkten Maße von staatlicher Seite 
wahrgenommen werden. Dies sei, so be­
tonte Herr Schmidt, Diplom-Biologe beim 
Bund Naturschutz, vom Sachverstän­
digenrat für Umweltfragen bereits 1974 
festgehalten worden. Herr Schmidt sieht 
in der Abdeckung dieser Bereiche daher 
eine wesentliche Aufgabe der Natur­
schutzverbände. Angesichts der reduzier­
ten öffentlichen Mittel für Ankäufe von 
schutzwürdigen Flächen als Maßnahme 
des Arten- und Biotopschutzes käme dem 
Engagement, privater Initiativen der Na­
turschutzverbände weitere Bedeutung zu.

•Voraussetzung für eine Bewußtseinsbild­
dang in der breiten Öffentlichkeit ist die 
Schaffung eines entsprechenden Stellen­
wertes des Naturschutzes innerhalb von 
Presse, Rundfunk und Fernsehen. In 
seinem Umweltgutachten schreibt der 
Sachverständigenrat für Umweltfragen 
1978: »In einer demokratischen Gesell­
schaftsordnung sind die Ziele der Umwelt­
politik nur dann erreichbar, wenn sie von 
der überwiegenden Mehrheit der Staats­
bürger verstanden und aktiv mitgetragen 
werden.«
Dazu könne heute nach Herrn Christian 
Schneider, Journalist bei der Süddeutschen 
Zeitung, der Journalist einen wesent­
lichen Beitrag in der Berichterstattung lei­
sten, zumal er bemüht sei, dem Leser oder 
Hörer die Information möglichst plastisch 
zu präsentieren. Dabei, so waren Argu­
mente der Seminarteilnehmer zu hören, 
sei vom Journalisten eine hohe Verant­
wortlichkeit in der objektiven Darstellung 
des Sachverhaltes zu fordern.
Seit dem europäischen Naturschutzjahr 
1970 gab die Presse bis 1976 Naturschutz­
fragen etwa dreimal soviel Raum wie in 
den 60er Jahren. Während der Begriff Um­
weltschutz im September 1970 erst 41% 
der Bundesbürger bekannt war, stieg der 
Informationsstand nach einer intensiven 
Berichterstattung der Medien auf 92%. 
Aus der Sicht des Journalisten forderte 
Herr Schneider die Behörden auf, um­
fassende Informationen in klarer, ver­
ständlicher Sprache unter Vermeidung 
von halben Wahrheiten zu geben. Von 
den Verbänden wünschte er sich oft 
weniger Fanatismus und Übertreibung.

•  Besonderer Diskussionspunkt bei den 
Ausführungen von Oberlandesanwalt Dr.



Hofmann vom Verwaltungsgericht Mün­
chen war die Umweltverträglichkeitsprü­
fung. Trotz guter Ansätze spiele die Um­
weltverträglichkeitsprüfung in der Praxis 
noch eine viel zu geringe Rolle. Zum einen 
seien die Grundsätze der Bayerischen 
Staatsregierung noch nicht in allen Res­
sorts eingeführt worden, zum anderen die 
vorgeschriebenen Prüfungen deshalb 
nicht effektiv, da in der Regel die Behör­
den ihre Projekte selbst prüften. Es wäre 
dringend erforderlich, die Umweltverträg­
lichkeitsprüfung einer sachverständigen, 
unabhängigen Stelle zu übertragen, die 
mit der projektierenden Behörde nicht 
identisch ist.

•F ü r die Verwirklichung von Naturschutz­
belangen durch die Landschaftsplaner 
setzte sich Herr Professor R. Grebe, Land­
schaftsarchitekt BDLA in Nürnberg, ein 
und wies dabei auf Probleme der Umset­
zung in die Praxis hin. Dazu formulierte 
er folgende Thesen:
-  Für die Landschaftsplanung entschei­
dend ist die Darstellung der Entwicklungs­
dynamik, nicht die Darstellung eines be­
grenzten Ist-Zustandes.
-  Die Aufgaben des Artenschutzes in der 
Landschaftsplanung können nur dann ge­
löst werden, wenn die sich für den Arten­
schutz einsetzenden Berufs- und Ama­
teurbiologen sich mit den Möglichkeiten 
und Aufgaben der Landschaftsplanung 
stärker auseinander setzen.
-  Notwendig ist ein komplexes, mehr auf 
die Umsetzung gerichtetes Denken.

Wichtig ist also das Einüben einer ver­
stärkten interdisziplinären Zusammenar­
beit zwischen den verschiedenen bio- und 
geowissenschaftlichen Disziplinen auf der 
einen, zwischen der Wissenschaft und der 
Landschaftsplanung auf der anderen 
Seite.

•Abschließend wurde festgestellt, daß die 
vielen derzeit praktizierten Wege in der 
Naturschutzarbeit, alle Planungen und 
Maßnahmen des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege immer die Verbesse­
rung und Sicherung der menschlichen 
Lebenräume zum Ziel haben, auch wenn 
die Wege zur Verwirklichung dieser Ziele 
oft unbequem und schwierig sein mögen.
Hglga Haxel

10. —11. April 1981 Herrsching
Fachseminar

»Der Garten als Lebensraum« für Ver­
treter der Kreisverbände für Gartenbau 
und Landespflege, Kreisfachberater für 
Gartenbau und Landespflege und Fach­
referenten für Naturschutz.

Seminarergebnis:
siehe 22.-28. Februar 1981 Schwarzach.

11. -12. April 1981 Bad Kissingen
Fortbildungslehrgang A 2 

Wochenendveranstaltung -  »Ökologische 
und rechtliche Grundlagen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege« für 
Bewerber für die Naturschutzwacht und

Angehörige der im Naturschutz tätigen 
Verbände.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
siehe Veranstaltung vom 22.-23. Novem­
ber 1980 in Selb/Silberbach, Ofr.

25.-26. April 1981 Landvolkshochschule 
Feuerstein Ebennannstadt/Ofr.

Fortbildungslehrgang D 
Wochenendveranstaltung »Rechts­
grundlagen des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege« für Naturschutzbei­
räte, Kommunalpolitiker, Journalisten, 
Angehörige der im Naturschutz tätigen 
Verbände und Angehörige der bayer. 
öffentl. Verwaltung.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Bayerisches Naturschutzgesetz; Verwal­
tung, Organisation, Zuständigkeiten; 
Bundesnaturschutzgesetz und Forst­
rechtegesetz, Bundesbaugesetz und ein­
schlägige Gesetze, Flurbereinigungsge­
setz, Wasserhaushaltsgesetz u.a.; 
weitere Vorordnungen und Bestim­
mungen.

25.-26. April 1981 Herrsching
Fachseminar

Wochenendveranstaltung »Städtische 
Grünkonzepte aus ökologischer Sicht« für 
Vertreter der Kleingartenverbände, Kreis­
fachberater für Obst- und Gartenbau, Ver­
treter der im Naturschutz tätigen Ver­
bände, Stadtplaner; Grünplaner, Kom­
munalpolitiker.
Seminarergebnis

Äußerst kritisch befaßten sich mit 
diesem Thema Städteplaner, Landschafts­
architekten, Angehörige von Naturschutz­
verbänden, Vertreter der Kleingartenver­
bände und Naturschutzfachleute. Dabei 
wurde allgemein bemängelt, daß für die 
Verbesserung der Umweltsituation der 
Stadtbewohner trotz Kenntnis der viel­
fachen Mangel- und Belastungsfaktoren 
von seiten der Stadtverwaltung und Kom­
munalpolitikern immer noch nicht ge­
nügend getan werde.
Insbesondere sollte dem Bürger ein inten­
siveres Naturerlebnis auch im Stadtbe­
reich geboten werden, damit er die Natur 
im wahren Sinne des Wortes »begreifen« 
könne. Daß es mit dem Naturverständnis 
noch sehr im argen liege, bewiesen allein 
die geringen Tier- und Pflanzenerkennt­
nisse des Durchschnittsmenschen in der 
Stadt. Wer ist sich schon bewußt, daß 5 
unserer schönsten Tagfalter, wie der Ad­
miral, das Tagpfauenauge und der große 
Fuchs im Raupenstadium lebensnot­
wendig auf die Brennessel angewiesen 
sind? Dipl.-Biologe Hans Schreiner, 
Landshut, betonte die Bedeutung, die Er­
haltung und Neuschaffung vielfältiger Le­
bensnischen für die Tier- und Pflanzen­
welt der Städte. Diesem Bestreben stehen 
oft unverständlicherweise Gesetzesrege­
lungen sowie ein übertriebenes Sicher-

heits- und Sauberkeitsdenken entgegen 
und allzu schnell wird die Frage der Haf­
tung an die Kommunen gestellt.
Es betrifft Pflanzen, die Giftstoffe ent­
halten können und deshalb nicht gepflanzt 
werden dürfen, wo doch die Kenntnis 
dieser Arten weit besseren Schutz bedeu­
ten würden. Es betrifft das Belassen alter, 
gelegentlich auch morscher Bäume an 
nicht gefährdender Stelle, die Lebensraum 
seltener Insekten- und Vogelarten sind. 
Und es betrifft die unbegründete Ver­
wendung von Dünger, Herbiziden und 
Spritzmitteln im öffentlichen wie privaten 
Grünanlagen. Ob dies in städtischen Gar­
tenämtern überhaupt notwendig sei, 
stellte Gartendirektor Kurt Schmidt aus 
Augsburg in Frage. Im Augsburger Stadt­
bereich, der immerhin zu 2/3 weder über­
baut noch versiegelt ist, fließen nach 
jüngsten Erhebungen 134 lfd. km Bäche. 
Beispielhaft soll hier geprüft werden, ob 
nicht ein Teil der verrohrten und über­
bauten Fließgewässer wieder geöffnet und 
zum Leben erweckt werden kann. Fließ­
gewässer sind Leitlinien des Lebens, sind 
Nerven zwischen der Stadt und Biotopen 
im Außenbereich.
Ebenfalls aus Augsburg wurde von einem 
gelungenem Versuch berichtet, bisher in­
tensiv gemähte Rasenflächen allein durch 
geringeren Pflegeaufwand in Blumenwie­
sen zu verwandeln. Bereits im zweiten 
Jahr der verringerten Mähgänge zeigte 
sich eine üppige Blütenpracht von Mar­
geriten, Flockenblumen und Glocken­
blumen, die nicht nur das Auge des Spa­
ziergängers erfreuten, sondern zudem 
eine Kostenersparnis bedeuteten. 
Bemerkenswert ist, daß die Bürger den 
Blumenwiesenversuch durchaus akzep­
tierten und es nicht wie mancher be­
fürchtete, zu Protesten aus der Bevölke­
rung kam.
In diesem Zusammenhang wies Garten­
direktor Kurt Schmidt auch auf die Be­
deutung der richtigen Pflege im Grenz­
bereich von Rasen zu Gehölzen hin. So ist 
für die Entwicklung einer artenreichen 
Saumgesellschaft am Gehölzrand ein 
Mähabstand von 1-2 m erforderlich, da 
sonst die »Schleppenbildung« der Ge­
hölze und die damit verbundene Beschat­
tung verhindert wird.
Über die Bedeutung von alten Friedhöfen, 
Burgen, Schloßgärten, Parks und anderen 
öffentlichen Grünanlagen als Rückzugs­
gebiete für gefährdete Arten der Tier- und 
Pflanzenwelt referierte Dr. Peter Titze, 
Erlangen, und belegte den Wert dieser 
Lebensräume mit anschaulichen Beispie­
len. Dabei plädierte er für eine vielfältige 
Nutzung und Funktion des öffentlichen 
Grüns als Spielplätze, als Erholungs­
flächen, als ökologische Ausgleichsflächen 
und als Lebensräume für Mensch, Tier 
und Pflanze. Vermehrt sollte dabei von 
seiten der Schulen die Chance genutzt 
werden, in benachbarten Grünflächen 
den Naturkunde-Unterricht lebendig vor 
Ort zu gestalten, um unseren Kindern das 
»Sehen« zu lehren.
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In München, so war zu erfahren, stehen 
dem generellen, in den meisten Städten 
zugestandenen Platzbedarf von 50 Qua­
dratmetern eines Autos lediglich ein Spiel­
platzangebot von 1.8 Quadratmeter je 
Kind gegenüber. Daß Hamburg 36.000 
Kleingärten und München lediglich 7.000 
Kleingärten besitzt, führte der Münchner 
Stadtgartendirektor Emst Rupp auf stand­
örtliche und strukturelle Unterschiede der 
Städte zurück. Im Überschwemmungsbe­
reich der Isar könnten z.B. keine Klein­
gärten angelegt werden? Vergleichsweise 
gut versorgt ist übrigens im Verhältnis zur 
Einwohnerzahl die Stadt Augsburg mit 
rund 3.000 Kleingärten.
Gartendirektor Rupp erinnerte an den 
Funktionswandel des öffentlichen Grüns 
im Laufe der Geschichte. Zu der bis heute 
überlieferten Tradition des Spazieren­
gehens in Parks müßten Möglichkeiten 
zur Selbstbetätigung zur Verfügung ge­
stellt werden, insbesondere für Sport und 
Spiel. Als ökologisch und ökonomisch 
sinnvoll wurde das Belassen des Laubes 
in Gehölzpflanzungen empfohlen. Nicht 
nur um ein Paar Igeln Überwinterungs­
möglichkeiten zu bieten, sondern auch 
prächtigen Frühlingsblühern wie Krokus, 
Lerchensporn, Schneeglöckchen und an­
deren Zwiebelgewächsen Entfaltungs­
möglichkeit zu geben. Für ein »Verwil­
dern« dieser Frühlingsblüher eignen sich 
vorzüglich die Randbereiche von Ge­
hölzen zu gemähten Wiesenflächen.
Ganz deutlich war der positive Trend er­
kennbar, im Münchner Stadtgebiet mög­
lichstvielfältige Lebensräume zu schaffen, 
wenn auch von fachlichen Schwierigkeiten 
zu berichten war, wie den Versuchen zur 
Anlage von Magerrasen. Wesentlich pro­
blemloser als im Trockenbereich sind Bio­
topneuschaffungen im feuchten und nas­
sen Standortsbereich zu bewerkstelligen, 
wie es die Anlage von Weihern, von 
Röhrichten und von Uferbewuchs dar­
stellen.
Von den Zerstörungen des Erholungsver­
kehrs an der Berliner Havel berichtete der 
Biologe Dr. Wolfram Kunick, der fest­
stellte, daß im Zeitraum von 15 Jahren die 
Röhrichtbestände durch Baden und 
Bootsbetrieb um die Hälfte zurückgegan­
gen seien.
Ein besonderes Augenmerk sollte dem 
Schutz der Ufervegetation gewidmet wer­
den, da ihre ökologische Funktion im Ab­
bau von Belastungsstoffen nicht hoch ge­
nug eingeschätzt werden kann.
Zum durchaus erfreulichen Trend der An­
lage von Natur- und Wildnisgärten gab 
der Direktor der Akademie, Dr. Wolfgang 
Zielonkowski, zu bedenken, daß dies fun­
dierte biologische Kenntnisse erfordere 
und für die Verwirklichung dieses Kon­
zeptes, insbesondere bei kleinen Garten­
flächen, nicht geeignet seien. Er warnte 
vor einer ausschließlichen Forderung nach 
Naturgärten, da die Gefahr bestehe, daß 
die traditionelle Gartenkunst -  ein Kultur­
gut des Menschen -  unterbewertet werde.

25.-26. April 1981 Selb/Silberbach, Ofr.
Fortbildungslehrgang A 1 

Wochenendveranstaltung -  »Ökologische 
und rechtüche Grundlagen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege« für 
Angehörige der im Naturschutz tätigen 
Verbände.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
siehe Veranstaltung vom 8.-9. November 
1980 in Selb/Silberbach, Ofr.

27.-29. April 1981 Herrsching
Wissenschaftliches Seminar 

»Terminologie -  Ökologie« für Wissen­
schaftler auf gesonderte Einladung.

27.-29. April 1981 Bad Windsheim
Fachseminar

»Fischerei und Naturschutz« für Wissen­
schaftler und Fachleute auf gesonderte 
Einladung.
Semmarergebnis

Einige seit längerer Zeit bestehende 
Konflikte zwischen Naturschutz und Fi­
scherei nahm die Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege zu Anlaß, 
hierüber mit allen Beteiligten ein Seminar 
zu veranstalten. Geladen waren Wissen­
schaftler, Fachleute und Verbandange­
hörige die gemeinsam heikle Themen er­
örterten und diskutierten.
Den Einstieg in das Thema gab Dr. Ger­
hard Pleyer vom Zoologischen Institut der 
Universität Erlangen-Nürnberg, er sprach 
über »Veränderungen der Fischfauna 
durch menschliche Einwirkungen«, am 
Beispiel der Aisch. Durch falschen, häufig 
überhöhten Fischbesatz, standortsfremde 
Fischarten (z.B. Aal, Karpfen und Regen­
bogenforelle), Gewässerverbauung und 
Verschmutzung ist das einstige Artenge- 
füge völlig verändert. Besonderes Augen­
merk gilt es den wirtschaftlich uninteres­
santen Arten zu schenken, ihr Verschwin­
den bzw. Aussterben vollzieht sich oft un­
bemerkt. Insbesondere das von staatlicher 
Seite geförderte Einsetzen von Aalen er­
wies sich als folgenschwerer Irrtum, da 
dem Aal als großem Laichräuber die Ver­
drängung anderer Arten nachgewiesen 
wurde. Für eine gesunde Fischfauna ist es 
unbedingt nötig, den jährlichen Besatz mit 
»Edelfischen« stark zu reduzieren um 
wirtschaftlich uninteressanten Arten wie­
der eine Chance zu geben. So hat sich um 
den Grad der zunehmenden Intensi­
vierung zu kennzeichnen, die Gesamt­
fangmenge seit 1948 etwa verzwölffacht. 
Ein überhöhter Besatz hat zur Folge, daß 
ein großer Teil der Fische wegen sub­
optimaler Bedingungen flußabwärts ver­
schwindet, außerdem nehmen bedingt 
durch diesen »Crowd-Effekt« Parasiten 
und Krankheiten stark zu.
Dr. Dietmar Reichel von der Regierung 
von Oberfranken stellte mehrere in letzter 
Zeit durchgeführte Raster-Kartierungen 
aus dem Regierungsbezirk Oberfranken 
vor. So wurden die Teiche auf ihre Schutz­

würdigkeit hin Untersucht, und hierbei un­
abhängig voneinander die Amphibien, die 
Wasservögel und schützenswerte Wasser­
pflanzen kartiert. Daraus ergab sich, daß 
Forellenteiche für den Naturschutz un­
interessant sind, bestenfalls laicht hier 
eine kleine Zahl von Erdkröten ab, eine 
unserer häufigsten Amphibienarten. Von 
den Karpfenteichen die in der Regel Ab­
wachsteiche sind, d.h. nicht intensiv ge­
nutzt werden, käme nur ein winziger Teil 
für eine Naturschutzgebietsausweisung in 
Frage. Nur an 20% der Teiche waren Was­
servögel vorhanden. Derzeitiges Haupt­
problem ist die totale Entlandung von 
Teichen. Entlandungsmaßnahmen sind 
nötig, um die Teiche bewirtschaften zu 
können, der Naturschutz schlägt deshalb 
Teüentlandungen vor, damit die Möglich­
keit einer Regeneration seltener Pflanzen- 
und Tiervorkommen besteht.
Dr. Hans Utschick berichtete über die Er­
gebnisse, einer vom Bayerischen Staats­
ministerium für Landesentwicklung und 
Umweltfragen in Auftrag gegebenen 
Studie, über die ökologische Situation des 
Graureihers in Bayern. Der Graureiher 
hatte sich seit 1972 durch die Unterschutz­
stellung wieder auf einen Brutbestand von 
derzeit etwa 1100 Brutpaaren erholt, dem 
gegenüber nahm die Zahl der Sportfischer 
auf etwa 185 000 zu, so daß es häufiger zu 
Kontakten und zur Konkurrenz um die 
begehrten Fische kommt. Der Referent 
hält die Kapazität der bayerischen Gewäs­
ser in Bezug auf die Anglej für überschrit­
ten, zumal man den Besatz mit Fischen 
der wachsenden Zahl der Sportangler an­
passen möchte. Er fordert genaue Ana­
lysen der ökologischen Kapazitäten von 
Gewässern, und eine hieran angepaßte 
Besatzstärke mit Fischen. Die bisher ge­
übte Praxis des Besatzes basiert in der 
Regel auf groben Schätzungen die selten 
auf die Ökologie der Gewässer abge­
stimmt sind, Ferner sollte der Graureiher­
einfluß nicht durch Befragung Betroffener, 
sondern durch quantitative Erfassung des 
Fischbestandes mittels Elektrobefischung 
und gleichzeitiger Zählung des Grau­
reiherbestandes, unter Einbeziehung aller 
weiteren Umstände, wie Hochwässer, 
Krankheiten, Vergiftungen, Räuber etc., 
erfaßt werden. Fischverluste durch den 
Graureiher in ökologisch intakten Gewäs­
sern halte er für unbedeutend. In Gewäs­
sern mit künstlichem Überbesatz sind 
Fischverluste ebenfalls nicht dem Grau­
reiher anzulasten, da diese Fische auch 
ohne Graureiher bald zu Grunde gingen. 
Nur Verbesserung der Bachstruktur und 
Bachqualität kann zu einer Erhöhung des 
Fischbestandes in bayerischen Fließge- 
wässem führen.
Gegen Reiherschäden an Fischteichen 
gibt es eine Reihe von unterschiedlich 
wirksamen Maßnahmen wie steile Ufer, 
Überspannen mit Drähten, Scheuchen 
etc., die vom finanziellen Aufwand her 
durchaus praktikabel sind. Da diese Mög­
lichkeiten jedoch nur in geringem Maße 
angewendet werden, ist der wirtschaft­
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liehe Schaden durch die Reiher offenbar 
noch tolerierbar. Eine Bejagung, ohne den 
Reiherbestand wieder an den Rand des 
Aussterbens zu bringen, würde kaum Er­
folg versprechen, da sich Einzelabschüsse 
ohnehin nur im Bereich der zu erwarten­
den natürlichen Mortalität bewegen wür­
den.
Über den Einfluß der Lachmöwen auf die 
Teichwirtschaft referierte Klaus Schmidt- 
ke. In Bayern gibt es einen Bestand von ca. 
20.000 Brutpaaren. Lachmöwen als Ko­
loniebrüter können während einem be­
grenzten Zeitraum an Setzlingsteichen 
schädlich werden. Als relativ unspezia- 
lisierte Möwe vermag die Lachmöwe nur 
kleine Fische zu erbeuten, sie tut dies in 
einem Umkreis von bis zu 30 km von der 
Brutkolonie. Ihre Rolle als Überträger von 
Krankheiten wird offensichtlich übertrie­
ben, bei infizierten Tieren ist in der Regel 
noch ungeklärt, ob die Möwen nicht ein­
fach selbst im verseuchten Milieu er­
kranken.
Dr. Josef Reichholf von der Zoologischen 
Staatssammlung legte Untersuchungen 
vor, in denen der Einfluß der Angler auf 
die Uferbiozönosen der Gewässer quan­
tifiziert wurde. So sind im Naturschutzge­
biet der Innstauseen ca. 28 Wasservogel­
nester pro Uferkilometer als natürliche 
Brutdichte zu bezeichnen. Bei der An­
wesenheit von nur zwei Anglern pro Tag 
und Uferkilometer sank hier die Brutpaar­
zahl auf ca. 10 Nester ab; angelten 10 Per­
sonen pro Tag und Uferkilometer, so 
waren im Durchschnitt nur noch 2-3 
Nester, vornehmlich von den Allerwelts­
arten -  Bläßhuhn und Stockente -, festzu­
stellen. Da vom 1. Mai -  31. August für 
alle Erholungsuchenden mit Ausnahme 
der Angler ein generelles Betretungsver­
bot besteht, gehen die Wasservogelbrut­
verluste eindeutig zu Lasten der Angler. 
Ferner berichtete Dr. Reichholf von einer 
englischen Untersuchung, aus der hervor­
geht, daß für die dortigen Population des 
Höckerschwanes das von Angelschnüren 
ins seichte Wasser gelangte Senkblei, be­
standsbegrenzend wirkt. Die Schwäne 
nehmen die Bleikörner anstelle von 
Magensteinchen auf und werden durch 
das Blei letal geschädigt.
Weitere Konflikte wurden angesprochen, 
so die Zerstörung seltener Uferpflanzen 
durch Trampelpfade, die einseitige Beein­
flussung der Fischfauna, das Problem der 
Anglerteiche die mancherorts als Amphi­
bienlaichgewässer unverzichtbar wären 
und speziell für die Innstauseen zutref­
fend, die mögliche Behinderung der Ang­
ler durch, von den wiedereingesetzten 
Bibern gefällte Bäume. Der Referent 
forderte, insbesondere für das Betreten 
von Naturschutzgebieten durch Angler, 
ein Überdenken der bisher geübten Praxis. 
Er verlangte mit Nachdruck, daß auch den 
Anglern ein zeitlich begrenztes Betre­
tungsverbot auferlegt werden sollte, wie es 
für jeden Durchschnittsbürger der Er­
holung in der Natur sucht, gilt. Geradezu 
grotesk ist die Situation, wenn Wissen­

schaftler an Gewässern in Naturschutzge­
bieten Untersuchungen durchführen wol­
len, sie brauchen hierzu eine Geneh­
migung, die eventuell noch mit Auflagen 
versehen wird, während Angler jederzeit 
ungehindert ihrem Hobby nachgehen 
dürfen.
Auf einer halbtägigen Exkursion zu den 
bekannten Mohrhofweihern informierten 
sich die Teilnehmer wie schützenswerte 
Teiche aussehen, aber auch wie eine ren­
table Vollerwerbsteichwirtschaft arbeitet. 
Ein für beide Seiten tragbarer Kompromiß 
wurde hierbei vorgeführt.
Fritz Huber von der Bayerischen Landes­
fischereivereinigung schilderte die Pro­
bleme mit derzeit 185.000 Sportfischem 
an Bayerns Gewässern fertig zu werden, 
zu denen jährlich weitere 12-13.000 hinzu­
kommen zumal von Seiten des Baye­
rischen Staatsministeriums für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten an eine Ver­
schärfung der Prüfungen nicht gedacht 
sei.
Die bayerischen Gewässer sind derzeit 
schon überfischt, beim Besatz mit Fischen 
wurde und wird noch immer vieles falsch 
gemacht, was baldigst abgestellt werden 
müsse. Auf beiden Seiten seien in der Ver­
gangenheit Fehler gemacht worden und 
in manchen Punkten sind die Fronten ver­
härtet, jedoch müßten ständige Kontakte 
zwischen Fischerei und Naturschutz, wie 
sie bisher leider nur auf höherer Ebene 
bestehen, dazu beitragen, Konflikte abzu­
bauen und für die Gewässer und die Natur 
eine von beiden Seiten getragene Lösung 
anzustreben. Als einen ersten Versuch in 
dieser Richtung schlug Huber vor, Fischer 
und Naturschützer sollten gemeinsam ein 
Modellgewässer verwalten und bewirt­
schaften.
Auch Ausführungen von Dr. Robert 
Klupp, dem Fischereisachbearbeiter von 
Oberfranken war zu entnehmen, daß die 
Vorstellung der amtlichen Fischerei, wie 
die des Naturschutzes durchaus unter 
einen Hut zu bringen sind. So wird in 
Oberfranken zunehmend von der bis­
herigen Besatzpolitik Abstand genommen 
und für die einzelnen Angelgewässer wird 
eine Höchstzahl von Erlaubnisscheinen 
festgesetzt. Im übrigen will man durch die 
Ausweisung von großflächigeren Laich­
schongebieten der Fischfauna wieder 
weitgehend störungsfreie Regenerätions- 
zentren schaffen, von denen auch andere 
Tiergruppen profitieren sollen. Meinungs­
verschiedenheiten gäbe es überall, sie 
könnten im Bezirk Oberfranken jedoch in 
den allermeisten Fällen bereinigt werden. 
Gemeinsamer Gegner von Fischerei und 
Naturschutz sei der an die Gewässer 
drängende Erholungsverkehr, den es zu 
zügeln gelte.
Abschließend schilderte Dr. Christian 
Proske von der Außenstelle für Karpfen­
teichwirtschaft dem Gremium wie die Er­
zeugung von Speisefischen derzeit prakti­
ziert wird. Während die Forellenzucht 
schon von der Anlage und den Baulich­
keiten her, naturfeindlich gestaltet ist und

außerdem Wasser der Güteklasse I ver­
braucht, ist die Karpfenteichwirtschaft 
rein extensiv und damit auch die Grund­
lage für das zum Teil reiche Leben an den 
Teichen.
Die Teilnehmer gingen auseinander, mit 
dem Wunsch, die ANL möge diese ge­
winnbringenden gemeinsamen Gespräche 
fortsetzen und intensivieren.
Dr. W. Bock

4.-6. Mai 1981 Schloß Reisensburg/Günz- 
burg

5. wissenschaftliches Seminar zur Land­
schaftskunde Bayerns - 
»Die Region Donau-Iller (Region 15)« für 
Wissenschaftler und Fachleute auf ge­
sonderte Einladung.
Seminarergebnis

Auf Schloß Reisensburg bei Günzburg 
veranstaltete die Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege zum fünften 
Mal ein wissenschaftliches Seminar zur 
regionalen Landschaftskunde Bayerns, 
welches sich diesmal mit der Region 15 
(Donau-Iller) näher befaßte.
Rund 30 Vertreter aus Wissenschaft, For­
schung und verschiedenen Fachbehörden 
folgten der Einladung der Akademie und 
diskutierten über die naturräumliche Aus­
stattung der Region 15 (geologischer 
Untergrund, Bodenverhältnisse, Vegeta­
tion, Gewässer und Tierwelt) sowie über 
die unterschiedlichen Landschaftsnut­
zungen (Forstwirtschaft, Landwirtschaft, 
Siedlungswesen, Fremdenverkehr und 
Erholung) und die sich daraus ergebenden 
Konflikte und Probleme im Naturschutz. 
Nach einer kurzen Begrüßungsansprache 
durch den Oberbürgermeister der Stadt 
Günzburg, Dr. Rudolf Koppler, gab Ver­
bandsdirektor Dr. Klaus Remmele vom 
Regionalverband Donau-Iller zu Anfang 
des Seminars eine Einführung in die Ver­
hältnisse und Probleme der Region. Der 
durch einen Staatsvertrag zwischen dem 
Freistaat Bayern und dem Land Baden- 
Württemberg am 31.3.1973 gegründete 
Regionalverband Donau-Iller weist inso­
fern eine Besonderheit auf, als er der 
einzige einstufig konstruierte grenzüber­
schreitende Planungsverband im ganzen 
Bundesgebiet ist. Das Gebiet der Re­
gion 15 umfaßt auf bayerischer Seite die 
Landkreise Günzburg, Neu-Ulm und 
Unterallgäu sowie die Stadt Memmingen, 
in Baden-Württemberg den Landkreis 
Biberach, den Alb-Donaukreis sowie den 
Stadtkreis Ulm und ist flächenmäßig etwa 
doppelt so groß wie das Saarland. In der 
Wirtschaftsstruktur zeichnet sich die Re­
gion durch ein Nord-Süd-Gefälle aus, wo­
bei sich die Industrie auf die nördlichen 
Regionsteüe mit Schwerpunkt um Neu- 
Ulm/Ulm konzentriert. Der struktur­
schwache Süden ist vorwiegend landwirt­
schaftlich geprägt. Als besonderes Pro­
blem in der Region wurde neben der Müll­
beseitigung vor allem der Kiesabbau her­
ausgestellt, welcher im Bereich der Donau-
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und Illerauen zu erheblichen Landschafts­
schäden und Beeinträchtigungen der 
Grundwasservorkommen geführt hat und 
daher zwangsläufig im Konflikt steht zu 
den Belangen des Natur- und Landschafts­
schutzes. Weitere Nutzungskonflikte er­
geben sich in der Region zwischen Kern­
kraftwerkstandorten und Grundwasser­
schutz sowie zwischen Landwirtschaft 
und Naturschutz.
Dr. Hermann Jerz vom Bayerischen Geo­
logischen Landesamt betonte, daß die 
vielfältigen Landschaftseinheiten in der 
Region (Alpenvorland mit Donau-Iller- 
Lech-Schotterplatten, voralpines Morä­
nen- und Hügelland, Südwestdeutsches 
Schichtstufenland) ganz besonders vom 
geologischen Bau abhängig und geprägt 
seien. Der geologische Untergrund der 
Region wird im Norden vorwiegend ge­
bildet von Gesteinen des Oberen Jura, im 
südlichen Bereich finden sich weitver­
breitete Ablagerungen des Tertiärs und 
vor allem des Quartärs. Nebenbei sei er­
wähnt, daß die Region 15 das klassische 
Gebiet der Eiszeitenforschung ist. Min­
destens 6 Eiszeiten (Biber, Donau, Günz, 
Mindel, Riß, Würm) haben in dieser Ge­
gend ihre Spuren hinterlassen.
Mit dem Wasser in der Region 15 sieht es 
nach den Aussagen von Ltd. Baudirektor 
Konrad Klotz (Regierung von Schwaben) 
außerordentlich gut aus. So stehen bei­
spielsweise die Wasserhaushaltsgrößen 
(Niederschlag, Abfluß, Verdunstung) in 
einem recht guten Verhältnis zueinander; 
Grundwasser ist in der Region im Über­
schuß vorhanden. Die wasserwirtschaft­
lichen Hauptprobleme bestehen einmal 
an der Iller bezüglich der Nutzung (Was­
sermenge, Restwassermenge) und an den 
übrigen rechtsseitigen Donauzuflüssen 
bezüglich Unterhaltungsmaßnahmen, 
Ökologie und Landwirtschaft. Eine Lö­
sung dieser Probleme ist nach Meinung 
von Herrn Klotz möglich durch ein kom­
promißbereites Zusammenwirken aller an 
den Gewässern vertretenen Interessen­
gruppen und bei Ausrichtung auf die 
heutige wasserwirtschaftliche Zielset­
zung.
Prof. Dr. Hermann Oblinger von der Uni­
versität Augsburg gab in seinem Referat 
einen Überblick über die vielgestaltigen 
Vegetationseinheiten der Region. Der ur­
sprünglich auf quartären und tertiären 
Sedimenten stockende Laubmischwald 
ist nach Aussage von Prof. Oblinger heute 
weitgehendst durch Fichtenkulturen er­
setzt. Die Auwälder des Donau- und Iller­
tales, die früher überwiegend aus Weich- 
hölzern, wie Silber-, Korb-, Purpur- und 
Mandelweide und Schwarzpappeln be­
standen, sind durch Kiesabbau in ihrem 
Bestand stark gefährdet. Ebenso sind zahl­
reiche Feuchtbiotope, wie Seen, Flach- 
und Hochmoore sowie Feuchtwiesen 
heute auf kleine Reste geschrumpft, be­
dingt durch Entwässerungen, Düngung 
und Kiesabbau. Nicht besser ergeht es 
auch vielen ökologisch wertvollen Trok- 
kenbiotopen (Trockenrasen- und Halb­

trockenrasen der Alb, Schotterfluren der 
Alpenflüsse, Böschungen an Terrassen 
und Steilhängen). Der auf Getreideäckern 
der Alb früher neben Roggen, Gerste und 
Hafer angebaute Spelz oder Dinkel ist 
heute durch Weizen ersetzt. Konnte man 
früher noch reichhaltige Kalkacker-Un- 
krautfluren beobachten, so sind heute in­
folge der Anwendung von Herbiziden und 
Düngemitteln nur noch monotone »Kul­
tursteppen« feststellbar.
Dr. Heiko Bellmann von der Abteilung 
Ökologie und Morphologie der Tiere an 
der Universität Ulm stellte exemplarisch 
anhand von 6 für die Region typischen 
Biotopen die Lebensweise und Ökologie 
verschiedener Tiere, speziell von Amphi­
bien und Insekten dar. So zeichnen sich 
beispielsweise die Auwälder durch eine 
sehr arten- und individuenreiche Schnek- 
kenfauna aus, wobei eingewanderte Arten 
aus dem alpinen Bereich eine besondere 
Rolle spielen. Durch die Veränderung und 
Einengung der Lebensräume sind in der 
Region 15 wie anderswo etliche Tierarten 
gefährdet, wie z,B. der blauäugige Wald­
portier, das horstbraune Wiesenvögelchen 
oder der Skabiosen-Scheckenfalter.
Das Bewaldungsprozent der Region liegt 
nach den Ausführungen von Ltd. Forst­
direktor Walter Hartmann (Oberforst­
direktion Augsburg) mit 26% unter dem 
bayerischen Landesdurchschnitt (35%). 
Unter den Baumarten dominiert eindeutig 
die Fichte mit 78,5% vor der Buche, die 
mit nur 9,9% beteiligt ist. Neben den be­
kannten Schutz- und Wohlfahrtsfunk­
tionen, wie Wasserschutz, Erosionsschutz 
etc., haben in der Region 100% des Waldes 
Rohstoffunktion. Die Region wird des­
halb auch als »Holzkammer« Schwabens 
bezeichnet. Besonders erwähnenswerte 
forstliche Schwerpunkte in der Region 
sind u.a. die flächenmäßige Erhaltung ins­
besondere der durch Kiesabbau und 
andere Nutzungen stark gefährdeten Au­
wälder mit teilweiser Ausweisung als 
Bannwaldgebiete, die Sicherung und Stei­
gerung der Produktionskraft der Land­
waldbestände sowie die Anreicherung 
und Stabilisierung von Fichtenbeständen 
mit Mischbaumarten.
Von Landwirtschaftsdirektor Hans Teufel 
(Regierung von Schwaben) wurde be­
richtet, daß knapp zwei Drittel der Ge­
samtwirtschaftsflächen der Region land­
wirtschaftlich genutzt werden. Entspre­
chend den klimatischen Gegebenheiten 
und der Höhenlage nimmt der Grünland­
anteil innerhalb der Region 15 von Norden 
nach Süden zu. Er beträgt im Landkreis 
Neu-Ulm 42% und erhöht sich im Land­
kreis Unterallgäu auf 76%. Im Ackerbau ist 
eine enorme Ausdehnung des Silomais­
und Wintergerstenanbaues auf Kosten 
von Kartoffel und Sommergerste festzu­
stellen.
Dipl.-Ing. Ulrich Ottersbach vom Re­
gionalverband Donau-Iller referierte über 
das methodische Konzept sowie über die 
Probleme der Landschaftsplanung in der 
Region 15. Besonders herausgestellt wur­

den dabei auch einige Probleme in Ver­
bindung mit den Flächennutzungen Sied­
lungsentwicklung, Boden- und Kiesabbau 
sowie Land- und Forstwirtschaft So 
nimmt beispielsweise in der Achse Ulm- 
Senden die Gefahr eines Zusammen­
wachsens und ein damit verbundener Ver­
lust an Freiräumen bedenklich zu und im 
Bereich der Donauauen, insbesondere 
zwischen Leipheim und Günzburg wer­
den durch die Siedlungsentwicklung die 
wertvollen Auwälder in zunehmendem 
Maße zurückgedrängt und eingeengt. Da 
der Problemkreis Kiesabbau besonders 
regionsspezifisch ist, wurden in Verbin­
dung mit den Arbeiten zum Landschafts­
rahmenplan alle Entnahmestellen erfaßt 
und hinsichtlich ihres Zustandes und ihrer 
Rekultivierungsziele aufgenommen. Seit 
Beginn des Jahres 1981 wurde mit der Er­
arbeitung eines Kiesabbaukonzeptes für 
die Region Donau-Iller begonnen. Ziel ist 
die Ermittlung und Sicherung der für den 
Kiesabbau am besten geeigneten Flächen. 
Dipl.-Volkswirt Joachim Strauß (Regional­
verband Donau-Iller) nahm in seinen Aus­
führungen Stellung zur Erholungs- und 
Fremdenverkehrsproblematik sowie zum 
Siedlungswesen in der Region. Hinsicht­
lich der Weiterentwicklung der Ferien- 
und Kurerholung wurde gefordert, die Er­
holungsfunktion der Landschaft, insbe­
sondere der Kurorte und Bäder gegenüber 
anderen Nutzungsansprüchen zu sichern, 
was eine Zurückhaltung der Bauleitpla­
nung in diesen Gemeinden einschließt, 
ferner qualitative Verbesserungen der 
Fremdenverkehrseinrichtungen vorzu­
nehmen und wo erforderlich die Kur- und 
Badeorte durch Ortsumgehungen vom 
Durchgangsverkehr zu entlasten. Die 
Steuerung der zukünftigen Siedlungsent­
wicklung sollte weniger durch die her­
kömmlichen Instrumente der Landes­
und Regionalplanung erfolgen als viel­
mehr durch landschaftliche Gesichts­
punkte. Eine Konzentration der Sied­
lungsentwicklung und entsprechender 
Einrichtungen auf zentrale Orte ist gegen­
über einer Siedlungstätigkeit in den Ent­
wicklungsachsen vorzuziehen. Die Erhal­
tung von ausreichenden Freiflächen, vor 
allem im Verdichtungsraum' Ulm/Neu- 
Ulm ist anzustreben. Abschließend kann 
festgehalten werden, daß sich alle Maß­
nahmen und Planungen, die die Region 15 
betreffen, in erster Linie an den begrenz­
ten natürlichen Ressourcen und Gege­
benheiten orientieren sollten und daß eine 
Einschränkung des stetigen Landschafts­
verbrauches unbedingt anzustreben ist. 
Dr. R. Schumacher

7. Mai 1981 Straubing
Informationsfahrt

eintägig -  »Naturschutz heute, Beispiele 
und Ziele eines zeitgemäßen Natur­
schutzes in Niederbayem« für Journa­
listen und politische Mandatsträger auf 
gesonderte Einladung.
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9.-10. Mai 1981 Selb/Silberbach, Ofr.
Fortbildungslehrgang A 2 

Wochenendveranstaltung -  »Ökologische 
und rechtliche Grundlagen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege« für 
Angehörige der im Naturschutz tätigen 
Verbände.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
siehe Veranstaltung vom 22.-23. Novem­
ber 1980 in Selb/Silberbach, Ofr.

11.-15. Mai 1981 Selb/Silberbach, Ofr.
Einführungspraktikum zur Artenkennt­

nis
Speziell für Naturschutzreferenten, Land­
schaftsarchitekten, Angehörige der Forst- 
und Landwirtschaftsverwaltung sowie 
Vertreter der im Naturschutz tätigen Ver­
bände, bieten diese einwöchigen Praktika 
eine Ergänzung, Erweiterung und Ver­
tiefung der botanischen und zoologischen 
Artenkenntnisse. Charakteristische Tiere 
und Pflanzen ausgesuchter Biotope sollen 
erkannt und bewertet werden, einschließ­
lich einer Darstellung der ökologischen 
Zusammenhänge. Das Ziel dieser Praktika 
ist es, den Teilnehmern fundierte Kennt­
nisse und Leitlinien für die Bewertung 
ökologisch wertvoller Gebiete in der Na­
turschutzarbeit zu vermitteln.
Dazu Exkursionen zur Thematik.

18.-22. Mai 1981 Herrsching
Fortbildungslehrgang E 

»Ökologie« für Angehörige der Fachbe­
hörden, Vertreter der im Naturschutz tä­
tigen Verbände, Landschaftsplaner.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Boden -  Grundlage des Lebens, ausge­
wählte Beispiele und ökologische Zusam­
menhänge;
ökologische Bedeutung und Indikator­
funktion von Vegetationsdecken im Land­
schaftshaushalt;
ökologische Aspekte zum Problem des 
Baumsterbens;
Rückstände von Umweltchemikalien in 
Nahrungsketten;
ökologische Aspekte bei holzbewohnen­
den Käferarten;
ökologische Bedeutung von Grenzen, 
Übergängen und Nachbarschaften zwi­
schen Vegetationsformationen des Vor­
alpenraumes;
künstliche Ökosysteme -  Beispiel Öko­
system Stadt;
Struktur und Funktion von Ökosystemen; 
Ökosystem Fließgewässer; 
natürliche Ökosysteme -  Beispiel süd- 
amerikanischer Regenwald;
Evolution und Ökologie;
Fragen der Umweltbelastung ökolo­
gische Stabilität und menschliche Aktivität 
sowie eine Ganztagsexkursion.

22.-26. Juni 1981 Dießen
Vegetationskundliches Praktikum 

Einführungslehrgang zur Vegetation Bay­
erns, bezogen auf den Raum Ammersee-

Hügelland für Absolventen der Studien­
gänge Landespflege, Forst- und Landwirt­
schaft in der bayer. Verwaltung, Land­
schaftsplaner.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Methodik der Pflanzensoziologie; 
Technik der Vegetationsaufnahme; 
Übung vegetationskundlicher Aufnah­
men von Wald- und Waldrandgesellschaf­
ten im Gelände, einschließlich ökolo­
gischer Bedeutung;
Übung vegetationskundlicher Aufnahme 
von Kalkflachmooren, Streuwiesen und 
Halbtrockenrasen;
Technik der Auswertung von Vegetations- 
aufnahmen (Tabellenarbeit in Gruppen); 
Interpretation von Vegetationstabellen 
zur Beurteilung schutzwürdiger Biotope 
und Gebiete;
Übersicht südbayerischer Vegetationsein­
heiten und deren ökologische Bedeutung; 
Einsatzmöglichkeiten der Pflanzensozio­
logie im Naturschutz.

24.-26. Juni 1981 Herrsching
Wissenschaftliches Seminar 

»Fließgewässer in Bayern« für Wissen­
schaftler und Fachleute auf gesonderte 
Einladung.
Seminarergebnis

Die bayerischen Fließgewässer sind 
weiterhin ökologische Sorgenkinder. Dies 
war der Grundtenor auf einem wissen­
schaftlichen Seminar, zu dem die Aka­
demie für Naturschutz und Landschafts­
pflege rund 30 Wissenschaftler und Fach­
leute aus Bayern und Österreich nach 
Herrsching am Ammersee eingeladen 
hatte.
Prof. Dr. Alexander Köhler vom Insitut 
für Landeskultur und Pflanzenökologie 
der Universität Hohenheim befaßte sich 
eingangs in seinem Referat mit der aqua- 
tischen Vegetation einiger ausgewählter, 
von ihm und seinen Mitarbeitern beson­
ders gut untersuchter bayerischer Fließ­
gewässer.
Vorgeführt wurden unter anderem das 
Moosach-System bei Freising und die 
Bäche der Friedberger Au bei Augsburg 
als Beispiele für harte, hydrogencarbonat­
reiche Niedermoor-Fließgewässer sowie 
die Naab, Schwarzach und Pfreimd in der 
Oberpfalz als Vertreter weicher, hydro­
gencarbonatarmer Klarwasser-Flüsse. 
Diese beiden Fließgewässertypen unter­
scheiden sich wesentlich in ihrer Artenzu­
sammensetzung voneinander. So domi­
nierten bei den Niedermoorgewässern in 
den unbelasteten Abschnitten das ge­
färbte Laichkraut (Potamogetón colora­
bas), welches nur noch an wenigen Punk­
ten in Bayern anzutreffen ist, in den näch- 
stoffreicheren Abschnitten der Flut­
hahnenfuß (Ranunculus fluitans), und der 
nußfrüchtige Wasserstern (Callitriche co- 
phocarpa) sowie die kanadische Wasser­
pest (Elodea canadensis). In den klaren 
Weich wässern der Oberpflaz sind das 
wechselblütige Tausendblatt (Mariophyl-

lum verticillatum) und der Schildhahnen­
fuß (Ranunculus peltatus) charakteristisch. 
Alle der vorgeführten Gewässer sind je­
doch in ihrem Artengefüge mehr oder 
weniger starken Veränderungen unter­
worfen, welche vor allem durch das Ein­
leiten von Abwässern, durch wasserbau­
liche und landwirtschaftliche Maßnahmen 
bedingt sind. Zur Erhaltung der ökologisch 
besonders wertvollen Niedermoorkalk­
bäche wurden folgende Maßnahmen vor­
geschlagen:

Verhinderung des Einlesens von Ab­
wässern jeglicher Art
-  keine Drainage im Umland
- keine Trockenlegung kleiner Bäche
- Schaffung mindestens 2 m breiter Puf­
ferzonen entlang der Bäche

Unterschutzstellung einzelner Fließge­
wässerabschnitte.
Dipl.-Biol. Johannes Bauer von der Baye­
rischen Landesanstalt für Wasserfor­
schung stellte in seinem Vortrag »Bio­
logische Aspekte der Wärmeeinleitung 
am Beispiel ausgewählter bayerischer 
Fließgewässer« die Ergebnisse seiner zwi­
schen 1978 und 1981 an 4 bayerischen 
Kraftwerksstandorten (Schwandorf, Fran­
ken 1, Franken 2 und Kernkraftwerk Isar) 
durchgeführten hydrobiologischen Unter­
suchungen vor. Beim Phytoplankton 
konnte zwischen dem Entnahmekanal 
und dem Rückleitungskanal aller 4 unter­
suchten Standorte kein signifikanter Un­
terschied festgestellt werden. Beim Zoo­
benthos dagegen wurde beispielsweise in 
der abwärmebeeinflußten Gewässer­
strecke der Regnitz beim Kraftwerk Fran­
ken 2 eine Zunahme der Artenzahl um 
35%, ein verstärktes Aufkommen der 
Napfschnecke (Ancylus fluviatilis) und 
der Blasenschnecke (Physa fontinalis) so­
wie das häufigere Auftreten einiger gegen­
über 0 2-Mangel empfindlicher Organis­
men, wie z.B. Rivulogammarus und Beatis 
beobachtet. Als weiterer Abwärmeeffekt 
ist auch das beschleunigte Larvenwachs­
tum der als Fischnährtier so wichtigen 
Köcherfliegenlarve (Hydropsyche) und 
deren vorzeitiges Imaginalschlüpfen zu 
werten. Wesentlich gravierender als die 
Wärmeeffekte wirken sich auf die Fluß­
biozönosen jedoch nach den Aussagen 
von Herrn Bauer die Faktoren Abwasser­
last, Flußverbauung und Wasserströmung 
aus.
Über die »Flußgeschichtliche Entwick­
lung bayerischer Flüsse im 19. und 20. 
Jahrhundert« berichtete Prof. Dr. Karl 
Scheurmann vom Bayerischen Landes­
amt für Wasserwirtschaft.
Anhand von 5 Beispielen -  Rheinregu­
lierung zwischen Neuburg und Ludwigs­
hafen, Ausbauten der mittleren Isar, 
Regelung der niederbayerischen Vils, 
Korrektion der Amper von Allershausen 
bis Wang, Korrektion des Inns südlich von 
Rosenheim -  wurde eingehend demon­
striert, durch welche technischen Maß­
nahmen der Wasserbau unsere Flüsse und 
Tallandschaften verändert hat. Trotz der 
Bemerkung des Referenten, »daß wir alle
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Nutznießer dessen sind, was frühere Ge­
nerationen bei der Regelung der Flüsse in 
mühvoller und langwieriger Arbeit grund­
gelegt haben«, darf nicht verkannt wer­
den, daß es im Gefolge von Korrektionen 
häufig zu erheblichen Beeinträchtigungen 
der Natur, wie z.B. zum Abschneiden des 
hydrologischen Kontaktes zwischen Aue 
und Fluß, zu Sohleneintiefungen etc. ge­
kommen ist.
Dr. Hans-Joachim Hoffmann von der 
Bayerischen Landesanstalt für Wasserfor­
schung referierte über die Untersuchungs­
ergebnisse eines vom Bayer. Staatsmini­
sterium für Landesentwicklung und Um­
weltfragen und von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft geförderten For­
schungsvorhabens, welches zum Ziel 
hatte, den Abbau und die Eliminations­
vorgänge nach der Einleitung von kom­
munalen und industriellen Abwässern, 
das Selbstreinigungsvermögen und die 
Geschwindigkeit dieses Prozesses, die Be­
lastbarkeit, die Ermittlung der Primär- und 
Sekundärproduktion organischer Sub­
stanzen sowie die Elimination von Schwer- 
metallen und organisch-chemischen 
Schadstoffen zu analysieren. Als Unter­
suchungsstrecke wurde dabei ein 32 km 
langer Abschnitt des Lechs zwischen der 
Kläranlage Augsburg und der Staustufe 
Rain ausgewählt und einem umfang­
reichen Meßprogramm unterzogen. Die 
Hauptbelastung der untersuchten Meß­
strecke -  so wurde berichtet -  ging im 
Zeitraum von 1976 bis 1978 eindeutig von 
der Kläranlage Augsburg aus (BSB5-Werte 
unterhalb der Einleitung bis 9 mg/1). Erst 
mit Inbetriebnahme der biologischen 
Stufe der Kläranlage Ende 1978 war eine 
deutliche Verminderung der BSB5 -Werte 
zu beobachten, was eine Verbesserung 
der Gewässergüte zur Folge hatte. Es 
wurde weiterhin festgestellt, daß in Bezug 
auf die Schwermetalle Quecksilber und 
Cadmium, welche sich bekanntlich durch 
hohe Toxizitäten und Persistenzen aus­
zeichnen, der untersuchte Lech auf Grund 
seiner reichlichen Wasserführung und 
durch gute innerbetriebliche Maßnahmen 
der industriellen Einleiter als nicht be­
lastet bezeichnet werden kann, obwohl 
Schwermetallakkumulationen in Wasser­
mikroorganismen entdeckt wurden.
Aus fischereibiologischer Sicht erörterte 
Dr. Gerhard Pleyer vom Institut für Zoo­
logie der Universität Erlangen die Ur­
sachen, die zu einer Bedrohung und Ver­
änderung der Fischbestände in baye­
rischen Fließgewässern geführt haben. 
Vor allem die Umgestaltung der Gewässer 
durch technische Maßnahmen (Begra­
digungen, Uferausbauten, Einbau von 
Staustufen etc.) haben infolge des damit 
verbundenen Verlustes ökologischer Ni­
schen und einer dadurch erzielten Mono- 
tonisierung der Lebensbedingungen zu 
einer erheblichen Veränderung des ur­
sprünglich vorhandenen reichhaltigen Ar­
tenspektrums beigetragen. Auch durch 
Änderungen der chemischen und physi­
kalischen Parameter des Wassers ist es zu

enormen Beeinträchtigungen der Fisch­
welt gekommen, ebenso wie durch den 
Nutzungsdruck einer ständig steigenden 
Zahl von Anglern. Als unmittelbare Mani­
pulationen an den Fischbiozönosen wur­
den die Steigerung der Besatzmengen und 
die Einbürgerung gewässerfremder Fisch­
arten genannt. So können beispielsweise 
durch den Einsatz von Grasfischen Krank­
heiten und Parasiten eingeschleppt wer­
den, die auf einheimische Fische über­
siedeln und diese schädigen.
Bezüglich des Fischartenschutzes forderte 
Dr. Pleyer, die für die Fische notwendigen 
Biotope zu erhalten, die ökologischen Zel­
len zu hegen, räumliche und zeitliche 
Nutzungsbeschränkungen vorzunehmen 
sowie Veränderungsverbote an Fließge­
wässern zu erlassen.
Nach den Worten von Dr. Reinald Eder 
vom Bayerischen Landesamt für Umwelt­
schutz bildete ursprünglich der Fluß zu­
sammen mit seiner Aue eine ökologisch 
funktionelle Einheit, die sich als das Er­
gebnis eines Jahrtausende währenden 
dynamischen Gleichgewichtes zwischen 
Land, Wasser und Lebewelt darstellte. 
Durch menschliche Eingriffe, wie Regu­
lierungsmaßnahmen, Rodungen, Kiesab­
bau u.a. wurde jedoch eine verhängnis­
volle Entwicklung eingeleitet, welche die 
Einheit des natürlichen Flußauensystems 
weitgehend zerstörte. Heute verfügt 
Bayern nur noch über 35 000 ha Wald in 
Auengebieten, was etwa 0,5% der Gesamt- 
waldfläche Bayerns entspricht. Trotz die­
ser erschreckenden Bilanz halten die An­
sprüche an die verbliebenen Auwaldreste 
unvermindert an. So wurden beispiels­
weise zwischen 1975 und 1979 rund 300 ha 
Auwald allein in Oberbayern gerodet und 
für den weiteren Ausbau an Donau, Lech 
und Inn sowie zum Bau der Main-Donau- 
Wasserstraße wird in den kommenden 
Jahren mit einem Verlust von weit über 
1000 ha gerechnet.
Allein durch die rechtswirksame Auswei­
sung als Schutzgebiet nach dem BayNat- 
SchG lassen sich die ökologisch wert­
vollen Auwälder gegenüber sonstigen wirt­
schaftsorientierten Ansprüchen sichern. 
Durch die vom Bayerischen Landesamt 
für Umweltschutz seit 1976 durchgeführte 
Zustandserfassung von Flußauen in 
Bayern wird eine Dokumentation der der­
zeitigen Nutzungs- und Lebensverhält­
nisse in den flußnahen Auenbereichen 
erstellt, welche Grundlage und Entschei­
dungshilfe sein soll für Schutzgebietsaus­
weisungen und Planungen verschiedenster 
Art.
Dr. R. Schumacher

29. Juni -  1. Juli 1981 Hohenbrunn
Fachseminar

»Aspekte der Moomutzung« für Wissen­
schaftler und Fachleute auf gesonderte 
Einladung.
Seminarergebnis

Die Eingriffe des Menschen in kom­
plexe Ökosysteme, wie sie die Moore dar­

stellen, waren das Thema des Seminars, 
zu dem die ANL rund 40 Wissenschaftler 
und Fachleute aus der Bundesrepublik, 
Österreich und der Schweiz eingeladen 
hatte.
Die großen Phasen der Moorkultivierung, 
wie sie in den letzten Jahrhunderten be­
gonnen hatten und jeweils in Notzeiten 
wieder auflebten, sind zwar weitgehend 
abgeschlossen, ihre Auswirkungen beein­
flussen jedoch auch heute noch unsere 
Kulturlandschaft in hohem Maße. Im 
Gegensatz zu den ausgedehnten, über­
wiegend als Acker- und Grünland ge­
nutzten Moorflächen Nordwestdeutsch­
lands, konnten sich vor allem im baye­
rischen Voralpenraum aufgrund der klein­
räumigen Verteilung und relativ schlech­
ten Erschließbarkeit der Flächen noch 
verhältnismäßig viele Moore erhalten. 
Wo diese Erschwernisse nicht bestanden, 
wie z.B. im Donaumoos, Erdinger Moos 
oder in Teilen der Chiemseemoore, be­
sitzt jedoch auch Bayern Moorflächen, 
denen ihr ursprünglicher Charakter nicht 
mehr anzusehen ist.
Landwirtschaftliche Nutzung und Intensi­
vierung führten seit der Inkulturnahme 
dieser großen Moore zu Bodenschwund 
und Bodensackungen von mehreren Me­
tern. Nach den Ausführungen von Dr. 
Max Schuch von der Bayer. Landesanstalt 
für Bodenkultur und Pflanzenbau in Mün­
chen verursacht dies heute teilweise 
enorme land- und wasserwirtschaftliche 
Probleme.
Die schwerpunktmäßigen Eingriffe in 
unsere Moore finden heute weniger im 
Großen als vielmehr in Form zahlloser 
kleinräumiger, häufig auf privater Basis 
durchgeführter, Meliorationen statt. Hier­
von sind in erster Linie die für den Vor­
alpenraum so charakteristischen Streu­
wiesen betroffen, deren spezifische Vege­
tationszusammensetzung u.a. ganz we­
sentlich von der sehr extensiven landwirt­
schaftlichen Streunutzung abhängig ist. 
Alfred Ringler, Biologe am Alpeninstitut 
München, wies darauf hin, daß durch 
Intensivierung in den letzten 20 Jahren 
allein am Samerberg bei Rosenheim über 
die Hälfte der Standorte und damit diese 
charakteristischen Pflanzenarten ver­
lorengegangen sind.
Bei der häufigen Lage im Übergang zu 
Fluß- oder Seeufern besitzen diese Moor­
flächen über die Belange des Arten­
schutzes hinaus auch wichtige Aufgaben 
als Puffer-, Filter- und Rückhaltezonen für 
Nähr- und Schadstoffe. Bei der derzeitigen 
enormen Gewässerbelastung ist diese 
Funktion nicht hoch genug einzuschätzen, 
so daß, insbesondere bei der Diskussion 
um die Schutzwürdigkeit kleinerer Moor­
komplexe, noch stärker deren gesamtes 
Wirkungsgefüge im Naturhaushalt be­
rücksichtigt werden muß.
Ein gewichtiges Problem stellen in diesem 
Zusammenhang die genehmigungsfreien 
Bodenentwässerungsmaßnahmen für 
kleine landwirtschaftlich genutzte Grund­
stücke dar, wodurch häufig die aus der
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Sicht des Naturschutzes und des Gebiets­
wasserhaushalts wertvollsten Flächen zer­
stört werden. Die Teilnehmer waren sich 
einig, daß diese Bodenentwässerungs­
maßnahmen künftig zumindest melde­
pflichtig werden müssen, um solche Ein­
griffe in den Wasser- und Naturhaushalt 
vorab prüfen zu können.
Darüber hinaus wurde angeregt, bei einer 
Beibehaltung der extensiven Nutzung 
dieser Flächen einen finanziellen Aus­
gleich zu gewähren und so eine weitere 
Umwandlung und Intensivierung zu ver­
hindern.
Die wohl auffälligste Nutzung in den rund 
59.000 ha Hochmooren Bayerns stellt 
heute der maschinelle Frästorfabbau dar, 
der mit 500-800 ha Größe rund 1% der 
Moorfläche Bayerns abträgt. Daß auch 
diese »Nutzung« einen gravierenden Ein­
griff in den Wasserhaushalt darstellt, wur­
de an Beispielen der Moore des Inn- 
gletscher-Stammbeckens erörtert. Erst in 
jüngster Vergangenheit sind hier u.a. in­
folge drastisch erhöhter Hochwasser­
spitzen aus abgetorften und entwässerten 
Moorflächen enorme Hochwasserschä­
den in Siedlungsbereichen aufgetreten. 
Vergleichende Untersuchungen zeigen, 
daß die Abflußwerte von Hochwässern 
aus kultivierten Mooren bis zum Viel­
fachen gegenüber unkultivierten Mooren 
betragen können.
Ing. grad. Walter Gipp von der Bayerischen 
Berg-, Hütten- und Salzwerke AG Rosen­
heim führte aus, daß von den in der Bun­
desrepublik Deutschland jährlich abge­
bauten rund 11 Mio Kubikmeter Torf der 
überwiegende Teil im Hausgarten und im 
Garten- und Landschaftsbau verwendet 
wird.
Allein durch die Kompostierung von 
Laub-, Rasen- und sonstigen Gartenab­
fällen, die heute oft zu einer zusätzlichen 
Müllbelastung anwachsen, könnte eine 
wesentliche Einsparung in der Torfver­
wendung erreicht werden. Gleichzeitig 
würde damit ein aktiver Beitrag zur Er­
haltung unserer letzten Moore geleistet. 
Schätzungen gehen davon aus, daß die 
derzeitigen Torfvorräte der Bundesre­
publik noch 30-50 Jahre ausreichen. Be­
rücksichtigt man, daß allein in vielen Be­
reichen der Medizin, der Luft- und Gas­
reinigung, der Wasseraufbereitung und 
der Lebensmitteltechnologie Torfkoks 
und Aktivkohle unentbehrliche Torfpro­
dukte darstellen, so können wir es uns 
immer weniger leisten, Torf einfach im 
Boden zu vergraben.
•Prof. Dr. Peter Fischer vom Insitut für 
Bodenkunde und Pflanzenemährung der 
Fachhochschule Freising-Weihenstephan 
erläuterte in diesem Zusammenhang, daß 
mit der Verwendung von Rinden- und 
Holzabfällen als Torfersatz bzw. zur Torf­
streckung in gartenbaulichen Versuchen 
bereits beste Ergebnisse erzielt wurden. 
Die Fachleute waren sich einig, daß unter 
diesen Aspekten für eine Erschließung 
weiterer Moorflächen für den maschinel­
len Torfabbau über die derzeit bestehen­

den Abbaugebiete hinaus keine Not­
wendigkeit besteht.
Rund 2.500 ha noch relativ ungestörte 
Hochmoorkomplexe liegen in Staatswal­
dungen. Max Zehendner, Ltd. Forstdirek­
tor der Oberforstdirektion München wies 
darauf hin, daß es heute als unrentabel 
angesehen wird, Hochmoore mit ihrem 
nährstoffarmen Boden für forstliche Kul­
turen zu nutzen. Dem Argument, daß 
allenfalls in der Randzone dieser Bereiche 
extensive forstliche Eingriffe notwendig 
sind, wurde entgegengehalten, daß gerade 
den Moorrandwäldern sowohl für den 
Artenschutz und Naturhaushalt als auch 
für die Erhaltung des Moores eine erhöhte 
Bedeutung zukommt. Von den Fach­
leuten wurde sogar die Ausweisung einer 
über die Randwälder hinausgreifenden 
Pufferzone in den angrenzenden Waldge­
bieten als wünschenswert erachtet.
Auf die Notwendigkeit der Erhaltung 
unserer letzten intakten Moorflächen 
nicht nur aus Naturschutzgesichtspunk­
ten, sondern ebenso aus Gründen der 
Vorgeschichtsforschung wies Dr. Hans 
Schmeidl, der langjährige Leiter der Moor­
forschungsstelle Bernau, hin. Viele un­
serer Erkenntnisse über die Kultur- und 
Siedlungsgeschichte, aber auch über Wald 
und Klimaentwicklung lassen sich anhand 
der Altersbestimmung von Blütenstaub 
(Pollenanalyse) nachweisen, der neben 
kulturgeschichtlichen Moorfunden Schicht 
um Schicht im Laufe der Jahrtausende in 
diesen Mooren konserviert wurde. Moore 
sind daher als unersetzliche Geschichts­
bücher unserer Kulturlandschaft anzu­
sehen.
Die Möglichkeit, aber auch die Grenzen 
einer Regeneration von gestörten Moor­
komplexen erläuterte Dr. Jürgen Schwaar 
vom Niedersächsischen Landesamt für 
Bodenforschung in Bremen. Hierzu liegen 
aus dem nordwestdeutschen Raum be­
reits eine Reihe von Untersuchungen und 
Erfahrungen vor, während ähnliche Ver­
suche in Bayern auf kleinen Flächen erst 
seit kurzer Zeit angelaufen sind. 
Voraussetzung für eine erfolgreiche Re­
generation ist in jedem Fall das Vorhan­
densein möglichst vieler naturnaher 
Moorflächen in unmittelbarer Umgebung 
der zerstörten Bereiche. Ausdrücklich 
wies Dr. Schwaar daraufhin, daß die Mög­
lichkeiten ökotechnischen Engagements 
jedoch keine Alibifunktion für die Zer­
störung weiterer Moorflächen sein dürf­
ten, denn: »Eine Entwicklung, zu welcher 
die Natur Tausende von Jahren gebraucht 
hat, können wir nicht in wenigen Jahren 
nachholen wollen.«
Eine Exkursion in die südlichen Chiem­
seemoore veranschaulichte die in den Re­
feraten angesprochene Problematik und 
unterstrich anschaulich die Forderung 
nach einer möglichst raschen Unter­
schutzstellung unserer letzten naturnahen 
Moorkomplexe.
H. Krauss

1.-3. Juli 1981 Hohenbrunn
Wissenschaftliches Seminar 

»Beurteilung des Landschaftsbildes« für 
Wissenschaftler, Angehörige der Fachbe­
hörden, Landschaftsarchitekten, Verwal­
tungsjuristen, Richter.
Seminarergebnis

In der Tagungsstätte Hohenbrunn, am 
Rande der Landeshauptstadt München, 
trafen sich vom 1.-3. Juli 1981 über 40 Wis­
senschaftler, Publizisten, Bau- und Land­
schaftsarchitekten, Fachleute der Flurbe­
reinigung, des Straßenbaues und der Bau­
genehmigungsbehörden, um über das 
aktuelle Problem der Pflege, Sicherung 
und Gestaltung des Landschaftsbildes Er­
fahrungen auszutauschen.
In- und ausländische Beiträge zu diesem 
Seminar, das von der Akademie für Na­
turschutz und Landschaftspflege veran­
staltet wurde, führten zu folgenden Fest­
stellungen und Forderungen:
-  Die Sicht der Landschaft, mithin ihre 
Weltanschauung, wandelte sich innerhalb 
der Menschheitsgeschichte bereits mehr­
mals. Auch derzeit scheint sich ein solcher 
Wandel zu vollziehen. Der Mensch ent­
deckt, nachdem er einige Jahrzehnte der 
vollen Herrschaft über die Natur erlebt 
hat, die damit verbundene Entfernung 
und Entfremdung von der Natur schmerz­
lich. Die Nostalgiewelle, der immense 
Drang in die Erholungsgebiete der freien 
Landschaft sind als der Versuch einer Wie­
derversöhnung mit der Natur zu deuten. 
Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, 
sondern auch von der Schönheit seiner 
Landschaft.
-  Die zunehmende Verschandelung der 
Landschaft durch maßstabslose Groß­
bauten, eintönige Monokulturen in Pro­
duktionssteppen, übertriebene Pflege der 
öffentlichen wie privaten Grünanlagen 
führt zu Unmut in der Bevölkerung. Das 
Bedürfnis nach Natur und Landschaft, die 
nicht bloß von technischen Sachzwängen 
beherrscht ist, nimmt zu. Reste der ehe­
maligen Wildnis und Urnatur werden als 
Gesundbrunnen empfunden. Die Schön­
heit in der Landschaft darf sich jedoch 
nicht nur auf Naturschutz- und Land­
schaftsschutzgebiete beschränken, son­
dern muß wieder verstärkt die gesamte 
Kulturlandschaft, unsere Siedlungen und 
Dörfer, Wälder und Fluren durchsetzen.
-  Die beklagenswerte Zerstörung land­
schaftlicher Schönheit ist von starker Sym­
bolkraft. Sie ist Zeichen eines falsch ver­
standenen Umganges mit der Natur. So 
gesehen ist die Schönheit der vom Men­
schen geprägten Landschaft kein Zufalls­
produkt, sondern das Ergebnis eines jahr­
hundertelangen Arbeitens und Mühens, 
das in hohem Maße von ökologischer 
Stimmigkeit und Ausgewogenheit getra­
gen war. Mehr Schönheit in der Land­
schaft kann nur durch stärkere Berück­
sichtigung ökologischer Prinzipien im 
Umgang mit Landschaft entstehen. Land­
schaftliche Schönheit ist kein Ergebnis von 
beschönigenden kosmetischen Zutaten.
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Landschaft, die wir schätzen und als 
Heimat lieben, ist kaum mehr unberührte 
Umatur, sondern vom Menschen und 
seiner mehrtausendjährigen Geschichte 
geprägt. Es kann deshalb kein »zurück auf 
die Bäume« geben, keine Flucht aus der 
Wirklichkeit, sondern nur die Lösung der 
verstärkten Hereinnahme der Natur - so 
wie sie sich nach eigenen Gesetzen ent­
faltet -  in unsere Siedlungs- wie Produk­
tionslandschaft. Mehr »Wildnis« in un­
seren Gärten, Grünanlagen, Acker- und 
Grünländern tut not.

Der Flurbereinigung als Verfahren der 
ländlichen Neuordnung kommt bei der 
Sicherung und Entwicklung landschaft­
licher Schönheit eine besondere Rolle zu. 
Sie hat gleichermaßen der Agrarerzeu­
gung wie der Kulturlandschaft als solcher 
zu dienen. Dies führt im Spannungsfeld 
von ökonomischen und ökologischen In­
teressen nur dann zu guten Lösungen, 
wenn echte Annahme der wechselseitigen 
Belange zu einem Ausgleich im Sinne von 
»Kultur und Schönheit in der Landschaft« 
erfolgt. Kompromisse bieten sich zwar an, 
doch sie bieten nicht überall Lösung, da 
in manchen Fällen die Natur selbst keinen 
Kompromiß kennt. Die Schönheit der 
Landschaft im Detail einer Pflanze wird 
entweder gepflegt oder kann als falsches 
Kompromißergebnis aussterben.
-  Viel Häßlichkeit breitete sich in unserer 
Siedlungslandschaft aus. Dies ist die Folge 
einer »Baukunst«, die von einem mehr­
fachen Wechsel von Regionalismus und 
Internationalismus gekennzeichnet ist. 
Auf der einen Seite entstand eine protzig 
blutleere »Blut- und Bodenarchitektur«, 
auf der anderen Seite eine maßstabslose 
Monotonie in Beton und Glas in voller 
Ignoranz zur jeweiligen Örtlichkeit und 
Landschaft. Was heute stärker denn je ge­
braucht wird, ist eine Architektur und 
Siedlungsgestaltung, die ökologisch an die 
unveränderbaren Fakten, Ressourcen und 
Bezüge der Landschaft rückgebunden 
ist.
Vorbild darf nicht eine wechselnde, oft 
fragwürdige Architekturmode, sondern 
müssen die Zeugnisse bewährter Bau­
kunst und sachgerechter Materialverwen­
dung sein.
Ordnung ohne Vielfalt bringt Monotonie, 
Vielfalt ohne Ordnung Chaos.

Reizüberflutung hat des Menschen 
Wahrnehmung teils abgestumpft und ver­
bildet. Der Mensch muß wieder lernen, 
die sichtbare »Botschaft« der Landschaft 
in all ihrer Feinheit zu verstehen. Dies 
bedarf der Schulung der Wahrnehmung 
und der Aufklärung. Der Farbfernseher 
kann nicht den Bezug zur Landschaft er­
setzen, kein Ersatz für lebensnotwendige 
»visuelle Kost« sein, die man selbst ent­
decken und nur in der Natur finden kann.

Der Verlust landschaftlicher Eigenart 
und Schönheit führt zu Verlust an Heimat. 
Einheimische werden durch ihn aus ihrer 
Heimat »vertrieben«, ohne daß sie sie da­
bei verlassen müssen. Neubürger werden

nicht mehr heimisch in ihr. Dies führt zu 
temporären Fluchtbewegungen an Feier­
abenden und Wochenenden in intakte 
schöne Landschaften, die durch eben 
diese Flucht gleichfalls gestört und über­
lastet werden (z.B. Seen und Alpen).

Die Bewertung der Eigenart und Schön­
heit der Landschaft hat nicht in erster 
Linie mit dem Geschmack, über den man 
bekanntlich streiten kann, zu tun, sondern 
läßt sich größtenteils mit nachprüfbaren, 
gemeinverständlichen Maßstäben vor­
nehmen. Es gibt bereits gute Ansätze von 
Bewertungsmethoden, die das unver­
zichtbare Gut landschaftlicher Schönheit 
so zu erfassen vermögen, daß den Ent­
scheidungsträgern injedem Fall Hilfestel­
lung gewährt und dem bloßen Ge- 
schmäcklertum die Szenenbeherrschung 
verwehrt werden kann.
-  Konflikte über landschaftliche Schön­
heit entstehen häufig dadurch, daß die­
jenigen, die in ihr leben, eine andere Sicht 
und Wahrnehmung von ihr haben als jene, 
die sie nur besuchen. Der Bauer sieht die 
Landschaft anders als der Städter.
Da in einer zunehmend begrenzten und 
dichtbevölkerten Welt Landschaft Le­
bensraum für viele menschliche An­
sprüche sein muß, ist den »Außen- wie 
Innenbelangen« Rechnung zu tragen. 
Zum Beispiel muß die Landschaft nicht 
nur großflächig leicht bearbeitbar, frucht­
bar und nützlich sein, sondern auch für 
breite Bevölkerungsschichten schön sein.

In der Planungspraxis muß künftig 
stärker auf eine Bürgerbeteüigung hinge­
arbeitet werden. Schönheit der Land­
schaft darf kein bloßer Luxus für eine 
kleine Elite, sondern muß »Lebensmittel« 
für die breite Bevölkerung sein.
-  Beispiele der Landschafts- und Sied­
lungsentwicklung im Umfeld von Mün­
chen und auch in anderen Landesteilen 
zeigen bereits Ansätze eines neu erwach­
ten und veränderten Sinnes für landschaft­
liche Schönheit. Gestaltete eingegrünte 
Ortsränder, bepflanzte Straßen, maßstäb­
liche, strukturierte Bauformen in guter 
Benachbarung mit den gewachsenen 
Siedlungsbildern geben zur Hoffnung An­
laß und können als vorbildlich für andere 
Landesteile angesehen werden.

Die landschaftliche Eigenart und 
Schönheit steht unter dem Schutz ver­
schiedener Bundes- und Landesgesetze. 
Leider ist in diesem Zusammenhang fest­
zustellen, daß kleinere Störungen des 
Landschafts- und Ortsbildes, z.B. durch 
Holzhäuschen im Grünen mit Rohrmat­
tenzaun, belangt werden, während die 
großen Verunstaltungen in Stahl und Be­
ton und Privilegiertensitze scheinbar 
außerhalb des Gesetzes stehen.
Die Pflicht zur Wahrung landschaftlicher 
Schönheit muß für alle gleichermaßen 
verpflichtend werden.

Die ökonomischen Rahmenbedingun­
gen der Gegenwart sind nicht dazu an­
getan, Schönheit der Landschaft zu be­
wirken. Das Diktat absoluter Nützlichkeit 
als Ausfluß einer überlebten materia-

listischen Weitsicht gebiert platte seelen­lose Häßlichkeit. Nach tu  A • • , c , .. , ihomas vonAquin ist »Schönheit der Glanz des 
Wahren«. Im landschaftsökologischen 
Sinn ist landschaftliche Schönheit das Er­
gebnis von ausgewogenen, vielfältigen 
Systembeziehungen, in denen auch das 
scheinbar Unnütze, Schöne, neben dem 
abemtbar und zählbar Nützlichen, Raum 
und Aufgabe hat. Die ökologische wie 
volksphilosophische Weisheit »Leben 
und leben lassen« sollte unser Handeln in 
der Landschaft stärker bestimmen. Der 
Dienst an Bayerns Schönheit darf sich 
nicht auf Kalenderbildmotiv-Pflege be­
schränken -  er muß in der Breite wirken. 
Dr. J. K. Heringer

3.-4. Juli 1981 Hohe Tauern/Osttirol
Fachtagung II

»Alpennationalparke und Raumnutzung«. 
Eine Gemeinschaftsveranstaltung mit der 
Bayerischen Landeszentrale für politische 
Bildung und der Europäischen Akademie 
Bayern für Angehörige der Nachwuchs­
organisationen der politischen Parteien in 
den Ländern der Arge-Alp.
Seminarergebnis

Mit der Problematik der Einrichtung 
und der Erhaltung von Nationalparken 
befaßte sich eine Fachtagung, die von der 
bayerischen Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege betreut wurde.
Zu der Gemeinschaftsveranstaltung hat­
ten die Bayer. Landeszentrale für po­
litische Bildung und die Europäische Aka­
demie Bayern die Nachwuchsorganisa­
tionen der Arbeitsgemeinschaft der Al­
penländer (ARGE ALP) nach Mattrei in 
Osttirol eingeladen.
Die Leiter der Nationalparkverwaltungen 
aus den Alpenländern Österreich, Schweiz 
und Bayern waren als Referenten er­
schienen.
Im einführenden Referat schilderte Mi­
nisterialdirektor Dr. Werner Büchner vom 
Bayer. Staatsministerium für Landesent­
wicklung und Umweltfragen die beson­
dere Stellung des Nationalparkgedankens 
innerhalb des Natur- und Umweltschutzes 
aus aktueller Sicht.
Erbetont die Notwendigkeit einer planen­
den vorausschauenden Verwaltung, die 
insbesondere auf das Gemeinwohl der 
Bürger ausgerichtet ist und den Umgang 
mit Schwellenwerten im Umweltbereich 
beherrscht. Naturschutz als aktuelle 
Staatsaufgabe bedeutet zugleich Abstand 
nehmen von den bisherigen Interessens­
vertretungen der Verwaltung.
Ein jährlicher Flächenvebrauch von 35- 
50 qkm in Bayern durch Versiegelung der 
Landschaft erzwinge ein Überdenken bis­
heriger Handlungsweisen und stelle eine 
neue Herausforderung an die Politik dar. 
Als oberstes Ziel des Nationalparkge­
dankens ist vorrangig der Schutz der Na­
tur zu sehen, wobei Touristik, Erholung 
und auch wirtschaftliche Interessen im 
Umfeld nicht abgelehnt werden, soweit sie
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mit dem Schutzzweck vereinbar sind. Daß 
dieses Ziel bei der Ausweisung und Pla­
nung von Nationalparken oft zu vehemen­
ten Auseinandersetzungen führt, schil­
derten die Leiter der Nationalparke Bayer. 
Wald, Berchtesgaden, Engadin/Schweiz 
und österreichische Fachleute, die mit den 
Vorbereitungen zu einem Nationalpark 
Hohe Tauern befaßt sind.
Die überwiegenden Zielkonflikte ent­
stehen mit Siedlungen, Straßenbau, Ener­
giewirtschaft, Touristik, Land- und Forst­
wirtschaft sowie der Jagd, die aus rein 
wirtschaftsorientiertem Nutzungsdenken 
kaum Verständnis für Nationalparke auf­
bringen.
Darüber hinaus verwies Dr. Hans Biebel- 
riether, Leiter des Nationalparkes Bayer. 
Wald, auf die Bedeutung der Informa­
tions- und Erziehungsarbeit in der Bevöl­
kerung, da weite Kreise die Meinung ver­
treten, daß nur Nutzbares etwas wert sei 
und nicht um ihrer selbst willen geschützte 
Natur.
Demgegenüber stellte der Schweizer Na­
tionalparkdirektor Robert Schloet eine 
große Nationalparkgläubigkeit und sogar 
ein Bedürfnis nach Nationalparken in der 
Bevölkerung fest. Er vertrat die Auffas­
sung, daß es früher sicher leichter war, 
Nationalparke auszuweisen, wie beispiels­
weise bereits 1914 in der Schweiz, umso 
mehr müßten die Behörden heute Stand­
haftigkeit beweisen und schneller Be­
schlüsse fassen.
Der Berchtesgadener Nationalparkleiter 
Dr. Hübet Zierl erinnerte daran, daß mit 
Nationalparken allein der Naturschutz 
nicht .abgedeckt sei, sondern eine weit 
größere Skala von Schutzgebietskate­
gorien erforderlich wäre.
Für einen künftigen Nationalpark Hohe 
Tauern engagierten sich mit fachlicher 
Untermauerung Hofrat Dr. Karl Breiten- 
eder, Salzburg, und Dipl.-Ing. Anton Draxl 
aus Mattrei, die zu erkennen gaben, daß 
wenigstens eine kleinere Nationalpark­
lösung unter Einbeziehung des Groß­
venediger- und Glocknergebietes, sofort 
verwicklicht werden sollte. Die bereits vor 
10 Jahren durch die Bundesländer Salz­
burg, Tirol und Kärnten beschlossene 
»große Lösung« bleibe sonst weiterhin 
nur Lippenbekenntnis der Politiker, da 
fast unüberwindliche Probleme in den Be­
sitzstrukturen entgegenstünden. 
Zugunsten der Verwirklichung des ersten 
Nationalparks in Österreich mußten je­
doch die höchstgesteckten Ziele der Ener­
giewirtschaft zurückstehen, was sicher im 
Interesse der Allgemeinheit liegt.
In der Diskussion um die Nationalpark­
problematik wurde immer wieder die Not­
wendigkeit der Information und Bewußt­
seinsbildung der Bevölkerung betont, da 
nur dadurch ein entsprechendes Handeln 
ermöglicht werde.
Auf die Bedeutung eines alpinen öster­
reichischen Nationalparks in Zusammen­
hang mit den Bemühungen des Europa­
rates und der UNESCO verwies in der 
Zusammenfassung Dr. Wolfgang Zielon-

kowski, Direktor der Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege: Im welt­
weiten Programm der UNESCO »Schutz 
von Lebensraumreservaten« in alpinen 
Räumen würde der Nationalpark Hohe 
Tauern eine wertvolle Bereicherung dar­
stellen.
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Mitwirkung der ANL-Referenten 
bei anderen Veranstaltungen
21. August 1980
»Abtsdorfer See und Haarmoos« 
Volkshochschule Laufen 
(KRAUSS)
7. September 1980
»Naturkundliche Lehrwanderung im 
Stucksdorfer Moos«
Bildungswerk Rosenheim, in Söchtenau 
(HERINGER)
10. September 1980
»Naturschutz -  Hindernis oder Verpflich­
tung?«
Grüner Kreis Neuötting 
(HERINGER)
13. September 1980 
»Ökologie und Fremdenverkehr« 
Planungsgruppe Öko-Dorf Itter/Tirol 
(HERINGER)
18. September 1980 
»Ökologie für den Hausgebrauch«
Kath. Arbeits-Bewegung Altötting 
(HERINGER)
21. September 1980
»Ökologische Bedeutung der Kleingärten« 
Kleingärtnerverband Haßfurt 
(ZIELONKOWSKI)
25. September 1980
»Naturschutz -  Hindernis oder Verpflich­
tung?«
Kath. Arbeitnehmer-Bewegung Altötting 
(HERINGER)
29. September 1980 
»Naturschutz aktuell«
CSU-Ortsverband Bad Reichenhall 
(ZIELONKOWSKI)
4. Oktober 1980
»Ökologische Bedeutung von Gewässern« 
Wasserwacht Oberbayern in Antwort/b. 
Endorf 
(HERINGER)
6. Oktober 1980 
»Wachstumsprobleme«
Kath. Kreisbildungswerk Berchtesgadener
Land, in Mitterfelden
(HERINGER)
7. Oktober 1980
»Lehrfahrt zum Samerberg mit dem 
Thema Moore und Streuwiesen« 
Bildungswerk Rosenheim 
(SCHARL)
9. Oktober 1980
»Wachstum bis zur Katastrophe?«
Kath. Kreisbildungswerk Traunstein, in
Neukirchen
(HERINGER)
16. Oktober 1980 
»Naturschutz am Alpenrand« 
Volkshochschule Ruhpolding 
(HERINGER)

6. November 1980
»Landwirtschaft zwischen Ökonomie und 
Ökologie«
Bayer. Bauernverband Oberbayern, in
Herrsching
(HERINGER)
14. November 1980
»Naturwissenschaftliche Rahmenbedin­
gungen heute und morgen«
Kath. Kreisbildungswerk Traunstein, in
Neukirchen
(HERINGER)
17. November 1980 
»Naturschutz ist Biotopschutz« 
Bergwacht Freilassing, in Laufen 
(HERINGER)
26. November 1980
»Pflanzengemeinschaften am Wasser« 
Verband Deutscher Gartenbau Grünberg 
(ZIELONKOWSKI)
4. Dezember 1980
»Kommen die Alpen herunter?«
(Podiumsdiskussion)
Fachhochschule Weihenstephan 
(ZIELONKOWSKI)
10. Dezember 1980 
»Naturschutz als Zukunftsvorsorge« 
Bund Naturschutz Berchtesgadener Land, 
in Laufen
(HERINGER)
11. Dezember 1980 
»Unsere Kulturlandschaft« 
Kreisbildungswerk Mühldorf/Inn, in 
Schönberg
(KRAUSS)
11. Dezember 1980
Landvolkshochschule Wies bei Stein­
gaden
- »Zoologische Probleme der modernen 
Agrarwirtschaft« (BOCK)
- »Naturschutz und Landschaftspflege 
im ländlichen Raum« (SCHARL)
- »Böden Bayerns - Entstehung und Ge­
fährdung« (SCHUMACHER)
20. Januar 1981 
»Unsere Kulturlandschaft«
Kath. Kreisbildungswerk Mühldorf/Inn,
in Hauzenbergersöll
(KRAUSS)
20. Januar 1981
»Naturschutz und Landschaftspflege im 
ländlichen Raum«
Kath. Kreisbildungswerk Mühldorf/Inn,
in Ampfing
(SCHARL)
22. Januar 1981
»Zur Landschaftsgeschichte des Laufener 
Raumes«
Landwirtschaftlicher Zirkel Abtsdorf 
(SCHUMACHER)
26. Januar 1981
»Naturschutz, Landwirtschaft und Frem­
denverkehr«

Bayer. Bauernverband Traunstein, inTaching
(HERINGER)
28. Januar 1981 
»Natur- und Biotopschutz« 
Fortbildungsinstitut der bayerischen Poli­zei in Ainring 
(BOCK/SCHARL)
3. Februar 1981 
»Naturschutz und Theologie« 
Kapuziner-Konvent Laufen 
(HERINGER)
4. Februar 1981
»Natur- und Biotopschutz« 
Fortbildungsinstitut der bayerischen Poli­
zei in Ainring 
(BOCK/HAXEL)
5. Februar 1981 
»Bergheil -  Bergunheil«
Deutscher Alpenverein, Sektion Laufen 
(KRAUSS)
5. Februar 1981 
»Naturschutz geht jeden an« 
Lions-Club/Salzach 
(ZIELONKOWSKI)
21. Februar 1981
»Ökologische Grundlagen für die Land­
schaftsplanung«
Hanns-Seidel-Stiftung
(ZIELONKOWSKI)
5. März 1981
»Naturschutz, Landschaftspflege und 
Almwirtschaft«
Almwirtschaftlicher Verein Feilenbach 
(ZIELONKOWSKI)
8. März 1981
»Naturschutz -  Hindernis oder Verpflich­
tung?«
Kath. Kreisbildungswerk Traunstein, in
Surberg
(HERINGER)
9. März 1981
Podiumsdiskussion: Greifvögel und Jagd.
Landratsamt Passau
(BOCK)
13. März 1981
»Umwelterziehung in Behörden« 
Österreichische Gesellschaft für Natur- 
und Umweltschutz Wien/Neusiedl 
(ZIELONKOWSKI)
20. März 1981 
»Naturschutz aktuell«
Landesverband Bayer. Kleingärtner e.V 
Nürnberg
(ZIELONKOWSKI)
22. März 1981
»Verschwenden -  Wiederverwenden« 
Kath. Bildungswerk Traunstein, in Kay 
(HERINGER)



22. März 1981
»Aufgaben und Bedeutung von Land­
schaftspflege und Naturschutz in der heu­
tigen Zeit«
Kreisverband für Gartenbau und Landes­
pflege, Günzburg 
(ZIELONKOWSKI)
26. März 1981
»Fragen des Naturschutzes im Rahmen 
der Landschaftsplanung und -gestaltung« 
Führungsakademie des Staats­
ministerium für Ernährung, Landwirt­
schaft und Forsten München 
(HERINGER)
26. März 1981
»Landschaftsschlußverkauf?«
Kath. Kreisbildungswerk Traunstein, in
Chieming
(HERINGER)
27. März 1981
»Landschaftsschlußverkauf?«
Kath. Kreisbildungswerk Rosenheim, in
Ramerbefg
(HERINGER)
31. März 1981
»Naturschutz -  Hindernis oder Verpflich­
tung?«
Bildungswerk Rosenheim, in Vagen 
(HERINGER)
2. April 1981
»Der Wald im Haushalt der Natur«
Kath. Kreisbildungswerk Traunstein, in
Asten
(RALL)
3. April 1981
»Möglichkeiten der Behandlung wichtiger 
Fragen der Ökologie und des Landschafts­
schutzes im Rahmen von Wanderungen 
und Fahrten«
(Lehrgang über Schulwandern für Stu­
dienreferendare 1981)
Bayerisches Staatsministerium für Unter­
richt und Kultus, Jugendherberge Bene­
diktbeuren 
(KRAUSS)
3. April 1981
»Probleme des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege im Siedlungsbereich« 
Garten und Landschaftsbaubetrieb U. 
Majuntke in Deggendorf/Natternberg 
(ZIELONKOWSKI)
5. April 1981
»Nach den 7 fetten Jahren.. .«
Kath. Kreisbildungswerk Traunstein, in 
Kay
(HERINGER)
7. April 1981
»Landschaftsplanung -  Bauleitplanung« 
(Arbeitsgespräch)
Fachhochschule Freising-Weihenstephan
(HERINGER/KRAUSS/
ZIELONKOWSKI)
8. April 1981
»Naturschutz in Bayern«
Bayerische Reit- und Fahrschule München 
(HERINGER/SCHARL)

24. April 1981
»Möglichkeiten der Behandlung wichtiger 
Fragen der Ökologie und des Landschafts­
schutzes im Rahmen von Wanderungen 
und Fahrten«
(Lehrgang über Schulwandern für Stu­
dienreferendare 1981)
Bayerisches Staatsministerium für Unter­
richt und Kultus, Jugendherberge Berch­
tesgaden-Strub 
(KRAUSS)
28. April 1981
»Der Wald im Haushalt der Natur«
Kath. Kreisbildungswerk Traunstein, in
Törring
(RALL)
29. April 1981
»Fragen des Naturschutzes im Rahmen 
der Landschaftsplanung und Landschafts­
gestaltung«
Führungsakademie des Staats­
ministeriums für Ernährung, Landwirt­
schaft und Forsten München 
(KRAUSS)
30. April 1981
»Exkursion zum Thema Landwirtschaft, 
Naturschutz und Landschaftspflege in der 
Umgebung von Laufen«
Grüner Kreis der Kath. Landjugendbe­
wegung Tittmoning 
(SCHUMACHER)
1. Mai 1981
»Naturschutz und Heilkräuter« 
HERBORA, Internationaler Kongreß der 
Gewürz- und Heilkrautkultivateure 
in Verona/Italien 
(HERINGER)
9. Mai 1981
»Energie und Ökologie«
Junge Union Altötting 
(HERINGER)
14. Mai 1981
»Naturschutz - Hindernis oder Verpflich­
tung?«
Kath. Kreisbildungswerk Traunstein, in
Trostberg
(HERINGER)
15. Mai 1981
»Ökologie und Ökonomie«
Stud. Sprecherrat der Techn. Universität
Weihenstephan
(HERINGER)
17. Mai 1981
»Frieden mit der Natur«
Bund Deutscher Katholischer Jugend 
Berchtesgadener Land 
(HERINGER)
19. Mai 1981
»Landschaftsplan -  Grünordnungsplan - 
Zwang oder Hilfe für die Gemeinde?« 
Kath. Kreisbildungswerk Traunstein, in 
Grabenstätt 
(HERZOG)

21. Mai 1981
»Wachstum und seine Grenzen«
Kath. Bildungswerk Berchtesgadener 
Land, in Teisendorf 
(HERINGER)
22. Mai 1981
»Naturkundliche Lehrwanderung« 
Bildungswerk Rosenheim, in Haidholzen 
(HERINGER)
1. Juni 1981
»Böden und Landschaften Bayerns an 
ausgewählten Beispielen«
Botanische Gesellschaft Regensburg 
(SCHUMACHER)
10. Juni 1981
»Lehrwanderung zum Thema Heilkräuter 
unserer Heimat«
Volkshochschule Laufen 
(HERINGER)
23. Juni 1981
»Naturschutz im Garten«
Landesverband Bayerischer Kleingärtner 
e.V., in Münsterschwarzach 
(HERZOG)
4. Juli 1981
»Lehrwanderung zum Thema Heil­
kräuter«
Kath. Bildungswerk Berchtesgadener 
Land, in Freilassing 
(HERINGER)
4. Juli 1981
»Naturkundliche Wanderung Haarmoos - 
Abtsee«
Volkshochschule Laufen 
(SCHUMACHER)
8. Juli 1981
»Natur- und Biotopschutz« 
Fortbildungsinstitut der bayerischen Poli­
zei in Ainring 
(BOCK/HAXEL)
8. Juli 1981
»Schutzmaßnahmen für das Naturschutz­
gebiet Pupplinger -  Ascholdinger Au« 
Kreistag Bad Tölz-Wolfratshausen 
(ZIELONKOWSKI)
18. Juli 1981
»Exkursion: Schönramer Filz, Surtal« 
Bund Naturschutz, Kreisgruppe Burg­
hausen 
(KRAUSS)
20. Juli 1981
»Exkursion: Salzachaue, Abtsee -  Haar­
moos, Schönramer Filz, Surtal, Surberg« 
Karls-Gymnasium Bad Reichenhall 
(KRAUSS)
10. + 11. August 1981 
»Diskussion zur Flurbereinigung im 
Raum Leobendorf, Haarmoos, Abtsee, 
Saaldorf«
(HERINGER/KRAUSS)
30. September 1981 
»Arten- und Biotopschutz« 
Fortbildungsinsitut der bayerischen Poli­
zei in Ainring 
(HERINGER/PREISS)
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d er  A N L  e n th a lte n  O r ig in a la rb e iten , w is s e n ­
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3 /8 0  D ie  R e g io n  U n te r m a in  -  R e g io n  1 -  

D ie  R e g io n  W ü rz b u rg  -  R e g io n  2 -  
7 /8 0  G e o ö k o lo g ie  u n d  L a n d sch a ft  
1 /8 1  S ta d tö k o lo g ie  
4 /8 1  F is c h e r e i  u n d  N a tu r s c h u tz  
5 /8 1  F lie ß g e w ä ss e r  in  B a y ern  
6 /8 1  A s p e k te  d er  M o o r n u tz u n g  
7 /8 1  B e u r te i lu n g  d e s  L a n d sc h a ftsb ild e s

Die Preise für Berichte, Beihefte und Tagungsberichte 
verstehen sich als Selbstkosten zuzüglich Versand­
gebühren.

N r. 1 Ö k o lo g is c h e  F o r s c h u n g s s la l io n e n
N r. 2 P la n u n g  u n d  E in r ic h tu n g  n a tu r ­

k u n d lic h e r  L eh r p fa d e
N r. 3 S ic h e r u n g  u n d  E r h a ltu n g  w e r t­

v o lle r  B io to p e  -  K riter ien  zu r  A u s ­
w e is u n g  v o n  N a tu r s c h u tz g e b ie te n

N r. 4 R e g io n  S ü d o s tb a y e r n  -  R e g io n  18
N r. 5 B io to p -  u n d  F lo r is t is c h e  K a rtieru n g  

S ta n d  -  Z ie ls e tz u n g  -  M a ß n a h m e n
N r. 6 L a n d sch a fts -  u n d  B a u le itp la n u n g  

in  d er  G e m e in d e
N r. 7 F r e m d e n v e r k e h r  u n d  N a h e r ­

h o lu n g  -  P r o b le m e  u n d  L ö s u n g e n  
a u s d er  S ic h t d er  L a n d sc h a fts ­
p fle g e

N r. 8 F lu r b e r e in ig u n g  -  N a tu r sc h u tz  
u n d  L a n d sc h a ftsp fle g e

N r. 9 F o r s c h u n g  im  A lp e n -  u n d  
N a tio n a lp a rk  B e r c h te s g a d e n

N r. 10 W a ld b a u  u n d  N a tu r sc h u tz
N r. 11 R e c h ts fr a g e n  u n d  F a ch fra g en  der  

A b fa llb e s e it ig u n g  u n d  d e s  G e ­
w ä s s e r s c h u tz e s

N r. 12 W a sser w ir tsc h a ft  -  N a tu r s c h u tz  
u n d  L a n d sc h a ftsp fle g e

N r. 13 R e g io n  D o n a u -W a ld  -  R e g io n  12
N r. 14 S tr a ß e n b a u  -  N a tu r s c h u tz  u n d  

L a n d sc h a ftsp fle g e
N r. 15 B e g r ü n u n g sm a ß n a h m e n  im  G e ­

b irge
N r. 16 S c h u tz  u n d  E r fo r sc h u n g  a lp in er  

Ö k o s y s te m e

N r. 1 /7 9 C a m p in g  -  N a tu r s c h u tz  u n d  L a n d ­
sc h a ftsp f le g e

N r. 2 /7 9 Z u k ü n ftig  le b e n s w e r te r e  S tä d te
N r. 3 /7 9 K le in g a r te n a n la g e n  im  S ie d lu n g s ­

b e r e ic h
N r. 4 /7 9 S e e n fo r s c h u n g  in  B a y ern
N r. 5 /7 9 R e g io n  R e g e n sb u r g  -  R e g io n  11
N r. 6 /7 9 N a h e r h o lu n g  -  N a tu r s c h u tz  u n d  

L a n d sc h a ftsp fle g e
N r. 7 /7 9 F r e ila n d m u s e e n  -  C h a n c e  für  d ie  

E r h a ltu n g  g e fä h r d e te r  A r te n
N r. 8 /7 9 Ist P f le g e  d er  L a n d sch a ft  e r fo rd er ­

lich ?
N r. 9 /7 9 W e in b e r g  -  F lu r b e r e in ig u n g  u n d  

N a tu r sc h u tz
N r. 1 0 /7 9 W ild t ie r h a ltu n g  in  G e h e g e n

N r. 1 /8 0 T ie r ö k o lo g is c h e  A s p e k te  im  S ie d ­
lu n g s b e r e ic h

N r. 2 /8 0 L a n d sc h a ftse n tw ic k lu n g  in  d er  
S ta d t

N r. 3 /8 0 R e g io n  U n te r m a in  -  R e g io n  1 
R e g io n  W ü rz b u rg  -  R e g io n  2

N r. 4 /8 0 N a tu r s c h u tz  u n d  R e c h t
N r. 5 /8 0 A u s b r in g u n g  v o n  W ild p fla n z e n
N r. 6 /8 0 B a g g e r s e e n  u n d  N a tu r s c h u tz
N r. 7 /8 0 G e o ö k o lo g ie  u n d  L a n d sch a ft
N r. 8 /8 0 F r e ile itu n g sb a u  u n d  B e la s tu n g  d er  

L a n d sch a ft

N r. 1 /81 S ta d tö k o lo g ie
N r. 2/-81 T h e o lo g ie  u n d  N atu rsch u tz
N r. 3 /8 1 G r e ifv ö g e l  u n d  Jagd
N r. 4 /8 1 N a tu r sc h u tz , v ie le  W e g e  -  e in  Z ie l
N r. 5 /8 1 D e r  G a r ten  a ls L eb en sra u m
N r. 6 /8 1 S tä d tisc h e  G r ü n k o n z e p te  aus 

ö k o lo g is c h e r  S ich t
N r. 7 /8 1 F is c h e r e i  u n d  N a tu rsc h u tz
N r. 8 /8 1 D ie  R e g io n  D o n a u -I l le r  -  R e g io n  15
N r. 9 /8 1 F lie ß g e w ä ss e r  in  B a yern
N r. 1 0 /8 1 A s p e k te  d er  M o o m u tz u n g
N r. 1 1 /81 B e u r te i lu n g  d e s  L a n d sch a ftsb ild e s
N r. 1 2 /81 N a tio n a lp a rk e  in  d e n  A lp e n
N r. 1 3 /8 1 Z o o lo g is c h e r  A r te n s c h u tz
N r. 1 4 /8 1 N a tu r s c h u tz  u n d  L a n d w irtsch a ft
N r. 1 5 /81 D e r  L a n d sc h a ftsp la n  in  der  G e ­

m e in d e
N r. 1 6 /8 1 D ie  Z u k u n ft  d er  S a lza ch
N r. 1 7 /8 1 F lie ß g e w ä ss e r  im  S ie d lu n g s ­

b e r e ic h
N r. 1 8 /8 1 W ie d e r -  u n d  N e u e in b ü r g e r u n g  

v o n  T ier a r ten
N r. 1 9 /8 1 N a tu r s c h u tz  in  d er  B ild u n g sp o lit ik
g e p la n te  K u rz in fo rm a tio n e n  a u s  d e m  P ro g ra m m  
1982:
N r. 1 /8 2 D e r  M e n s c h  u n d  s e in e  s tä d tisc h e  

U m w e lt  -  H u m a n ö k o lo g is c h e  
A s p e k te

N r. 2 /8 2 I n im is s io n s b e la s tu n g e n  lä n d lic h er  
Ö k o s y s te m e

N r. 3 /8 2 B o d e n n u tz u n g  u n d  N a tu r sc h u tz
N r. 4 /8 2 W a ld e r sc h lie ß u n g
N r. 5 /8 2 N a tu r s c h u tz  in  ö f f e n t l ic h e n  G r ü n ­

k o n z e p te n
N r. 6 /8 2 F e ld h e c k e n  u n d  F e ld g e h ö lz e
N r. 7 /8 2 L a n d e sk u n d e  B a y ern  -  R e g io n  5 

O b erfra n k en  -  O st
N r. 8 /8 2 S c h u tz  v o n  B u c k e lf lu r e n

Z u sa m m en ste llu n g  der K urzin form ationen  
1 9 7 6 -1 9 8 1  ca. D M  1 5 ,-

S on d erd ru ck e  a u s  d e n  B e r ic h te n  d er  A N L  
k o s te n fr e i

T E R O F A L , F .: D a s  A r te n sp e k tr u m  d er  F isc h e  
B a y e rn s  in  d e n  le t z te n  50 Jah ren .
A u s : H . 1 /1 9 7 7 .

E S S E R , J. u . R E IC H H O L F , J.: D ie  H ö h e  der  
Ig e lv e r lu s te  a u f  b a y e r is c h e n  S traß en .
B E Z Z E L , E.: B e o b a c h tu n g e n  zu r  N u tz u n g  v o n  
K le in stru k tu re n  d u rch  V ö g e l .
A u s : H . 4 /1 9 8 0 .
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V o r s itz e n d e r :  
S ta a tsm in is te r  A lfre d  D ic k  
R o se n k a v a lie r p la tz  2  
80 00  M ü n c h e n  81

P rof. D r. A n d r e a s  B r esin sk y  
U n iv e r s itä t  R e g e n sb u r g  
P o s tfa c h
8 4 00  R e g e n sb u r g

D irektor:
D r. Z ie lo n k o w s k i W o lfg a n g  
D ip lo m -B io lo g e

L a n d ra t D r . J o a c h im  G il le s s e n  
L a n d ra tsa m t M ü n c h e n  
M a r ia h ilf-P la tz  17 a 
80 00  M ü n c h e n  90

D ip l.-F o r s tw ir t  H u b e r t  W e in z ie r l  
P ark stra ß e  6 
80 70  In g o ls ta d t

P rof. D r . W o lfg a n g  H a b e r  
B ra n d lstra ß e  37  
80 5 0  F r e is in g

P rof. D ip l.-In g . R e in h a r d  G r e b e  
L a n d sch a ftsa r ch ite k t  
L a n g e  Z e ile  8 
85 00  N ü r n b e r g

E rw in  S e itz , M d L  
W e s te n d o r fe r  Str. 1 
8951 G e r m a r in g e n

S tellvertreter:

S ta a tssek re tä r  D r . M a x  F is c h e r  
R o se n k a v a lie r p la tz  2 
8 0 0 0  M ü n c h e n  81

1. B ü r g e r m e is te r  H er ib e r t  T h a llm a ir
R a th a u s
8 1 3 0  S ta rn b erg

G y m n a s ia lp r o fe s s o r  F r itz  L e n s e  
M a ria -E ich -S tra ß e  47  
80 32  G rä fe lfm g

P rof. D r . E r n s t-D e t le v  S c h u lz e  
U n iv e r s itä t  B a y r eu th  
A m  B irk en g u t  
85 80  B a y r eu th

H a n s  H in te r m e ie r  
A m  M o s e l  25  
8011 M u rn a u

D ie te r  v o n  R e in in g h a u s
8081 M a u e r n /ü .  F ü r s te n fe ld b r u c k

P rof. D r . W o lfg a n g  H a b e r  
B ra n d lstr a ß e  37  
8 0 5 0  F r e is in g

P rof. D r. O tto  L u d w ig  L a n g e  
S c h n e e w it tc h e n w e g  10 
8 7 00  W ü rz b u rg

P rof. K u rt M artin i 
F a c h h o c h s c h u le  W e ih e n s te p h a n  
8 0 50  F r e is in g -W e ih e n s te p h a n

P rof. D r . R ich a rd  P lo c h m a n n  
U n iv e r s itä t  M ü n c h e n  
A m a lie n s tr a ß e  54  
8 0 00  M ü n c h e n  40

P rof. D r . H e r m a n n  R e m m e r t  
A m  W e in b e r g  27  
3551  N ie d e r w e im a r

P rof. D r . K arl R u p p ert  
W ir tsc h a ftsg e o g r a p h isc h e s  In stitu t  
d er  U n iv e r s itä t  M ü n c h e n  
L u d w ig stra ß e  28  
8 0 0 0  M ü n c h e n  22

P rof. D r . E r n s t-D e t le v  S c h u lz e  
U n iv e r s itä t  B a y r eu th  
A m  B irk en g u t  
8 5 8 0  B a y r eu th

P rof. D r . R u p p r ec h t Z a p f  
T e c h n is c h e  U n iv e r s itä t  M ü n c h e n  
8 0 5 0  F r e is in g -W e ih e n s te p h a n

J o s e f  O ttm a r  Z o lle r  
R u n d fu n k p la tz  2 
8 0 00  M ü n c h e n  2

M in is te r ia ld ir ig e n t H . E ise i  
O b e r ste  B a u b e h ö r d e  im  
B a yer. S ta a tsm in is te r iu m  d. In n e rn  
K a rl-S ch a rn a g l-R in g  60  
8 0 0 0  M ü n c h e n  22

P rof. D ip l.-In g . R e in h a rd  G r e b e  
L a n d sch a ftsa r ch ite k t  
L a n g e  Z e ile  8 
85 00  N ü r n b e r g

B r a n d n er  W illi ,  V A
E h in g e r  J o se f , V A
H a x e l  H e lg a , D ip l.-F o r s tw ir t , w A e
D r. H e r in g e r  J o se f , D ip l.-G ä r tn e r , R e g .-R a t
H e r z o g  R e in h a rd , In g . grad.

L a n d e s p f le g e , G O I  
H o g g e r  S ig ru n , V A e  
K ra u ss H e in r ic h , D ip l.-In g .

L a n d e s p f le g e , R e g .-R a t  
K ro iß  A n n e m a r ie , V A e  
M ü h lfe ld n e r  E lis a b e th , V A e  
P o llm a n n  U te ,  R e g .-A ss .
P re iß  H er b er t, B io lo g e ,  w A  
D r. S c h u m a c h e r  R e in h o ld ,

D ip l.-G e o g r a p h , w A  
U r b a n  Irm ga rd , L E  
W o lfg r u b e r  R ita , V A e

V erw altung:
Z e h n te r  G e r w a ld , R e g .-A m tsr a t  
V e rw . D ip l.  In h .

H a n s-J ü r g e n  W e ic h e r t  
O rtlin d estr a ß e  6 
8 0 0 0  M ü n c h e n  81

L td . R e g ie r u n g sd ir e k to r  
K a r l-G e o rg  M ey r  
B a yer. V e r w a ltu n g  der  
S ta a t lic h e n  S c h lö sse r ,  
G ä r te n  u n d  S e e n  
S c h lo ß  N y m p h e n b u r g  
8 0 0 0  M ü n c h e n  19

H a n s  H in te r m e ie r  
A m  M o s e l  25  
8011 M u rn a u

E rw in  S e itz , M d L  
W e s te n d o r fe r  Str. 1 
8951 G e r m a r in g e n
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H in w e ise
für k ü n ftig e  E in se n d u n g e n  
von  M a n u sk r ip ten

1. T h e m e n b e r e ic h e
In den Berichten der ANL können 
Originalarbeiten, wissenschaft­
liche Kurzmitteilungen und 
Bekanntmachungen zu zentralen 
Naturschutzproblemen und damit 
in Zusammenhang stehenden 
Fachgebieten veröffentlicht wer­
den.

2 . E in se n d u n g e n  v o n  
M a n u sk r ip ten
Manuskripte sind an die Schrift­
leitung der Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege, 
Postfach 61, 8229 Laufen, 
zu senden.
Es wird um Beachtung der folgen­
den Manuskript-Richtlinien gebe­
ten. D ie Schriftleitung behält sich 
vor, zugeschickte Manuskripte 
dem Kuratorium zur Beurteilung 
vorzulegen.

3 . R ich tlin ie n  
für d ie  M an u sk r ip te
Es wird um Manuskripte gebeten, 
die nach Inhalt und Form für die 
Drucklegung zu verwenden sind. 
Am Kopf des Manuskriptes ist 
der Name des Verfassers, ggf. 
auch die offizielle Bezeichnung 
der Forschungsstätte, Institution 
o. ä., in der die Arbeit entstanden 
ist, zu schreiben.
Wünschenswert ist eine Zusam­
menfassung in deutscher Spra­
che, die dem jeweiligen Beitrag 
vorangestellt wird.
Am Schluß des Manuskriptes ist 
die genaue Anschrift des Ver­
fassers anzufühfen.
D ie Manuskripte sind mit Schreib­
maschine auf D IN -A -4-B ogen  
einseitig in 2-zeiligem Abstand 
mit einem linken Heftrand von 
4 cm Breite zu schreiben; durch 
entsprechende Hinweise können 
Petit zu druckende Absätze am 
Rand gekennzeichnet werden.
Die Verwendung von Abkürzun­
gen ist nur dann zulässig, wenn 
diese normiert sind oder im Text 
erläutert werden.
Autorennamen im Zusammen­
hang mit Literaturangaben sind 
im Text mit Großbuchstaben zu 
schreiben und im Anschluß daran 
ist die entsprechende Jahreszahl 
der Veröffentlichung zu setzen. 
Den fachlichen Ausführungen 
sollte ein Literaturverzeichnis 
über die im Text zitierten und 
verwendeten Veröffentlichungen 
folgen. Sie sind in alphabetischer 
Folge nach Verfasser chronolo­
gisch aufzuführen.
Mehrere Arbeiten eines Verfas­
sers aus einem Erscheinungsjahr 
sind mit Kleinbuchstaben (a, b, c, 
etc.) hinter der Jahreszahl zu 
kennzeichnen.

Die Quellenangabe enthält jeweils 
die Namen sowie den oder die 
abgekürzten Vornamen des Ver­
fassers, das Erscheinungsjahr 
sowie den vollständigen Titel der 
Arbeit:
a) bei Büchern: ferner den Er­
scheinungsort, den Verlag, die 
Seitenzahlen der zitierten Beiträge 
und ggf. die Auflage.
Beispiel:
O BERDÖ RFER, E„ 1970: 
Pflanzensoziologische Exkur­
sionsflora für Süddeutschland 
und die angrenzenden 
Gebiete. 3. Aufl.
Stuttgart: Ulmer, 987 S.
b) bei Zeitschriften: den abge­
kürzten Zeitschriftentitel, die Num­
mer des Bandes bzw. Heftes und 
die Seitenzahl.
Beispiel:
SCHERZINGER, W„ 1976: 
Wirtschaftswald aus der V ogel­
perspektive. Nationalpark 1, 28-31 .

A b b ild u n g en
Es ist wünschenswert, die Abbil­
dungen nach Anzahl und Größe 
auf ein Mindestmaß zu beschrän­
ken, wobei als Vorlage nur scharfe 
und kontrastreiche reproduktions­
fähige Vorlagen Verwendung 
finden können. Halbtonwerte sind 
als Strichzeichnungen einzulegen 
oder bei einer Graufläche auf 
einem Decker (Transparentpapier) 
zu kennzeichnen. Über den R e­
produktionsmaßstab entscheidet 
die Druckerei unter weitgehender 
Berücksichtigung der Vorschläge 
des Verfassers. Auf der Rückseite 
der Abbildungen ist die Anschrift 
des Verfassers anzugeben, bei 
Diapositiven auf einer Anlage 
festzuhalten.
Jede Abbildung ist mit einer 
Abbildungsunterschrift zu ver­
sehen. Bildunterschriften sowie 
dazugehörende Legenden sind 
auf einem gesonderten Blatt zu 
vermerken.
Bei Verwendung von Abbildungen 
aus anderen Veröffentlichungen 
ist die genaue Quellenangabe 
erforderlich.
T a b e lle n
Bei der Verwendung von Tabellen 
gilt ebenfalls eine Beschränkung 
auf ein Mindestmaß nach Anzahl 
und Größe. Erwünscht ist eine 
durchgehende Numerierung, die 
Erstellung einer Tabellenüber­
sicht sowie die genaue Quellen­
angabe bei Tabellen aus anderen 
Veröffentlichungen. Von der Dar­
stellung des gleichen Sachver­
halts in Text und Abbildungen 
bzw. Tabellen ist abzusehen.

Korrekturhinweise
D ie Autoren erhalten die Korrek­
turfahnen ihrer Arbeit zugesandt, 
mit der Bitte, sie auf Setzfehler 
durchzusehen und dann der 
Schriftleitung zurückzusenden.
D ie Korrektur durch den Autor in 
diesem Stadium der Drucklegung 
sollte sich lediglich auf Recht­
schreibfehler beziehen. Weiter­
führende Berichtigungen, die nicht 
innerhalb einer Druckzeile durch­
zuführen sind, können nicht mehr
vorgenommen werden.
Sollte der Verfasser nach Ablauf 
der Korrekturfrist die Druckfahnen 
nicht zurückgesandt haben, gilt 
dies als Einverständnis zur 
Veröffentlichung.
S on d erd ru ck e
D ie ANL stellt jedem Autor 30 
Sonderdrucke zur Verfügung.

E rsch e in u n g sw e ise
Die »Berichte der ANL« erschei­
nen jährlich und beinhalten neben 
den Fachbeiträgen einen Rück­
blick mit Ergebniszusammen­
fassungen der Seminarveranstal­
tungen und die Tätigkeits­
übersicht der Akademie.
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